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    PROLOG


    San ’Shyuum-Sangheili-Krieg


    Schlacht um den Planeten von Blau und Rot


    Ca. 860 Jahre vor unserer Zeitrechnung


    Das Erste Zeitalter des Konflikts


    Mken ’Scre’ah’ben, ein Hoher Meister der Heiligen Relikte unter den San ’Shyuum, schwebte auf die offene Schleuse zu. An der Tür hielt er seinen Antigravsessel an und lauschte fasziniert dem dissonanten Gesang einer fremden Welt: dem Heulen der Winde, die endlos über den Planeten fegten.


    „Der Feind ist direkt hinter diesem Bergzug, Hoher Lord“, warnte ihn der Vogt, sein militärischer Berater und– theoretisch– sein Leibwächter. „Es gibt keinen Grund, die Kapsel zu verlassen. Es wäre weiser, Ihr beobachtetet das Geschehen mithilfe des Auges aus dem Orbit. Die Sangheili sind wilde und listige Krieger.“


    Der Hohe Meister Mken machte eine abfällige Handbewegung. „Ich bin noch nie hier gewesen, und ich will diese Welt mit meinen eigenen Augen sehen. Außerdem ist es nicht so, als wäre dies meine erste Schlacht. Aber falls Ihr besorgt seid, Vogt, will ich mich in Vorsicht üben. Mein Sessel verfügt über Waffen– und Ihr seid ja auch noch da. Bleibt in meiner Nähe, aber stört mich nicht.“


    „Es ist eine Freude, Euren Befehle nachzukommen.“ Der Vogt hielt sich zurück, während er seinen Antigravgürtel justierte und geräuschvoll sein Impulsgewehr überprüfte. Er schien ein wenig verärgert darüber, dass man ihn in die Schranken gewiesen hatte. Doch zweifelsohne war auch ihm klar, dass Mkens Sessel einen deutlich besseren Schutz bot als seine Waffe; tatsächlich wäre der Hohe Meisterin einer besseren Position den Vogt zu beschützen als anders herum.


    Dennoch, und trotz seines sorglosen Benehmens, hatte Mken durchaus Respekt vor dieser Welt. Er hatte nicht allzu viel Vertrauen in die Kraftfeldgeneratoren, die in der Nähe der Kapsel aufgestellt worden waren– sie konnten den Wind abhalten, aber würden sie ihn auch vor einem Angriff bewahren? Er suchte den Himmel nach Sangheili-Kampffliegern ab, während er mit seinem Sessel durch die Schleuse der Landekapsel glitt, dann hielt er inne. Über dem von Brandflecken gezeichneten Boden schwebend, neigte er seinen langen, goldenen Hals mit geschmeidiger Selbstsicherheit hin und her und sog die scharfen Farbkontraste der windgepeitschten Dünen und Felsvorsprünge in sich auf, welche den Hauptkontinent des Planeten dominierten.


    Die heulenden Böen, die ständig ihre Richtung änderten, waren teils auf die Himmelskörper zurückzuführen, welche dieser Welt auch ihre zwiegespaltene Farbpalette verdankte: der blaue Zwerg, der links von Mken am Himmel hing, und der ungleich größere rote Riese rechter Hand, welche beide nur fünfundvierzig Grad über den gegenüberliegenden Horizonten kauerten. Auf Befehl des Hohen Meisters hin hatte die Kapsel genau auf der Violetten Linie aufgesetzt, damit er die blaue Landschaft auf der einen Seite und die rote Landschaft auf der anderen genießen konnte. Hierarch J’nellin hatte nicht übertrieben, als sie den farblichen Kontrast diesseits und jenseits der Violetten Linie in ihren Schriften als eines der Wunder der Galaxis bezeichnete. Die Vorsprünge und Dünen links von Mken waren in verschiedenste Blautöne getaucht, der Sand heller, die Felsen dunkler; und zu seiner Rechten war das gezackte Land ganz und gar rot, mal gedämpft, mal strahlend, bis zum fernen Horizont. Allein auf der relativ schmalen Violetten Linie vermengten sich die Farben. Die beiden Sonnen in diesem binären Solarsystem, von denen eine etwas näher war als die andere, standen immer im selben Winkel zu dieser reglosen Welt, weswegen es auf dieser Seite keine Nacht gab; die widerstreitenden Gravitationsfelder der zwei Sterne verhinderten, dass der Planet sich um die eigene Achse drehte. Es war ein endloses Tauziehen, und irgendwann würde es die Welt auseinanderreißen. Doch dieser Tag lag noch Jahrtausende in der Zukunft, und bis dahin machte seine Position in der Galaxis den Planeten zu einem strategisch bedeutsamen Ort für diesen Krieg; wichtiger war jedoch, dass sich hier Relikte der Blutsväter befanden, die meisten von ihnen begraben in anderen Teilen der Welt– der Lichtkörper hatte es bestätigt. Die Notwendigkeit, die Relikte der Blutsväter zu erforschen, war der einzige Grund, warum die San ’Shyuum aus dem Orbit auf die Oberfläche dieses Planeten herabgekommen waren, auch, wenn sie dadurch eine Konfrontation mit den bewaffneten und gefährlichen Sangheili riskierten.


    Die abgerundeten Steine, die in der Nähe der Kapsel aus dem Sand ragten, waren die Überreste einer uralten Stadt, errichtet von einer ausgestorbenen Spezies, unbekannten Zweibeinern… Doch die Bildhauereien auf den Steinen deuteten darauf hin, dass diese Wesen von den Blutsvätern gewusst hatten, welche lange vor ihnen auf diesem Planeten gelebt hatten.


    Die kleine blaue Sonne befand sich im Osten, ihre größere, weniger grelle rote Schwester im Westen; die Winde des Planeten wurden von den widerstreitenden Gravitationsfeldern hin- und hergescheucht, peitschten erst in die eine Richtung, dann in die andere. Mit diesem beständigen Bürsten rieben sie die Steine ab, verwandelten sie Stück für Stück in Dünen, von denen geisterhafte Staubfahnen aufstiegen und sich in den wechselhaften Böen wiegten, als führten sie einen primitiven Tanz auf. Auf der einen Seite krümmten sich die roten Tänzer, auf der anderen Seite die blauen.


    „Es ist wahrlich ein Wunder“, seufzte Mken, während er abwesend seine Kleider glattstrich. Die mit Stickereien verzierten Roben eines Kommandanten mochten beeindruckend sein, praktisch waren sie aber nicht; im Gegensatz zu dem eng anliegenden Körperpanzer, den er darunter trug. „Das ist jedes Risiko wert.“


    Sein Vogt brummte abgelenkt, dann erinnerte er sich wieder seiner Position und murmelte: „Eure Weisheit leuchtet wie das Zentrum der Galaxis, Hoher Meister.“


    Seine Neigung zu überflüssigen, ehrfurchtsvollen Höflichkeiten war für Mken ein Quell leiser Verärgerung. Da schien sich stets ein Hauch von Hohn in diesen altmodischen Formulierungen zu verbergen, und er war sicher, dass er sich das nicht nur einbildete. Der Vogt war älter als Mken, aber weil er in eine niedere Kaste hineingeboren war, musste er ihm für alle Zeit als Untergebener dienen.


    Während er seinen Blick über die unheimliche, wunderschöne Landschaft schweifen ließ, wurde Mken bewusst, dass er seiner Forscherleidenschaft zu viel Spielraum gewährte. Einst hatte er sogar davon geträumt, ein einfacher Relikthistoriker zu werden und viele wundervolle Zyklen mit den Details der Blutsväterarchitektur und den uralten holografischen Darstellungen auf Janjur Qom zu verbringen– der Heimatwelt der San ’Shyuum.


    Der Gedanke an seine Welt, allein der Anblick von Holografien, erfüllte ihn stets mit Melancholie. Mken gehörte zu jenen San ’Shyuum, die nach dem großen Konflikt zwischen Stoikern und Reformatoren gezwungen gewesen waren, die Wiege ihrer Zivilisation zu verlassen, den Planeten ihrer Geburt. Die Reformatoren, zu denen Mken gehörte, waren an Bord des großen Blutsväter-Schlachtschiffes von der Heimatwelt geflohen, um dessen Besitz während des Bürgerkriegs zwischen den beiden Fraktionen gerungen wurde, und hatten sich aufgemacht, in der Galaxis nach weiteren Blutsväterrelikten zu suchen… bis sie vor knapp achtzig Zyklen im Schatten zahlreicher Artefakte auf die Sangheili stießen. Diese kriegsbesessene Echsenrasse hatte die Überbleibsel der Blutsväterzivilisation verehrt, ohne irgendetwas über ihren wahren Nutzen zu wissen oder sich darum zu scheren. Schlimmer noch, sie hatten den San ’Shyuum den Zugang zu diesen Relikten verwehrt, und es erfüllte sie mit Schrecken, dass die San ’Shyuum Blutsväterartefakte für praktische Zwecke benutzten. Für die Sangheili stellte das eine Schändung dar, eine Entweihung– Ketzerei.


    Mkens Volk hatte versucht, die Sangheili zu beschwichtigen und eine Delegation entsandt, um zu erklären, dass die San ’Shyuum unter der Führung ihrer Propheten die alte Rasse ebenfalls verehrten… doch es war zwecklos gewesen. Die Abgesandten waren abgeschlachtet worden und ein gnadenloser Krieg hatte begonnen– der bis zu diesem Tage anhielt.


    „Nun gut“, sagte Mken und krümmte die drei langen Finger seiner rechten Hand in einer uralten Geste des Bedauerns– eine Bewegung, die ausdrückte: Alles rinnt hinfort. „Machen wir uns an die Arbeit. Ruft den Feldaufsichtsoffizier. Ich werde die Augen konsultieren.“


    Er tippte auf die Kontrollen an der Armlehne, um Auge Sieben herbeizuzitieren, dann kletterte er aus seinem Sessel und streckte sich– aufgrund seiner hohen Stellung erwartete man von ihm, dass er einen Antigravstuhl benutzte, aber in dieser Situation war sein schwerkraftmodifizierender Gürtel vollkommen ausreichend, ungeachtet der heftigen, exzentrischen Gravitation des Planeten von Blau und Rot.


    „Hoher Meister“, bemerkte der Vogt angespannt, „Ihr macht Euch zu einem leichten Ziel, indem Ihr Euren Sessel verlasst.“


    „Wir sind hier gut geschützt“, entgegnete Mken, dann sah er zu, wie Auge Sieben heranflog, den Blick auf die Landschaft im Westen gerichtet.


    Das glasartige, grob diamantförmige Objekt glitt näher heran und verharrte dann abwartend in der Luft, bis der Hohe Meister ihm befahl: „Melde Feindbewegungen.“


    „Die feindliche Hauptstreitmacht ist im Nordosten versammelt“, meldete das Auge. „Sie hat ihr Lager nahe Berg Fünfzehn in Zone Zwei aufgeschlagen. Obwohl sie einen schweren Verteidigungskordon errichtet hat, deuten Wahrscheinlichkeitsberechnungen darauf hin, dass sie einen Angriff auf unsere Ausgrabungsstätte für Blutsväterrelikte in Zone Eins planen.“


    „Damit war zu rechnen“, kommentierte Mken nachdenklich. „Zeig mir die feindlichen Schlüsselpositionen.“


    Das Auge projizierte einen wirbelnden Strahl aus buntem Licht, der sich rasch in ein dreidimensionales Bild der Frontlinie verwandelte, eine isometrische Darstellung aus westlichem Blickwinkel, so, wie die Langstreckensysteme des Auges sie aufgezeichnet hatte. Mken trat näher an das Hologramm heran und musterte es kritisch, während der Vogt sich zwischen ihn und die Wildnis aus Stein und Sand stellte und immer wieder nervös zu den Felsformationen hinüberblickte, die in verschiedenen Winkeln aus dem Boden ragten.


    In der Darstellung hatten sich die Truppen der Sangheili schützend um einen halb im Sand begrabenen, schiefen Turm zusammengezogen– das gewaltige Blutsväterbauwerk in Zone Zwei, eine Art Transmitter, schlank und scheinbar unangetastet von Wind und Wetter. Der Großteil der gewaltigen Konstruktion befand sich unter der Erde, dennoch bildeten seine scharfen Kanten und die polierte Oberfläche einen deutlichen Kontrast zum stumpfen Fels ringsum. Die gesamte Szenerie war in den länger werdenden Schatten in rotes und rötlich braunes Licht getaucht.


    Die Sangheili hatten sich in mehreren geschwungenen Verteidigungslinien um das Relikt versammelt, den Blick nach außen gerichtet, auf die zurückhaltenden Reihen der San ’Shyuum– zurückhaltend, weil sie weder die Absicht noch die nötigen Truppen hatten, einen groß angelegten Bodenangriff zu starten. Die San ’Shyuum waren zahlenmäßig klar unterlegen und körperlich nicht in der Lage, sich im Nahkampf mit den Sangheili zu messen, darum konzentrierten sie sich einzig und allein auf den Schutz der Reliktjäger und Rekonstruktionsexperten. Sie zu unterschätzen, wäre dennoch ein Fehler gewesen, denn sie hatten die Wächter: fliegende, selbstständig agierende Kampfkonstrukte, geformt wie gedrungene, grau-weiße, einäugige Insekten, ausgestattet mit kleinen Greifarmen und einem Antigravitationsmechanismus– und bei ihrem „Auge“ handelte es sich um einen Hitzestrahlemitter. Obwohl sie noch immer viele Rätsel bargen, schienen die Wächter von den Blutsvätern erbaut worden zu sein, um bestimmte Installationen und Einrichtungen zu beschützen. Doch inzwischen hatten die San ’Shyuum gelernt, sie für ihre eigenen Absichten einzusetzen, und heute gaben ihnen die Wächter und andere, noch tödlichere Beispiele der Blutsvätertechnologie einen entscheidenden Vorteil. Das hieß… Mken hoffte zumindest, dass dem so war.


    Er beäugte das Hologramm eingehender und entdeckte nun auch die Bunker in Zone Zwei– die ersten Berichte über sie hatte er erhalten, noch ehe er zur Oberfläche aufgebrochen war. Unterhalb dieser Bunker befanden sich unterirdische Unterkünfte, groß genug, um etlichen Sangheili Zuflucht zu bieten, sollten die San ’Shyuum das Schlachtschiff der Blutsväter, die Dreadnought, ins Spiel bringen– dort unten wären sie in Sicherheit, denn die ganze Macht des Schiffes konnte nicht eingesetzt werden, ohne dabei auch die Artefakte in Mitleidenschaft zu ziehen. Die ganze Feuerkraft der Dreadnought wurde ohnehin nur im All eingesetzt, um hart gegen die Sangheili-Flotten zuzuschlagen und dann zu verschwinden. Dabei hatte sie ihr zerstörerisches Potenzial schon mehr als einmal unter Beweis gestellt.


    Doch bevor sie einen chirurgischen, abgeschwächten Schlag mit dem Schlachtschiff durchführten, mussten sie zunächst einmal die San ’Shyuum aus Zone Eins evakuieren– sobald der richtige Moment gekommen war.


    Die San ’Shyuum hatten schon seit einiger Zeit an den Ausgrabungen auf dieser Seite des Gebirgszuges, in Zone Eins, gearbeitet und bereits Pläne für Zone Zwei geschmiedet, doch dann war die Streitmacht der Sangheili dort eingefallen und hatte sich um den halb vergrabenen Turm geschart.


    Wie dem auch sei. Die San-’Shyuum-Wissenschaftler und jene, die sie beschützten, waren bereit, die Kampfzone sofort zu verlassen, sobald sie den Befehl erhielten; ihre Landekapseln pulsierten vor Energie, als brannten sie darauf, sie durch einen schnellen Sprung zurück in den Orbit zu bringen. Doch fürs Erste war es sinnvoller, den Sangheili ein Ziel zu geben, auf das sie sich konzentrieren konnten.


    Mken fielen die feindlichen Plasmakanonen auf, die an vorgelagerten Positionen entlang ihrer Linien aufgestellt waren und hoch zu dem Gebirgsrücken zwischen Zone Eins und Zwei zielten. Nahe der zentralen Kanone stand ein beeindruckender Sangheili-Offizier in silberner Rüstung und gestikulierte ausholend, während er einer Gruppe von Untergebenen Befehle erteilte. Eine Aura der Autorität und Aufmerksamkeit umgab ihn, welche ihn für Mken sofort interessant und gefährlich machte.


    Er deutete auf die Gestalt in dem silbernen Körperpanzer, und das Auge hob den Offizier aus seinem Hologramm hervor. „Kannst du diesen Sangheili identifizieren? Haben wir Informationen über ihn?“


    „Der Sangheili wurde als Ussa ’Xellus identifiziert, eingestuft als wichtiger Feldmeister. Er ist relativ jung, stark, schnell und erfahren. Seit seiner Ankunft auf dieser Kolonie hat er ihre Verteidigung komplett neu organisiert. Unsere Überwachung zeigt, dass er praktisch ständig aktiv ist. Er scheint ein äußerst einfallsreiches Individuum zu sein.“


    Mken strich über die pelzigen Hautausstülpungen, die von seinem Kinn herabhingen und neigte nachdenklich den Kopf. „Merke ihn zur Terminierung vor, sobald die Schlacht beginnt. Setze eine Einheit Wächter auf ihn an.“


    „Er wurde zur Terminierung vorgemerkt“, bestätigte das Auge dienstbeflissen.


    Es mochte ein notwendiger Befehl sein, aber Mken bedauerte ihn dennoch. Ihm wäre es lieber gewesen, er hätte den Offizier gefangen nehmen und verhören können. Nur zu gern wollte er mehr über die Sangheili lernen, und dieser Krieger könnte ihm sicher viele Antworten liefern. Mehr noch, vielleicht würde er sich sogar bekehren lassen und als Kontaktperson dabei helfen, den San ’Shyuum die gesamte Rasse der Sangheili untertan zu machen. Mken wusste, dass sie früher oder später Bodentruppen brauchen würden– sie konnten die Dreadnought nicht überall einsetzen, und schon gar nicht überall gleichzeitig, außerdem würden sie auf ihrer Großen Reise sicherlich noch weiteren feindlich gesonnenen Spezies begegnen. Die kriegerischen, furchtlosen Sangheili wären ein perfekter Verbündeter, falls sie sich den San ’Shyuum nur unterordnen würden. Um dieses Ziel zu erreichen, müsste man ihnen eine Lektion erteilen… ihnen zeigen, dass die San ’Shyuum ihre Meister waren. Und indem sie einen Feldmeister der Sangheili auf ihre Seite ziehen könnten…


    „Vergiss den Tötungsbefehl“, sagte er, nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte. „Vielleicht kann uns dieser einfallsreiche Sangheili noch nützlich sein… zum gegebenen Zeitpunkt.“


    „Hoher Meister, ich habe gerade einen Bericht erhalten“, erklärte das Auge mit blinkendem Vorderlicht. „Auge Dreizehn teilt uns mit, dass sich ein Stoßtrupp der Sangheili auf unsere Linien zubewegt.“


    „Ihr solltet besser wieder in die Kapsel steigen und Euch dieser Sache aus dem Orbit aus annehmen, Hoher Meister“, schlug der Vogt mit besorgter Stimme vor.


    „Alles zu seiner Zeit“, erwiderte Mken. Es war langweilig an Bord des Schiffes. Hier, am Rand des Schlachtfelds, fühlte er sich viel lebendiger. Obwohl es diesmal nur eine kurze Schlacht sein würde– ihre Verteidigung war im Grunde nur eine Finte, um dafür zu sorgen, dass der Feind seine Truppen konzentrierte. Wenn sie sich verteilten, wurde es schwierig, die Sangheili auszulöschen; sie hatten ein Talent dafür, sich zu effektiven Widerstandsgruppen zu organisieren.


    Das Auge projizierte die Aufnahmen von Dreizehn in die Luft vor dem Hohen Meister. Nun konnte er ungefähr zweihundert Sangheili sehen, die sich zu Fuß dem Berggrat und der dahinter liegenden Zone Eins näherten; flankiert wurden sie dabei von gewaltigen, gepanzerten Fahrzeugen, die unbeholfen auf Magnetfeldern dahinschwebten und dabei, vor dem roten Hintergrund deutlich zu erkennen, blaue Funken spien. Der Großteil der Armee blieb jedoch zurück, um die Blutsväterruinen in Zone Zwei zu bewachen.


    Was würden wohl die Blutsväter davon halten, wenn sie wüssten, dass zwei Rassen, die ihre Hinterlassenschaften verehrten, sich bis aufs Blut bekämpften, um die Kontrolle über ihre Relikte zu erhalten? Vermutlich, überlegte Mken, wären sie angewidert.


    Nichtsdestotrotz musste er seine Pflicht erfüllen.


    „Entsende die Wächter“, wies er das Auge an. „Achte darauf, dass sie nicht zu effektiv sind. Falls sie den Feind zu stark dezimieren, könnte er sich zu früh zurückziehen– dazu darf es nicht kommen. Wir müssen ihn in eine bessere Feuerposition locken.“ Möglichst wenige Sangheili sollten Gelegenheit bekommen, sich in die Bunker unter Zone Zwei zu flüchten; je mehr im Freien festsaßen, desto besser.


    „Nach allem, was ich gehört habe“, warf der Vogt leise ein, „ziehen sich die Sangheili nur selten zurück. Aber der Hohe Meister weiß es in seiner erleuchteten Weisheit sicher besser…“


    Mken ignorierte ihn und beobachtete weiter den Vormarsch der feindlichen Kämpfer– wobei er feststellte, dass sie sich in drei Gruppen aufgeteilt hatten: Die größere von ihnen marschierte geradeaus über den Bergrücken, begleitet von zweien der panzerähnlichen Fahrzeuge. Die beiden anderen Fahrzeuge schwebten hinter einer kleineren Abteilung her.


    Beide Gruppen näherten sie sich dieser Position– Mkens Landekapsel.


    Die dritte Phalanx hatte sich hinter den beiden anderen zurückfallen lassen; auch sie war auf dem Vormarsch, bewegte sich aber langsamer, und der Hohe Meister vermutete, dass sie ein anderes Ziel verfolgte. In ihrer Mitte entdeckte er nämlich Ussa, der, ein zielsuchendes Energiegewehr in der Hand, den steilen Hang hinaufkletterte.


    Vier Wächter stiegen von Zone Eins in den Himmel auf und trieben beinahe gleichgültig in einer horizontalen Linie auf den Gebirgsrücken zu. Die ersten Sangheili tauchten gerade über dem Bergkamm auf, und ihre Waffen glänzten schwach im roten Licht. Sie eröffneten sofort das Feuer, als sie die Wächter entdeckten, und die Schutzfelder um die fliegenden Maschinen flackerten unter den Treffern. Doch dann erwiderten die Blutsväterkonstrukte den Beschuss, und laserartige, orange-gelbe Strahlen tödlicher Energie brannten rauchende Schneisen in dieReihen der Sangheili. Mehrere der Angreifer gingen tot und verkohlt zu Boden– aber die Wächter blieben ihren Befehlen entsprechend auf Distanz und feuerten nur sporadisch auf den Bergkamm hinab.


    Wo war der Kommandant der Sangheili? Wo war Ussa ’Xellus?


    Mken wies das Auge an, seinen Blickwinkel zu ändern, und einen Moment später konnte er Ussa und seinen kleinen Stoßtrupp wieder sehen. Sie waren in eine schmale Schlucht geklettert, die sich quer durch den Bergrücken zog, und näherten sich Zone Eins nun schnell von der Seite, während die San ’Shyuum sich auf die Hauptgruppe konzentrierte.


    „Wir müssen diesen Flankenangriff unterbinden, bevor…“


    Mken beendete den Befehl nicht. Ein Blitz gelben Lichts blendete ihn, und der Boden unter ihm bäumte sich auf.


    „Sie haben die Kraftfelder zerstört!“, rief der Vogt, wobei er hastig zur Landekapsel zurückwich und auf etwas feuerte, das der Hohe Meister nicht sehen konnte. „Sie greifen von unten an! Sie müssen Tunnel unter den…“


    Eine Lanze gelber Energie schoss aus dem Sand empor, dann tat sich dort ein künstlicher Krater auf– und einen Moment später kletterten die Sangheili-Krieger hervor, die die Tunnel unter den Kraftfeldgeneratoren gesprengt hatten.


    Der Vogt kreischte, als ihn ein zischender Energiestrahl traf und ihm die Augen aus dem Kopf schmolz. Der Geruch seines verbrannten Fleisches ließ Mken würgen.


    „Raffiniert“, murmelte der Hohe Meister noch bewundernd, bevor er zurück zur Luftschleuse trippelte. Zwei weitere Schüsse zuckten aus dem Krater und ließen das Auge in einer funkensprühenden Explosion vergehen, ein dritter Strahl schnitt dort durch die Luft, wo eben noch Mken gestanden hatte.


    Doch der San ’Shyuum war bereits in der Schleuse und befahl einen Notstart. Allein der Schwerkraftmodifikator in seinem Gürtel sorgte dafür, dass er nicht das Gleichgewicht verlor, als die Schleuse zuglitt und das Gefährt in die Höhe sauste.


    „Angriffstruppen, hört meine Anweisungen!“, rief Mken, während er zum Kommandosessel der Kapsel schwebte.


    „Zieht Euch aus Zone Eins zurück! Startet und fliegt außer Reichweite, bevor das Bombardement der Dreadnought beginnt!“


    „Er ist entkommen“, bemerkte Ussa ’Xellus, den Kopf in den Nacken gelegt, um der Kapsel auf ihrem Flug in Richtung Orbit nachzublicken. „Sicher gibt er bereits seine nächsten Befehle.“ Seine Krieger gaben ein paar Schüsse auf das kleine Landungsschiff ab, aber es war bereits außer Reichweite.


    Ussas Stellvertreter, ein hochgewachsener Sangheili, Ernicka der Narbenmacher, feuerte auch auf die anderen Kapseln, als sie von der Ausgrabungsstätte aufstiegen, welche die San ’Shyuum Zone Eins nannten. Einer der Energieblitze aus seinem Gewehr traf sogar sein Ziel, zeigte aber wenig Wirkung. Die viergeteilten, verkniffenen Kiefer der Krieger zuckten vor Wut und Frustration, und ihre Zahnreihen klickten aufeinander.


    „Sie waren abflugbereit und wären ohnehin verschwunden. Die fliegenden Angriffsmaschinen schienen sich zurückzuhalten. Ich fürchte, sie werden ihre Waffe in der Umlaufbahn einsetzen.“, sagte Ussa.


    „Sie können nicht auf die Ruinen feuern, ohne die geheiligte Kuppel zu zerstören“, warf Ernicka ein. „Nicht einmal sie würden derartige Blasphemie wagen!“


    „Das dachte ich auch“, erwiderte Ussa. „Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Die Kuppel besteht aus der verhärteten Energie und den heiligen Metallen der Blutsväter– es käme also ganz auf die Stärke des Angriffs… ja!“ Seine vierfingrige Hand schloss sich zu einer Faust und schlug gegen seine silberglänzende Brustplatte, als wollte er sich selbst für seine Dummheit kasteien. „Ich war ein Narr. Schnell– zurück in die Tunnel!“


    „Aber wenn wir wieder hinabsteigen, können wir nicht zurück zur…“


    „Ich sagte, schnell! Melde der Armee, sie soll sich zurückziehen, und der Stoßtrupp, der mit uns in das feindliche Gebiet vorgedrungen ist… Befiehl ihnen, ebenfalls in die Tunnel zu steigen! Sofort! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    Nunmehr auf einem neuen Sessel sitzend, schwebte Mken in den Kontrollraum der Fähre, die über dem Planeten im Orbit kauerte, und rief dem Kommunikationsoffizier zu: „Kontaktiert die Dreadnought! Sie soll den modulierten Strahl der Reinheit auf Zone Eins richten! Schnell!“


    „Verehrter Hoher Meister“, begann der Angesprochene, „es ist ein Privileg, Eure Worte…“


    „Haltet einfach den Mund und tut es!“


    Es dauerte einen Moment, bis der Kommunikationsoffizier den Befehl an die Dreadnought übermittelt hatte, und einen weiteren, bis die Waffenbänke des Schlachtschiffes– welche die San ’Shyuum nachträglich in das einstige Schlüsselschiff der Blutsväter integriert hatten– hochgefahren waren. Dabei saugten sie Energien in sich auf, welche die Blutsväter eigentlich für andere Zwecke vorgesehen hatten; Zwecke, von denen einige den San ’Shyuum selbst heute noch ein Rätsel waren.


    „Modulierter Strahl fokussiert und feuerbereit, Hoher Meister.“


    „Feuer!“


    Mken konnte die Dreadnought auf einem der Bildschirme sehen, wie sie über der Violetten Linie im Orbit hing, in sicherer Entfernung zur brodelnden Atmosphäre des Planeten von Blau und Rot. Die Waffenbänke des Blutsväterschiffes pulsierten vor heller, blauer Energie, und dann stach diese Energie plötzlich wie eine Klinge aus Feuer aufdie Oberfläche hinab. Die Darstellung auf dem Bildschirm teilte sich, sodass Mken auch den Einschlag in Zone Eins mitverfolgen konnte.


    Er sandte ein stummes Gebet zu den Propheten, dass der Strahl der Reinheit richtig moduliert war– die Computersysteme hatten ihm versichert, dass das gehärtete Metall der durch die Ausgrabung halb freigelegten Kuppel nicht beschädigen werden würde. Doch jedes lebende Wesen in diesem Bereich würde verdampft werden.


    Die Oberfläche glühte unter der zerstörerischen Macht der Dreadnought auf– und als das Leuchten nachließ, stellte Mken erleichtert fest, dass die geheiligte Kuppel tatsächlich unbeschädigt schien.


    „Die Indikatoren melden mehrere verbrannte organische Formen“, informierte ihn der Kommunikationsoffizier.


    „Wie viele?“, wollte der Hohe Meister wissen.


    „Fünf, sechs, sieben… sieben. Das ist alles.“


    Mken seufzte. „Feuert auf Zone Zwei! Zerstört die feindlichen Truppen in dem Gebiet!“


    „Einige von ihnen ziehen sich bereits in die Bunker zurück…“


    „Dann zerstört zumindest so viele, wie Ihr könnt! Rasch!“


    „Es ist mir eine Ehre, Eurem Befehl zu gehorchen.“


    Mken berührte die Kontrollen auf der Armlehne seines schwebenden Sessels. „Kucknoi, habt Ihr schon angedockt?“


    „Wir sind an Bord der Fähre, Hoher Meister“, bestätigte der Forschungsleiter von Zone Eins. Ein vorwurfsvoller Unterton schwang in seiner Stimme mit, als er fortfuhr: „Verstehe ich das richtig, dass Ihr die Ausgrabungsstätten angreift?“


    „Wir werden sie nicht beschädigen, lediglich den Feind verdampfen, vertraut mir. Der Strahl ist entsprechend moduliert. Kucknoi, da waren Tunnel unter meiner Kapsel. Wusstet Ihr davon?“


    „Nicht, bis sie einstürzten. Es gibt vieles unter der Oberfläche, was wir noch nicht kartografiert haben, Hoher Meister.“


    „Und unter Zone Eins?“


    „Dort befindet sich eine unterirdische Kammer. Unser Resonator hat sie erfasst, und wir vermuten, dass es sich dabei um einen großen Reliquienschrein handeln könnte. Wir hatten gerade einen Eingang gefunden und wollten ihn öffnen, als wir in unserer Arbeit unterbrochen und zurück in den Orbit befohlen wurden…“


    „Hätten wir Eure Arbeit nicht unterbrochen, dann hätten die Sangheili es getan, das kann ich Euch versichern. Sie hätten Euch alle in Stücke geschnitten. Kann der Feind ohne weitere Ausgrabungen von oben in diese Kammer vorstoßen?“


    „Nun, es gibt Luftschächte. Wenn sie sich einer nach dem anderen hindurchzwängen, könnten sie vermutlich hinein. Wir haben uns dagegen entschieden, sie zu benutzen… Sie sind nicht für unsere Sessel oder Antigravgürtel geeignet.“


    Mken brummte. „Das bezweifle ich nicht. Ebenso wenig bezweifle ich, dass Ussa ’Xellus von diesen Schächten wusste. Sie sind gelenkige Kreaturen, diese Sangheili. Sie können dorthin vorstoßen, wo uns der Weg versperrt bleibt. Wir werden Wächter entsenden müssen, um die Krieger aus der Kammer herauszutreiben.“


    Doch bis die Wächter ihr Ziel erreicht hätten, das war dem Hohen Meister klar, wären Ussa und seine Kämpfer vermutlich längst von dort verschwunden. Sie hätten das uralte Blutsväterkonstrukt hinter sich gelassen und wären schon dabei, ihren nächsten Schlag gegen die San ’Shyuum zu planen.


    Überrascht stellte Mken fest, dass er sich innerlich über Ussas Überleben freute. Natürlich wäre es besser gewesen, den Sangheili zu vernichten, denn nun würde der echsenartige Stratege ihre Ausgrabungsarbeiten weiter stören, aber trotzdem…


    Ja, er hatte Potenzial, dieser Ussa ’Xellus. Mken wusste, dass die Sangheili für viele andere San ’Shyuum nur ein Hindernis waren– aber der Hohe Meister hatte mehr Weitsicht als die meisten.


    Falls sie die Sangheili nicht vollständig ausrotten mussten, dann könnten sie vielleicht eines fernen Tages Verbündete werden…


    Und was diesen Feldmeister anging, der Ussa genannt wurde…


    Falls er überlebt, werden wir uns wiedertreffen.


    Ich kann es fühlen…
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    1. Kapitel


    Dreadnought-Schlüsselschiff


    Konferenzdeck


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Trotz seines derzeitigen Status als Minister für Reliktschutz fühlte sich der Hohe Meister Mken ’Scre’ah’ben– der Prophet der Inneren Überzeugung– immer ein wenig eingeschüchtert, wenn er den Saal der Entscheidung betrat, denn jene, die er verehrte, hatten angeblich einst hier gesessen, an diesem langen, geschwungenen, durchsichtigen Tisch im Herzen der Dreadnought. Die San ’Shyuum benutzten ihre eigenen Sessel, aber der Rest des Raumes war genau so belassen worden, wie die Blutsväter ihn zurückgelassen hatten. Der Tisch selbst schien von Fraktalen durchzogen zu sein, die sich wie lebendig drehten und aus größeren Gebilden herauslösten, mal dreidimensional, dann flach und dann wieder plastisch. Die Wand dahinter war nicht wirklich mit einem Fenster versehen; sie war einfach transparent und gab den Blick auf den fernen, spiralförmigen Kern der Galaxis frei, der in einem hellen Blau leuchtete, hie und da mit scharlachroten und violetten Sternennebeln besprenkelt. Er wirkte völlig reglos, obgleich er doch in gewaltiger, unbeschreiblicher Bewegung war und sich beständig veränderte– eine kosmische Reflexion der Fraktale im Tisch.


    Wer waren die San ’Shyuum, dass sie sich anmaßten, Anspruch auf dieses Schiff zu erheben, fragte sich Mken. Wer waren die San ’Shyuum, dass sie sich hier niederließen wie ein Schwarm knochiger Rakscraja, die in den lianenumschlungenen Bäumen des alten Janjur Qom nisteten?


    Doch sie waren hier, sie beanspruchten die Dreadnought für sich, und sie waren von selbstgefälligem Stolz erfüllt, während sie auf die Gesandtschaft der Sangheili warteten.


    Außer Mken befanden sich noch Qurlom, der San-’Shyuum-Minister für Verhältnismäßige Versöhnung, und GuJo’n, der Minister der Friedlichen Unterwerfung, am Tisch. GuJo’n war außerdem der oberste Diplomat der San ’Shyuum, aber bis vor Kurzem hatte er in diesem Krieg nur wenig zu tun gehabt; seine Aufgabe war rein theoretischer Natur gewesen. Doch nun, als er mit den Fingern durch die Barteln an seinem Kinn fuhr, war seine Brust vor neu gewonnenem Selbstbewusstsein aufgeplustert. Er trug eine scharlachrote Robe, bestickt mit goldenen Fäden, die ineinander übergehende Sternsysteme darstellten– eine übertrieben prahlerische Kleidung, wie Mken fand. Dennoch neigte er seine dreifingrige Hand in der traditionellen Geste für Verehrte Kollegen, lasst uns beginnen, und GuJo’n erwiderte die Bewegung mit schulmeisterlicher Genauigkeit.


    Qurlom, der frühere Hierarch, der älter und pragmatischer war als der Minister der Friedlichen Unterwerfung, hielt sich nicht mit Gesten auf. „Die Tinte auf dem Bündnisvertrag ist noch nicht trocken, und bereits jetzt werden die ersten Zweifler, Neinsager und Ketzer laut.“ Es war typisch für Qurlom, dass er gleich zur Sache kam. Er nahm die Große Reise äußerst ernst; sein Glaube war so stark, dass er sich allen Ritualen verschloss, die nicht religiöser Natur waren, und das galt auch für soziale Konventionen. „Etwas muss unternommen werden.“ Der Minister der Verhältnismäßigen Versöhnung trug eine weiße Robe mit einem platinfarbenen, fünfzackigen Kragen, verziert mit einem schlichten Muster: sieben ineinander verschlungene Kreise– die Sieben Heiligen Ringe.


    „Ich habe von solch aufwieglerischen Gerüchten gehört“, räumte Mken ein. „Es gibt Sangheili, die sich gegen unsere neue Allianz verwehren. Aber damit war zu rechnen– ein wenig Widerstand hie und da. Diese Stimmen werden sicherlich bald verstummen… wenn wir erst ein paar Exempel statuiert haben.“


    „Nein!“ Qurlom unterstrich seine Worte, indem er seinen langen, faltigen Hals vehement von einer Seite auf die andere neigte. Die Kinnbarteln wackelten wütend, und sein ganzer Sessel neigte sich leicht hin und her. „Nehmt diese Ketzerei nicht auf die leichte Schulter, Innere Überzeugung.“


    „Ich würde Ketzerei nie auf die leichte Schulter nehmen“, erwiderte Mken ruhig.


    „Vielleicht ist dieser Widerstand unter den Sangheili nicht religiös motiviert, sondern kulturell“, gab GuJo’n zu bedenken, begleitet von einer geschmeidigen Geste, die sagte: Ich möchte Euch nicht widersprechen.


    Qurlom schnaubte. „Ah, aber Ihr widersprecht mir, GuJo’n. Es steht außer Frage, dass wir es mit Ketzern zu tun haben.“


    „So, wie ich die Lage sehe“, begann der Minister für Friedliche Unterwerfung, „widerstrebt den Sangheili jegliche Form von Kapitulation– es läuft ihrem Ethos zuwider, sich mit jenen zu verbünden, die sie besiegt haben. Sie wollen sich nicht unterordnen… aber sie werden es lernen, wenn wir ihnen genug Zeit geben.“


    „Und das glaubt Ihr wirklich? Mir liegen Beweise vor, wonach der Anführer dieser Ketzer, Ussa ’Xellus, nicht nur Reden schwingt. Er handelt!“


    Obwohl er bereits mehrere Sonnenzyklen zurücklag, erinnerte Mken sich noch gut an jenen Tag auf dem Planeten von Blau und Rot, als er nur ein simpler Hoher Meister gewesen war und Ussa ’Xellus ihm entkommen war. Der Sangheili hatte den Planeten verlassen und seinen Kampf gegen die San ’Shyuum mit all seinem strategischen Geschick fortgesetzt, in vielen Schlachten und auf vielen Welten.


    Qurlom fuhr fort, seine Stimme kaum mehr als ein Knurren: „Dieser Ussa ’Xellus hat erklärt, und ich zitiere…“ Er berührte die Armlehne seines Sessels, um einen Holoschirm in die Luft über dem Tisch zu zaubern, dann las er laut den Text vor, der über diesen Schirm wanderte. „Diese Große Reise– was soll das sein? So wie ich das sehe, handelt es sich dabei nur um eine weitere Form der Unterwerfung! Wollten die Blutsväter wirklich, dass wir mit gebeugtem Haupt durchs Leben schreiten, im Schatten dieser Ringe? Oder ist es nur ein Vorwand für die San ’Shyuum, um uns auszulöschen? Ihr Glaube ist ein schlammiger Tümpel, in dem kein Sangheili sich waschen würde.“


    „Das ist in der Tat äußerst aufrührerisch“, räumte GuJo’n ein. „Von wem habt Ihr dieses Zitat? Vielleicht jemand, der von einem Fortgang des Krieges profitieren würde?“


    „Und wieder wollt Ihr mich zurechtweisen“, schnappte Qurlom. „Ihr behauptet, meine Informationen seien falsch.“


    „Ich bin nur neugierig, aus welcher Quelle sie stammen.“


    „Und ich würde es ebenfalls gerne wissen, Qurlom“, warf Mken leise ein.


    „Meine Quelle sind die Sangheili selbst“, antwortete der Minister der Verhältnismäßigen Versöhnung. „Jene, die sich dem Bündnisvertrag verpflichtet haben, wollen nicht in Verruf gebracht werden– darum lassen sie mir im Geheimen Informationen über alle Aufrührer zukommen.“


    Mken machte eine wohlwollende Handbewegung. „Ihr seid äußerst gründlich, Qurlom– es freut mich, das zu sehen.“


    „Nun denn, Prophet der Inneren Überzeugung“– aus Qurloms Mund hatte Mkens Titel einen ironischen Beiklang– „was sollen wir deswegen unternehmen?“


    „Idealerweise sollten die Sangheili diese Angelegenheit allein aus der Welt schaffen“, meinte GuJo’n.


    „Ja“, stimmte Mken ihm zu. „Aber ich sehe, dass die Gesandtschaft der Sangheili gerade eingetroffen ist. Besprechen wir die Sache doch mit ihnen.“


    Als die Abgesandten den Raum betraten, hatte sich das Schlüsselschiff ein Stück weit gedreht– seine gewaltige Masse rotierte langsam um die eigene Achse, während es auf ihrem Orbit dahinschwebte– so, dass man jenseits der durchsichtigen Wand nun das Skelett der jüngsten Anbauten sehen konnte. Dereinst sollte daraus eine Art Hülle um die eigentliche Dreadnought werden, um die Verwandlung zur mobilen Hauptstadt der San ’Shyuum abzuschließen. High Charity, so hieß diese Stadt, und erbaut wurde sie von Maschinen und Arbeitern der Allianz, ausgehend von der felsigen Basis, welche vor langer Zeit aus der Kruste der alten Heimatwelt, Janjur Qom, gerissen worden war. Ein Kraftfeld sperrte die Leere und Kälte des Alls aus und hielt die Atmosphäre im Inneren stabil, sodass die Arbeiter darin atmen konnten. In gewisser Weise war es also bereits jetzt ein Lebensraum. Doch bald schon würde dieser auserwählte, besondere und strategisch so bedeutsame Ort noch viel mehr sein.


    Bald würde High Charity selbst ein reisender Planet sein, das neue Zentrum der Macht der San ’Shyuum. Im Moment war sie nur eine lebendige Skizze ihres Potenzials, eine halbkugelförmige Masse, auf der sich das Sternenlicht spiegelte, während sie sich langsam im Vakuum drehte. Nachdem der Waffenabbau auf der Dreadnought abgeschlossen war, so wie im Bündnisvertrag festgelegt, würde man einen heiligen Altar für das Schiff errichten, der dann das Herz der fliegenden Stadt bilden würde. Das Ganze entbehrte nicht einer gewissen Ironie, fand Mken: Was einst die gefürchtetste Waffe in der bekannten Galaxis gewesen war, stellte nun ein Symbol der Abrüstung dar– zumindest unter den Mitgliedern der Allianz.


    Was aber nicht heißen sollte, dass die Allianz keine Zähne mehr hätte.


    Mken richtete den Blick auf die Gesandtschaft; sie bestand aus zwei Sangheili, den Kommandanten Viyo ’Griot und Loro ’Onkiyo, gefolgt von zwei Ehrenwachen. Die San ’Shyuum nannten die Sangheili „Eliten“, teils, um ihren unbändigen Hunger nach Ehrentiteln zu befriedigen, teils aber auch, weil es eine passende Beschreibung für die herausragenden Kampffähigkeiten dieser Spezies darstellte. Die Eliten bezeichneten die San ’Shyuum im Gegenzug als „Propheten“, auch, wenn nur sehr wenige von ihnen tatsächlich diesen hohen Titel trugen.


    Die Ehrenwache hielt sich im Hintergrund, die Köpfe ehrerbietig geneigt, und auch die beiden Abgesandten blieben stehen– nicht, dass irgendjemand vorhätte, ihnen einen Sitzplatz anzubieten, denn das würde bedeuten, dass man sie als Gleichgestellte betrachtete. Nein, sie würden stehen bleiben, stundenlang, wenn es sein musste, wie Bittsteller. Mken hatte Schwierigkeiten, sie auseinanderzuhalten; beide hatten sie mandibelartige, viergeteilte Kiefer, die zu arthropodischen Mündern mit mehreren Reihen scharfer Zähne zusammengekniffen waren; dazu die graue, echsenartige Haut, die Schlangenaugen und die kampfgestählten Muskeln an den mächtigen Armen und Schenkeln. Gekleidet waren die beiden in einen glänzenden, silbernen Kürass und einen Helm, welche sie noch hünenhafter aussehen ließen– doch sofern Mken das richtig verstanden hatte, waren die beiden keine großen Krieger, sondern für ihre Spezies typische Vertreter des diplomatischen Korps. Ihm fiel auf, dass Viyo, der Rechte der beiden, ein wenig größer war, außerdem prangten blaue Felder auf seinem silbernen Helm, der in drei Streifen auslief, wie um die Kiefer darunter zu imitieren.


    Viyos klauenbewehrte, vierfingrige Hände zuckten, als sehnten sie sich nach einer Waffe, und er blickte sich nervös um. Mken bezweifelte, dass es überhaupt Diplomaten unter den Sangheili gegeben hatte, bevor sie den Bündnisvertrag anerkannt hatten, und es war nur allzu offensichtlich, dass sich diese beiden alles andere als wohl in ihrer neuen Rolle fühlten.


    Nachdem der Formalitäten Genüge getan war, fragte Mken: „Gesandter Viyo– was ist mit euren Truppen? Sind sie unterwegs?“


    Er hoffte, dass das Übersetzungsgerät in seinem Sessel auf dem neuesten Stand war; die San ’Shyuum hatten im Verlauf der Zeit ein ziemlich gutes Verständnis der Sangheili-Sprache entwickelt, aber das meiste hatten sie durch Gefangenenverhöre gelernt, und die extreme Folter, die ihrer Zusammenarbeit vorangegangen war, war womöglich nicht die beste Art, eine neue Sprache zu erlernen.


    „Die Truppen sind unterwegs, Großer Prophet“, antwortete Viyo. „Die Schiffe sind doppelt besetzt mit Kriegern aller Spezialisierungen. Bald werden sie alle San-’Shyuum-Expeditionen begleiten– und alle Blutsväterrelikte, die wir entdecken, werden von nun an den besten Schutz genießen.“


    „So, wie es sein sollte“, nickte Mken.


    „Verzeih bitte“, schaltete sich Qurlom ein, „aber du sprichst so freimütig von Blutsväterrelikten. Diese Truppen, die ihr habt– sind sie wirklich bereit, die Relikte zu beschützen? Wir brauchen Gewissheit; sind sie wirklich ganz und gar der Großen Reise verpflichtet?“


    „Das sind sie, Minister!“, erklärte Loro ’Onkiyo in einem Tonfall, der vom enthusiastischen Eifer eines kürzlich Bekehrten kündete.


    „Bei der großen Reise geht es nicht nur um militärische Bereitschaft“, fuhr Qurlom unheilvoll fort, „wenngleich sie natürlich ein wichtiger Bestandteil ist. Aber wer das Licht der Sieben Ringe auf seinem Antlitz spüren will, der darf weder an der Wahrheit in den Worten der Propheten noch an ihren Befehlen zweifeln, und er muss bereit sein, ohne Zögern für die Sache zu sterben.“


    „Das wissen wir, Minister. Wir sind alle bereit, für die Große Reise zu sterben. Die Sangheili haben die Blutsväter schon seit jeher verehrt– und jetzt wissen wir endlich auch, wie wir das Wort der Blutsväter verstehen und es befolgen können. Das Licht der Ringe hat uns gereinigt!“


    Es verging kein Tag, an dem Mken sich nicht fragte, ob er innerlich gereinigt war, ob er ohne jegliche Vorbehalte glaubte. Einst hatte er die innere Reinigung gepredigt, deswegen war er heute der Prophet der Inneren Überzeugung, und manchmal hörte er noch immer das Echo seiner früheren Predigten. Doch je länger er sich mit den Maschinen und Aufzeichnungen der Blutsväter befasste, desto größer wurden seine Zweifel daran, dass der Zweck der Halos darin bestand, die Allianz auf eine höhere Ebene der Existenz zu heben– sie ins Paradies zu bringen, welches die Propheten am Ende der Großen Reise gesehen hatten. Es stimmte natürlich, dass die Ringe mit einer Art Reinigungsprozess zu tun hatten– doch was genau reinigten sie, und wie reinigten sie es?


    Entschlossen verdrängte er diese ketzerischen Gedanken. Blasphemie. Und das vom Propheten der Inneren Überzeugung– welch Ironie. Ich sollte besser meine eigene Innere Überzeugung finden.


    GuJo’n brachte derweil mit einer Handbewegung seine Zufriedenheit über die Truppenbewegungen der Sangheili zum Ausdruck, auch wenn die Abgesandten den Sinn hinter der Geste vermutlich nicht verstehen konnten. Anschließend fügte er hinzu: „Sehr gut– aber was ist mit den Gerüchten über Aufwiegler, die uns erreichen? Ich spreche von einem eurer Art, der Ussa ’Xellus genannt wird. Unsere Spione haben bestätigt, dass er und seine Anhänger sich in ketzerischem Aufbegehren gegen die Allianz stellen.“


    „Ussa ’Xellus? Dieser kriechende Ungläubige ist kein echter Sangheili!“, erwiderte Viyo ’Griot.


    „Aber er ist ein äußerst fähiger Militärstratege“, warf Mken ein. „Jemanden wie ihn darf man nicht unterschätzen. Ich habe ihn vor langer Zeit selbst in Aktion erlebt, auf dem Planeten von Blau und Rot.“


    „Es stimmt, einst diente er Sanghelios“, räumte Viyo ein. „Aber jetzt nicht mehr. Er lehnt den Bündnisvertrag ab– behauptet, dass es eine Schande sei, unsere Macht mit Eurer zu vereinen! Selbst mit den San ’Shyuum über einen Frieden zu verhandeln ist in seinen Augen gleichbedeutend mit Kapitulation. Als wir zum ersten Mal von seinen aufwieglerischen Vorstellungen hörten, haben wir versucht, ihn und seine Leute zur Vernunft zu bringen, immerhin war er einst ein Krieger wie wir. Aber er weigerte sich, unseren Worten Gehör zu schenken und brachte Krieg nach Sanghelios. Unsere eigenen Türme reagierten darauf mit… weniger subtilen Mitteln und deckten ’Xellus’ gesamtes Land mit dem Feuer unserer Schlachtschiffe ein. Wir wollten das Unkraut des Widerstands an der Wurzel ausreißen, aber offenbar haben zahlreiche seiner Gefolgsleute überlebt. Wir vermuten, dass er sich inzwischen irgendwo in den Ödlanden nahe dem Südpol von Sanghelios versteckt hält, in einer kaum erforschten Region namens Nwari. Unsere eigenen Spione haben sich schon seit mehreren Tagen nicht mehr gemeldet– es könnte sein, dass sie enttarnt wurden. Aber mehrere Einheiten von Attentätern sind auf der Suche nach Ussa ’Xellus, und seid versichert, sobald sie ihn finden, werden sie die richtige Gelegenheit abwarten… und ihn töten. Es sind seine Worte, die seine Anhänger verblenden, darum glauben wir, dass sein Kult sich auflösen wird, sobald er tot ist.“


    „Das glaubt ihr wirklich?“, fragte Mken laut. „Habt ihr noch nie vom Märtyrertum gehört?“

  


  
    


    Sangheili-Bergbaukolonie auf dem Planeten Creck


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Die Mission war ein Fehlschlag.


    Ussa ’Xellus und seine Partnerin, Sooln, waren auf die Kolonie Creck gereist, um neue Anhänger für den Widerstand zu rekrutieren. Der Planet, benannt nach ’Crecka, dem Sangheili, der ihn vor einer Generation entdeckt hatte, befand sich im Baelion-System und war die sechsundsiebzigste von den Sangheili erforschte Welt. Nicht, dass das heute noch von Bedeutung wäre. Heute war es lediglich eine Bergbaukolonie der Allianz, die von den Sangheili im Namen ihrer neuen Meister betrieben wurde. Der Großteil der Kolonie war unterirdisch; die Handvoll transparenter, von Meteoriten vernarbter Kuppeln, die sich an der zerklüfteten, methangewürgten Oberfläche des Planeten erhoben, waren lediglich die Spitze des kolonialen Eisbergs. Auf der anderen Seite des Gebirges, welches über den Kuppeln aufragte, befand sich ein gewaltiges Meer aus halb gefrorenem Wasserstoffcyanid; angeblich sollte es in seinen Tiefen primitive Lebensformen geben– gewaltige, schwimmende Würmer, die von Zeit zu Zeit an die Oberfläche des trüben, giftigen Ozeans kamen.


    Doch die Sangheili waren nur wegen der Minerale und Metalle hier– Minerale, mit denen sie ihre Schiffe antrieben, und Metalle, aus welchen sie die Rümpfe neuer Schiffe herstellten. Sie hatten sich tief in die Kruste von Creck hinabgegraben, immer den titanischen, kristallinen Erzadern nach. Einige Schächte führten auch zu Magmareservoirs, deren Hitze die Kolonie mit Energie versorgte.


    Ussa und Sooln fuhren gerade mit einem Aufzug von einem dieser Thermalkraftwerke nach oben. Sie hatten einige Zeit dort verbracht, getarnt als Techniker, und so getan, als würden sie die Wände auf hitzebedingte Strukturschwächen untersuchen, während sie sich im Geheimen mit den Arbeitern unterhielten, die sich zwischen den Generatoren plagten. Ein Deserteur, der zu Ussa übergelaufen war, hatte ihm berichtet, dass es auf Creck große Unzufriedenheit gab. Und wer wäre nicht unzufrieden, wenn er in einem geothermalen Kraftwerk arbeiten müsste, dessen Temperatur sich nicht effektiv kontrollieren ließ– die Hitze dort unten war unerträglich.


    Doch Ussas primäre Kontaktperson, Muskem, war einen Tag vor seiner Ankunft gestorben; aus ungeklärten Gründen war er in eine Grube brodelnden Magmas gestürzt und binnen Sekunden zu Asche verbrannt. Eine Unterhaltung mit dem Vorarbeiter hatte ’Xellus in seinem Verdacht bekräftigt, dass jemand bei diesem unglücklichen Unfall nachgeholfen hatte.


    Beinahe wäre er gar nicht nach Creck gekommen; es war ihm töricht und riskant erschienen. Doch dann hatte ihn noch ein weiterer Sangheili von der Kolonie kontaktiert. Er nannte sich ’Quillick, was in der alten Sprache von Sanghelios „Kleiner Jäger“ bedeutete, außerdem hießen so die Tiere, welche Jäger und Farmer benutzten, um kleinere Beute zu fangen. Es war also augenscheinlich ein Codename. ’Quillicks Nachricht hatte ihn kurz nach Muskems Botschaft erreicht: Es gibt einen Ort, wo viel Hilfreiches gefunden werden kann, auf einer Welt, die niemand kennt. Außer mir… Ich habe bei Tarjak, unter den steinernen Bäumen, an der Seite deines Onkels gekämpft…


    Was konnte das bedeuten? War es das Hirngespinst eines Exzentrikers? Doch die Bemerkung über Tarjak und die steinernen Bäume stimmte mit einer Geschichte überein, die Ussas Onkel ihm einst erzählt hatte– eine Geschichte, die er nicht mit jedem geteilt hätte. Ussa bezweifelte jedenfalls, dass die Agenten der Allianz von Tarjak und den Bäumen wussten– jener Galerie aus versteinertem Gehölz, jenem lange toten Wald. Dort hatte sich einst eine verbissene Schlacht zugetragen, ein Klan gegen den anderen, in einem Konflikt, der mehrere blutgetränkte Zyklen angedauert hatte.


    In der Nachricht war außerdem von einem Ort die Rede, an dem etwas Hilfreiches gefunden werden konnte. Das hatte Ussa neugierig genug gemacht, um ihn seine Entscheidung noch einmal überdenken und doch nach Creck reisen zu lassen.


    Jetzt hegte er aber keine große Hoffnung mehr, ’Quillick zu finden, und er wusste nicht, wem sonst er hier trauen konnte. Kein Sangheili, der noch ganz bei Verstand war, würde öffentlich darüber sprechen, sich dem Widerstand gegen die Allianz anzuschließen– und nur wenige wagten es, auch nur im Verborgenen davon zu reden. Der Bündnisvertrag ist geschrieben war ein Satz, den Ussa während der letzten Tage so oft gehört hatte, dass er jedes Mal schreien wollte, wenn jemand Neues ihn aussprach. Er kann nicht rückgängig gemacht werden.


    Nun wiederholte er selbst diese verhasste Phrase vor seiner Partnerin, einen verbitterten Unterton in der Stimme. „Der Bündnisvertrag ist geschrieben– er kann nicht rückgängig gemacht werden. Wieder und wieder sagen sie es. Irgendjemand hat sie manipuliert.“


    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


    „Weil sie es alle sagen, derselbe Wortlaut– man hat es ihnen eingetrichtert. Außerdem machte jeder Sangheili, mit dem ich gesprochen habe, einen elenden Eindruck. Sie wissen, dass sie ehrlose Feiglinge sind.“


    Sooln tippte nachdenklich mit dem Finger gegen eine ihrer Mandibeln. „Was sollen sie sonst auch tun? Es ist nicht so, als gäbe es noch einen eindeutigen Feind, gegen den die Sangheili kämpften könnten. Wäre dem so, würden sie sich sofort furchtlos in die Schlacht stürzen. Aber es ist der Rat der Stadtstaaten– mehr noch, Sanghelios selbst, das sie bedroht. Sie wollen sich nicht gegen ihre eigene Welt wenden, auch, wenn sie wissen, dass es ein Fehler ist, sich den San ’Shyuum zu ergeben.“


    „Und Muskem war unsere einzige Chance, diesen ’Quillick zu finden. Die Reise hierher war reine Zeitverschwendung.“


    Der Aufzug summte noch ein paar Sekunden vor sich hin, und es schien mit jedem Herzschlag kühler zu werden, als sie die vulkanisch aktive Zone unter sich ließen. Ussa warf Sooln einen liebevollen Blick zu– sie war kräftig, für ein Weibchen vielleicht ein wenig zu dreist und kühn, aber auch scharfsinnig und zärtlich… jedenfalls erschien sie ihm so. Ihr Verstand war schneller und analytischer als seiner, das wusste er; sie hatte ein wissenschaftliches Gespür, das ihm vollkommen fehlte. „Sooln, manchmal glaube ich, dass du nur gegen den Bündnisvertrag aufbegehrst, um mir einen Gefallen zu tun. Dass es dir vielleicht lieber wäre, wenn ich um unser beider Leben und unserer Beziehung willen die Allianz anerkenne und…“


    Amüsiert kniff sie die Kiefer zusammen. „Ich denke so wie du. Ich traue den San ’Shyuum nicht. Ihre Vision von der Großen Reise ist ein Hirngespinst.“


    „Ich fürchte, es war ein Fehler, dich hierher mitzunehmen. Glaubst du, jemand hat uns erkannt? Der Tod unserer Kontaktperson macht mir zu schaffen…“


    „Mir ist zumindest nicht aufgefallen, dass uns Drohnen verfolgen, falls du das meinst, und ich habe auch keine Spione gesehen, die uns aus den Schatten beobachten. Da war zwar dieser ältere Sangheili gestern, aber er hat nicht einmal versucht, mit uns zu sprechen…“


    „Was für ein älterer Sangheili?“


    „Ist er dir gar nicht aufgefallen? Er folgte uns von den Minen bis zurück zum Raumhafen. Aber er war langsam, müde, sein Körper voller Narben… Er konnte nicht mit uns mithalten. Ich dachte, dass er sich uns womöglich anschließen wollte, aber als ich wieder zurückblickte, war er verschwunden. Er schien mir zu gebrechlich, um ein Spitzel der Allianz zu sein.“


    Ussa knurrte leise vor sich hin. „Wir werden es wohl bald herausfinden, auf die ein oder andere Weise. Wenn…“


    Doch dann hatten sie den Wohnbereich der Kolonie erreicht, und er verstummte. Nachdem sich die Lifttüren geöffnet hatten, traten die beiden hinaus auf die düstere Straße, welche von flachen, zweckmäßigen Gebäuden eingefasst wurde, und schritten nebeneinander zum Raumhafen, wo ihr Schiff auf sie wartete. Ussa achtete darauf, nicht zu schnell zu gehen, als sie zwei scharfäugige Wachen auf ihrem Patrouillengang passierten, obwohl er nichts lieber gewollt hätte, als seine Schritte zu beschleunigen. Er fragte sich, ob Ernicka der Narbenmacher zu Hause in den Höhlen auf Sanghelios die Ordnung wahrte. Vielleicht waren sie schon entdeckt und zusammengetrieben worden. Nein, hätte es einen Angriff gegeben, hätte man ihn sicher informiert. Oder…


    Eine weitere Frage, die ihn beschäftigte, war die, ob er und Sooln hier sicher waren. Er hatte seine Partnerin wegen ihres technischen Wissens mitgebracht– allein durch sie wurde ihre Deckidentität glaubwürdig, kannte sie doch die Ausrüstung, die man in Minen und Kraftwerken antrat. Aber was, wenn ihre Tarnung dennoch aufgeflogen war? Gut möglich, dass er sie geradewegs in einen tragischen Tod geführt hatte.


    Sie überquerten den Platz, ohne dass etwas geschah, vorbei an den zwei Reihen mürrisch dreinblickener, staubiger Sangheili, deren Schicht gerade geendet hatte, und dann weiter zwischen den Verarbeitungshallen hindurch zu ihrem Schiff.


    Die Klanklinge war ein blau-rotes, pfeilförmiges Schiff, gerade groß genug, um einer Handvoll Passagiere Platz zu bieten. Ihre Tanks waren voll, alles zum Start bereit, wie ’Xellus mittels des Kontrollschirms an seinem Handgelenk überprüfte, als sie noch mehrere Meter entfernt waren. Doch während sie auf die Schleuse zugingen, sah er plötzlich eine Gestalt aus den Schatten treten.


    Es war ein uralter Sangheili, gekleidet in die an zahlreichen Stellen geflickte Uniform eines Unterkommandanten. Die meisten der Zähne an seinen Kiefern fehlten, und wo sich einmal eines seiner Augen befunden hatte, zog sich nur noch eine Narbe über sein Gesicht.


    „Du… Das ist der Alte, der uns gestern schon gefolgt ist!“, stieß Sooln hervor.


    Ussa griff nach seiner Pistole, dann sah er, wie der greise Krieger den Arm hob. Seine linke Hand fehlte.


    „Lass mich erst sagen, was ich zu sagen habe, bevor du mich erschießt, Bruder“, krächzte er. „Ich bin unbewaffnet.“


    Im Vergleich zu ihm sieht selbst Ernicka jung aus, fuhr es Ussa durch den Kopf.


    „Wer bist du, alter Krieger?“


    „Ich bin ’Crecka“, erklärte der alte Sangheili ohne Umschweife.


    ’Xellus schnaubte. „Unsinn.“


    „Ich bin ’Crecka. Du kennst mich vielleicht auch unter einem anderen Namen: ’Quillick.“


    „Du willst Quillick sein?“


    „Ja, und ich muss mit dir sprechen. Allein. An Bord deines Schiffes.“


    „Woher soll ich wissen, dass du nicht einfach nur ein gerissener, alter Meuchelmörder bist?“


    „Wüssten sie hier von deiner wahren Identität, würden sie dich festnehmen– nicht einen Attentäter auf dich ansetzen. Du bist zu wichtig, als dass man dich einfach ermorden würde, Ussa ’Xellus. Bitte, du kannst mich nach Waffen durchsuchen, bevor du mich auf dein Schiff lässt, falls es dir beliebt. Dann werde ich dir erzählen, warum ich hier bin.“


    Ussa knurrte, aber nach kurzem Zögern durchsuchte er den Alten dann doch. Es überraschte ihn nicht, dass er keine Waffen fand. Da war etwas an diesem Sangheili, etwas, das ihn auf unerklärliche Weise vertrauenswürdig machte. „Komm an Bord, wenn es denn sein muss. Aber wir werden den Planeten in Kürze verlassen. Es wird nicht lange dauern, eine Starterlaubnis zu erhalten. Du hast also nur ein paar Augenblicke.“


    Kurz darauf betraten die drei die Brücke des Schiffes, wo Ussa sich in den Pilotensessel fallen ließ, während Sooln neben ihm Platz nahm und die Systeme überprüfte. Der alte Krieger blieb hinter den Instrumentenpulten stehen, seine verstümmelten Arme vor der Brust verschränkt, und Ussa drehte seinen Sessel zu ihm herum.


    „Mach es kurz“, wies er den Greis an, und seine Hand war nicht weit von seiner Pistole entfernt, während er sprach.


    „Ich bin der, als der ich mich vorstellte. Ich habe auf euch gewartet– Muskem und ich haben beide auf euch gewartet. Aber ich war mir nicht sicher, ob ihr beobachtet werdet, darum wollte ich euch nicht gleich ansprechen.“


    „Jetzt kannst du sprechen. Wir sind allein.“


    Der alte Krieger rieb sich nachdenklich die vernarbte Augenhöhle. „Vor vielen Zyklen war ich der letzte Überlebende eines Schiffes, das von Feinden angegriffen wurde– ich weiß bis heute nicht, um welche Rasse es sich handelte. Sie bedienten sich keiner zivilisierten Sprache. Es war auf der anderen Seite der Galaxis, im System der Gasriesen. Ich konnte entkommen, indem ich das Schiff durch den Slipspace in ein anderes System navigierte. Welches, war mir egal gewesen, ich hatte einfach das am weitesten entfernte gewählt. Und dort sah ich etwas… eine Welt aus Metall, mit nichts vergleichbar, was ich je zuvor gesehen hatte.“


    „Du meinst wohl eine Art Raumstation.“


    „Nein. Ein kleiner Planet. Aber er war vollständig in Metall eingehüllt. Wie gesagt, ich hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Ein Artefakt von solcher Größe– ich konnte es kaum glauben.“


    „Mir fällt es ebenfalls schwer, das zu glauben.“


    „Natürlich“, sagte ’Crecka. „Mir ginge es ebenso, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen. Ich landete auf der Außenhülle, an einem Ort, der aussah wie ein Zugangspunkt, und dort entdeckte ich ein Portal. Also stieg ich unter die metallene Haut hinab– und als ich das untere Deck erreichte, kam eine Maschine herbeigeflogen, um mich zu begrüßen. Eine intelligente Maschine, erbaut von den alten Vätern! Sie hatte bereits mit einer Art Scanner im Computer meines Schiffes gelesen und so unsere Sprache erlernt. Diese Maschine erzählte mir viele Dinge, aber ihren Ursprung wollte sie nicht preisgeben. Sie hatte einen Namen, Dauerhafte Tendenz, und sie war an jenem Ort zurückgelassen worden, um über den Planeten zu wachen– über die ‚Schildwelt‘, wie sie es nannte–, bis ihre Erbauer zurückkehrten. Sie befahl mir, ihr Informationen über die Sangheili zu geben und mich von ihr untersuchen zu lassen, aber ich floh. Diese Maschine, sie war… verwirrt. Viele ihrer Systeme funktionierten nicht mehr, und so fiel es mir nicht schwer, ihr zu entkommen. Ich schaffte es, in den Slipspace zu springen… und endete hier, in der Nähe der Welt, die man heute Creck nennt. Ein Scan verriet mir, dass es wertvolle Minerale unter der Oberfläche gab, also meldete ich sie– aber von dem anderen Planeten erzählte ich nichts. Obwohl er voller Relikte war, voller Maschinen der alten Väter. Der Blutsväter. Ich fürchtete, Dauerhafte Tendenz würde jeden töten, der auf meinen Bericht hin zur Schildwelt reiste. Denn genau damit hatte er mir gedroht. Und noch eine Drohung hatte er ausgesprochen, dass, falls ich fliehen sollte…“


    „Und du hast bis heute Stillschweigen über diesen Ort gewahrt… trotz all der Relikte?“


    „Das habe ich. Ich war ein Krieger, kein Forscher. Ich kämpfte und erlitt Narben in sechzehn der großen Klanschlachten von Sanghelios. Mein Auge habe ich verloren, als ich an der Seite deines Onkels unter den steinernen Bäumen focht!“


    Ussa nickte. „Er erwähnte jemanden, der ’Quillick genannt wurde– weil er den Feind aufspüren konnte, so, wie ein Quillick seine Beute aufspürt, unbemerkt und aus dem Schatten heraus.“


    „Ja, er sprach von mir! Doch es ist nicht die Freundschaft zu deinem Onkel, wegen der ich hier bin. Ich weiß, für welche Sache zu kämpfst. Das ist auch meine Sache. Diese Welt aus Metall kann eine Zuflucht und eine Basis für deine Leute sein– für unsere Leute. Fernab der Allianz.“


    Ussa dachte über diese Worte nach. Falls man dem alten Krieger– der Seite an Seite mit seinem Onkel gekämpft hatte– trauen konnte, dann war dieses Angebot vielleicht der Schlüssel, um die Rebellion gegen die Allianz auf eine völlig neue Ebene zu heben. Einmal mehr fragte er sich, ob es eine Art Trick oder eine Falle sein könnte–, doch warum dann all diese Mühen und Umstände? Der alte ’Crecka hatte recht: Man hätte ’Xellus einfach festnehmen können. Außerdem konnten nur wenige die Geschichte von ’Quillick und den steinernen Bäumen kennen.


    Ussas Herz schlug schneller, beflügelt von den Möglichkeiten, die sich nun doch noch aus dieser Reise ergeben könnten, aber er rief sich zur Ordnung. Schließlich könnte es trotzdem eine Falle sein– nur eben eine Falle, von der ’Crecka nichts wusste. Falls, ja, falls die Allianz von dem Planetoiden wusste.


    „Versuch, dich zu erinnern. Irgendjemandem, irgendwo wirst du doch bestimmt von dieser metallenen Welt erzählt haben.“


    „Nein! Ich hatte Angst, man würde mich hinrichten, falls ich von den Dingen sprach, die ich dort gesehen hatte. Was ich auf der Schildwelt entdeckte… ah, allein dafür, dass ich den Planeten betreten und mit der Maschine gesprochen habe, hätte man mich hingerichtet, denn damals war Interaktion mit den Relikten der Blutsväter noch Ketzerei. Und für einen Krieger ist eine Exekution kein ehrenwerter Tod. Aber dann… suchte mein Sohn mich auf, kurz, nachdem ihr hier eingetroffen wart. Er ist einer der Techniker, und er hatte euch belauscht, als ihr die Allianz verfluchtet. Ich habe natürlich schon von Ussa ’Xellus und seiner furchtlosen Partnerin gehört, und da die Beschreibung auf euch zutraf, kam ich her, um meine Hilfe anzubieten. Weil ich auf jene Welt zurückkehren möchte. Und weil ich glaube, dass sie dir und deinen Anhängern ein guter Stützpunkt wäre. Du und ich… wir teilen dieselben Ansichten. Wir hätten niemals vor den San ’Shyuum die Waffen strecken dürfen.“


    Der alte Veteran hielt inne, um in seine heile Hand zu husten, und Ussa nutzte die Pause, um noch einmal das Gehörte Revue passieren zu lassen. War ’Crecka vielleicht einfach nur senil, vom Krieg verwirrt? ’Xellus wäre versucht gewesen, seine Geschichte als Hirngespinst abzutun– wäre da nicht diese tiefe Überzeugung in den Zügen des Sangheili, so ehern und unnachgiebig wie das Metall eines auf Qikost geschmiedeten Schwertes. Davon abgesehen hatte er wirklich an der Seite seines Onkels gekämpft. Ussa erkannte, dass er die Geschichte glaubte, so fantastisch sie auch klingen mochte.


    Sooln ergriff nun das Wort. „Eine Welt, die im Grunde ein einziges, riesiges Blutsväterrelikt darstellt… So ein Ort darf nicht in die Hände der Allianz fallen. Wir sollten zumindest überprüfen, ob es sie wirklich gibt, Ussa. Was haben wir schon zu verlieren? Der Alte hat Recht– das könnte unsere Chance sein! Denk nur an die Möglichkeiten, wenn wir die Kontrolle über einen solchen Ort hätten!“


    „Dann glaubst du ihm also?“


    „Genug, um mir selbst ein Bild machen zu wollen. Wir müssen dieses Risiko eingehen. Es gibt so wenig Hoffnung für unsere Sache…“


    Ussa ging ein paar Sekunden in der Beengtheit der Brücke auf und ab, dann sagte er schließlich: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die Spione von Sanghelios eine so verrückte Geschichte einfallen lassen würden.“ Er drehte sich zu ’Crecka um. „Kannst du uns diese in Metall gehüllte Welt zeigen– jetzt gleich?“


    „Ich habe mir die Koordinaten gemerkt, und ich bin bereit, euch dorthin zu bringen. Je früher, desto besser. Vermutlich wird es meine letzte Reise sein. Ich sterbe, müsst ihr wissen. Aber bevor es mit mir zu Ende geht, möchte ich noch einmal dieses Wunder sehen. Und ich möchte euch helfen. Ihr habt recht: Die Allianz ist falsch. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


    Ihre Tarnung ließ sie nicht im Stich, und man erteilte ihnen ohne Weiteres Starterlaubnis. Ein paar Minuten später waren sie bereits im Orbit und zogen eine brennende Schneise durch die Leere, auf das Slipspaceportal zu, jene glühende Wunde in Raum und Zeit.


    Sie schossen hindurch und in den Hyperraum, wo die Zeit sich nicht so einfach messen ließ. Hier hatten sie Gelegenheit, sich auszuruhen, zu essen und ’Creckas Geschichten über die Klanschlachten von Sanghelios zu lauschen. Stück für Stück wuchs dabei Ussas Vertrauen zu dem alten Streiter.


    Doch er vergaß nicht, dass er womöglich nur einem Hirngespinst nachjagte. Es war ihm nicht gelungen, auf der Kolonie neue Anhänger für seine Sache zu gewinnen, außer natürlich, man zählte ’Quillick als solchen.


    Gut möglich, dass er diese Reise bloß unternahm, um sich sein Versagen nicht eingestehen zu müssen. Dass dies lediglich ein verzweifelter Schuss ins Blaue war– ein blinder Stich ins Schwarz des Weltalls.

  


  
    


    Unerforschte Welt


    851 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Sie befanden sich im Orbit über… über etwas Unglaublichem.


    Ussa wartete, die Finger dicht über den Kontrollen, bereit, jederzeit ein Hochgeschwindigkeits-Ausweichmanöver einzuleiten. Halb erwartete er, dass irgendwelche Verteidigungsmechanismen auf dieser gewaltigen Kugel aus silbrig-grauem Metall aktiv werden und sie unter Beschuss nehmen würden, aber obwohl sie das gleichmäßige Pulsieren von Energiesignaturen im Inneren dieser Schildwelt, wie ’Crecka sie nannte, erhielten, hatte es noch keinen Angriff gegeben.


    „Jetzt lasst mich euch den Zugang zeigen“, sagte der alte Sangheili. „Er liegt auf der anderen Seite… Vielleicht gibt es noch mehr, aber das ist der einzige, von dem ich weiß.“


    Sie beschleunigten in eine schnellere Umlaufbahn und näherten sich den Koordinaten. Dort angekommen, gingen sie im Spiralflug vorsichtig tiefer, und obwohl Ussa noch immer nicht ausschließen konnte, dass es eine Falle war, war er inzwischen doch viel zu fasziniert, um jetzt noch umzukehren. Der Anblick des metallenen Planeten hatte ihn mit einem merkwürdigen Gefühl erfüllt, so, als wäre es ihm vorbestimmt gewesen hierherzukommen– als wäre es sein Schicksal.


    Immer neue Details wurden auf der glänzenden Außenhaut der Schildwelt sichtbar, als sie durch den Dunst der verschwindend dünnen Pseudoatmosphäre näher kamen. Da waren Fugen, Erhebungen, Einbuchtungen, und hier und da ragten merkwürdig geformte Antennen in die Höhe.


    Ein Schauder rann über Ussas Körper, als die Klanklinge auf ein rechteckiges Objekt zuglitt, das scheinbar nahtlos in die geschwungene Oberfläche des Planeten überging; das, so erklärte ihnen ’Crecka, war das Portal. Abergläubische Angst kroch in ’Xellus empor, denn das Gebilde schien von innen heraus zu wachsen, sich dem herabsinkenden Schiff entgegenzustrecken. Es fühlte sich nicht an, als würden sie hineinfliegen, vielmehr schienen die Wände ringsum aufzusteigen, sie einzusperren.


    Ein paar Sekunden später hatte sich eine Decke über ihnen gebildet, dann setzte die Klanklinge auf. Die Instrumente zeigten einen Druckausgleich an, gefolgt von der Meldung, dass die Luft außerhalb atembar war– keine Anzeichen von gefährlichen Mikroorganismen.


    „Kommt“, sagte ’Crecka, der geradezu aufgekratzt wirkte. „Und vergesst eure Waffen nicht– die Maschine kontrolliert die Verteidigungssysteme der Schildwelt, und vielleicht ist sie wütend auf mich. Aber vielleicht hat sie auch nur geblufft, als sie mir drohte.“


    „Sofern sie inzwischen nicht den Geist aufgegeben hat“, gab Sooln zu bedenken.


    „Ganz sicher nicht“, erwiderte der Veteran. „Mein Rücken mag von vielen Zyklen gebeugt sein, und ich war auch längst kein Jüngling mehr, als es mich hierherverschlug und ich diesen Ort entdeckte– aber mein Alter ist nichts gegen das Alter dieser Welt. Ihr werdet sehen. Wie oft habe ich davon geträumt, hierher zurückzukehren. Aber ich wusste, dass es leichtsinnig wäre, alleine das Risiko auf mich zu nehmen– und es gab niemanden, dem ich weit genug traute. Außerdem bestand keine Notwendigkeit. Aber jetzt steht unsere Sache auf dem Spiel… jetzt ist es nötig…“


    „Weisheit ist die Frucht des Alters“, zitierte Ussa ein altes Sprichwort der Sangheili, wobei er dem greisen Krieger kurz die Hand auf die Schulter legte.


    Er und Sooln griffen nach ihren Plasmagewehren und ’Crecka nahm die Pistole, die Ussa ihm gegeben hatte, dann traten sie gemeinsam durch die Schleuse des Schiffes und stiegen die Rampe hinab, einem Boden entgegen, der mehr war als einfach nur Metall.


    Eine Tür öffnete sich, eine wortlose Einladung, der die drei Sangheili nach kurzem Zögern folgten. Sie fanden sich in einem sanft nach unten führenden Korridor wieder und folgten ihm bis zu einer Plattform, von wo aus sich ihnen ein atemberaubender Anblick bot: eine Welt, eingeschlossen in eine Metallhülle, wie die Käfige, die Wissenschaftler auf Sanghelios benutzten, um kleine Tiere zu fangen. Doch dieser „Käfig“ war so groß, dass es jeder Beschreibung spottete– und in seinem Inneren befand sich eine ganze Welt. Aus Schächten in der Tiefe stieg Licht empor, ebenso aus Öffnungen in den Bauwerken, die von der künstlichen Decke nach innen ragten; gezackte Gebilde waren es, wie riesige Formationen von Stalaktiten.


    Mehrere Hundert Meter unter der Plattform wucherte blühendes, üppiges Pflanzenleben, durchzogen von Flüssen und Wasserfällen; geflügelte Kreaturen, die Ussa nicht genau erkennen konnte, flatterten durch rötlich gefärbte Nebelschwaden, die sich am fernen Horizont verdichteten. Kurz darauf schwebte ein mechanischer Transporter vorbei, kaum mehr als ein fliegender Container, in dem sich Maschinenteile stapelten. Einen Moment war er da, dann verschwand er ebenso plötzlich wie er aufgetaucht war.


    Die Luft roch nach exotischen Pflanzen und Wasser und Mineralen, und da war auch ein schwacher Hauch von Ozon in der sanften, künstlichen Brise.


    Plötzlich löste sich die Plattform, auf der sie standen, von ihrem Platz. Ussa und Sooln zuckten zusammen und wirbelten herum, aber da sanken sie bereits langsam in die Tiefe, einem Areal entgegen, das einerseits zu wildwuchernd wirkte, um ein Garten zu sein, andererseits aber doch zu ordentlich, um wie echte Wildnis zu wirken.


    Als sie den Boden erreichten, ging Ussa zu dem Bach hinüber, der in der Nähe verlief. Sein Wasser war vollkommen durchsichtig, es gab keine Spuren von Algen. Irgendetwas schwamm vorbei, so schnell, dass es außer Sicht war, bevor er einen genaueren Blick darauf werfen konnte.


    „Dieser Ort ist so… lebendig!“, wisperte Sooln voller Ehrfurcht.


    „Ja“, sagte ’Crecka. „Die Maschine hat mir erzählt, das sie schon seit vielen, vielen Jahrtausenden hier ist. Er nannte das hier die ‚Ökosphäre‘. Sie ist für die Ewigkeit erbaut. Und sie ist ein sicherer Lebensraum für uns– für unser Volk.“


    Ein Schatten huschte über ihnen vorbei– und noch während ’Xellus den Kopf hob, hörte er eine sanfte, männliche Stimme in der Sprache von Sanghelios sprechen.


    „Willkommen auf Schildwelt 0673. Ich bin Dauerhafte Tendenz.“


    Eine schwebende, grob sechseckige Maschine, an deren Vorderseite drei große Linsen glänzten, flog in einem Kreis um sie herum, dann ging sie ein Stück tiefer und drehte sich, um die drei besser in Augenschein nehmen zu können. Das Konstrukt war ungefähr so groß wie Ussas Brustpanzer, und während einige Teile zahlreiche Oberflächendetails aufwiesen, war sie größtenteils von eleganter Schlichtheit.


    „Ich bin Ussa ’Xellus.“ Unter den gegebenen Umständen erschien es ihm unsinnig, an seiner Tarnidentität festzuhalten. „Und das ist meine Partnerin, Sooln. ’Crecka kennst du schon, wenn ich mich nicht irre.“


    „Ja. Ich hätte seine Flucht verhindern können, aber ich fürchte, eine Art existenzieller Überdruss– einfach ausgedrückt, der Wunsch nach etwas Gesellschaft– hat mich zögern lassen, ihn zu eliminieren. Meine ursprüngliche Programmierung, der Sinn und Zweck meiner Existenz, ist nach all der Zeit teilweise verschwommen, und inzwischen scheint dieser Zweck– oder zumindest der Teil, dessen ich mir noch bewusst bin– ohnehin überflüssig geworden zu sein. Ich sehe, dass Sie genetisch mit einer der Rassen verwandt sind, die vom Bibliothekar neu angesiedelt wurden… insofern spricht wohl nichts dagegen, Ihren Aufenthalt hier zu gestatten. So… und wenn Sie mich jetzt bitte über Ihre Absichten informieren würden.“
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    Das Zeitalter der Versöhnung


    Tersa ’Gunok war jung und stark, aber noch fehlte ihm die Muskulatur eines erwachsenen Sangheili, und so hatte er Mühe, mit Ernicka dem Narbenmacher mitzuhalten. Dennoch erfüllte es ihn mit Freude undStolz, dass man ihm gestattet hatte, einem so großen Krieger zu dienen.


    Sie trugen Kisten mit getrockneter Nahrung von den Transportern in die Schiffe, die sich auf dem felsigen Boden des Vulkankraters zusammendrängten. Immer wieder bliesen die strengen Winde von Sanghelios’ Südpol Schnee vom Kraterrand herab, und die Kälte ließ Tersas Lunge schmerzen; ganz zu schweigen von dem Brennen in seinen Fingern.


    Dennoch eilte er hinter Ernicka her auf das nächste Schiff zu, und seine Brust schwoll vor Stolz an, als er neben dem Narbenmacher auf die Liftplattform trat. Obwohl er nur selten sprach, hatte Ernicka Respekt vor jedem, der seine Pflichten erfüllte. Schließlich waren sie nun alle vereint, verbunden durch den Blutschwur der Finalen Entscheidung: Wir sind bereit, an Ussa ’Xellus’ Seite bis zum Tod gegen die Allianz zu kämpfen. So will es die Ehre, und die Ehre ist alles.


    Jeder von ihnen hatte den Eid abgelegt– und jeder von ihnen hatte ihn von den Lippen der anderen gehört.


    Der Lift kam zum Stehen und Tersa trug die Kiste mit ächzenden Armen in den Frachtraum, wo er sie neben die anderen stellte.


    „Kommandant“, erklang eine Stimme aus der Bordsprechanlage an der Wand. „Es gibt Neuigkeiten von Ussa ’Xellus. Er ist auf dem Rückweg, und er hat wichtige Informationen. Es gibt eine Besprechung auf der Brücke…“


    Tersas Herzen schlugen in wildem Rhythmus, eines schneller als das andere. Die Zeit des Versteckens in den Höhlen würde bald vorüber sein. Ussa würde sie aus den Schatten und in das helle Licht neu gewonnener Ehre führen.


    Vielleicht war es töricht, Ussa ’Xellus so zu verehren– seine Mutter hatte ihn gewarnt, sich nicht dem Widerstand anzuschließen. Aber sie war ja auch zu Hause in ihrem Turm; sie hatte nicht gesehen, was Tersa gesehen hatte…


    Die Erinnerung war noch immer ganz deutlich, als wären die Details in seinen Geist gebrannt.


    Tersa war in Ussas Turm gewesen, um den Umgang mit den Waffen und der Ausrüstung eines Kriegers zu erlernen– ermöglicht wurden seine Besuche durch einen uralten Pakt zwischen seinem kleinen Klan und der ’Xellus-Familie–, und da hatte er erlebt, was mit jenen geschah, die der Allianz bedingungslosen Gehorsam verweigerten.


    Einen Zyklus zuvor hatte er gehört, wie Ussa auf dem gepflasterten Platz zu den Nachbarn seines Turms gesprochen hatte: „Falls ihr der Allianz folgen wollt, dann verschwindet von hier! Was mich angeht, ich werde mich den San ’Shyuum nicht beugen! Ebenso wenig wie sonst jemand, der meinem Klan gegenüber loyal ist! Lasst euch nicht von dem Namen täuschen: Das ist keine Allianz, es ist eine Kapitulation! Alles andere ist gelogen! Was ist ein Sangheili ohne seine Ehre? Wir dürfen vor der Allianz nicht zu Kreuze kriechen. Es ist besser, zu sterben, als in Schmach zu leben.“


    Zutiefst bewegt hatte Tersa in den Chor derer eingestimmt, die Ussa zustimmten und ihn lobten.


    Doch er hatte auch gesehen, wie viele sich abgewandt und den Platz verlassen hatten. Zwei von ihnen waren in großer Hast mit ihren Gleitern aufgebrochen.


    Vielleicht trugen sie die Schuld an den Ereignissen des nächsten Tages. Vielleicht hatten sie Ussa verraten, zweifelsohne, um sich bei der Allianz zu profilieren.


    Als der Angriff kam, stand Tersa gerade auf der Mauer, von der man auf der einen Seite auf den Platz hinabsehen, und auf der anderen die welligen, kahlen Hügel jenseits des Turms überblicken konnte. Er übte gerade mit zwei Freunden, wie man ein Fernrohr bediente, und als er das Gerät vor sein Auge hob, entdeckte er mehrere schwarze Punkte am Horizont. Rasch vergrößerte er das Bild, und die Flecken wuchsen zu Angriffsfliegern mittlerer Größe heran, die in ihrer Form den ’sKelln genannten Raubvögeln mit ihren ledrigen Flügeln nachempfunden waren.


    „Gebt Alarm!“, schrie der junge Sangheili.


    „Ja, natürlich, Alarm, Alarm“, erwiderte sein sorgloser Freund N’oraq mit einem Gähnen.


    Tersa erkannte, dass N’oraq das Ganze nur für einen Scherz hielt. Er hatte die Angreifer noch nicht gesehen. „Nein, schau doch, dort!“, rief er und drückte ihm das Fernrohr in die Hand. „Schau!“


    Anschließend wirbelte er herum und gab selbst Alarm. Mehrere verwirrte Gesichter blickten vom Platz zu ihm hoch; manche rümpften die Nase, in der Überzeugung, es nur mit einem panischen Jüngling zu tun zu haben. Doch einen Moment später erkannten sie, dass er es ernst meinte, denn da waren die mattschwarzen Jagdflieger auch schon heran und deckten den Platz im Tiefflug mit einem Bombardement von Explosivladungen ein. Mehrere Geschosse trafen die Mauer, und eines riss N’oraq in zwei Teile.


    Säulen aus Feuer stiegen zum Himmel empor, dunkelblaues Blut spritzte in Fontänen durch die Luft, Sangheili kreischten, während sie zerfetzt durch die Luft geschleudert wurden oder in wildem Zickzack losrannten, um die Verteidigungswaffen des Turms zu erreichen.


    Fünfmal flogen die sKelln über das Gelände, und nur eine der neun Maschinen wurde dabei zerstört, abgeschossen von Ussa ’Xellus selbst, der sich dem Feind mit einem Feuerwerfer entgegenstellte.


    Als die Flieger schließlich ein letztes Mal wendeten und dann einfach davonsausten, stand der Turm lichterloh in Flammen, und Hunderte waren tot oder lagen im Sterben. Jeder, der überlebte, hatte das Symbol der Heiligen Ringe auf den Flügeln der ’sKelln gesehen– das Symbol der Allianz.


    Einen schrecklich langen Tag half Tersa den anderen, sich um die Toten und Sterbenden zu kümmern.


    Und als dieser Tag vorüber war, schwor er sich, dass er der Allianz niemals folgen würde. Er würde sie bekämpfen, wo auch immer er konnte.


    Danach hatte sich der Konflikt auf Sanghelios ausgeweitet und war zu einem Bürgerkrieg eskaliert, der so vehement bestritten wurde, dass selbst alte Blutsväterartefakte und heilige, im Boden vergrabene Maschinen beschädigt wurden. Schließlich führte Ussa seine Anhänger nach Nwari, wo sie einen sicheren Unterschlupf fanden, und einen Ort, um die Schiffe zu verstecken. Ussa hatte fast das gesamte Vermögen des ’Xellus-Klans ausgegeben, um diese kleine Flotte zu bezahlen und sie in den schlafenden Vulkan zu bringen.


    Tersa seufzte, während er sich im Frachtraum umblickte. An jenem Tag vor einem Jahr hatte er einen Weg eingeschlagen, von dem es kein Zurück mehr gab. Folge dem Helden eines Klans in die Schlacht, hatte seine Mutter gesagt, und du kehrst vielleicht nach ehrenhaftem Kampf selbst als Held zurück. Aber wenn du einem Rebellen folgst, wird man dich niederschießen, bevor du auch nur die Waffe ziehen kannst… sofern man dich nicht gefangen nimmt und hinrichtet.


    Ob er seine Mutter wohl je wiedersehen würde? War sie sicher vor der Allianz? Er wusste es nicht, und die Erkenntnis, dass er es womöglich niemals herausfinden würde, quälte ihn.


    Er musste aufhören, daran zu denken. Vor allem, da Ernicka ihn nun eindringlich musterte. „Du, Jüngling– geh zurück und hilf den anderen, die Waffen bereit zu machen. Sobald ich von der Brücke zurück bin, sage ich dir, was los ist.“


    „Gut, Kommandant.“


    Tersa eilte davon, ein wenig gekränkt, weil man ihn immer noch einen Jüngling nannte, vor allem aber neugierig, zu erfahren, ob Ussa die Soldaten rekrutiert hatte, die sie für ihre Rebellion brauchten… oder ob er vielleicht einen völlig neuen Plan geschmiedet hatte.


    Bei Ussa wusste man in der Regel erst, was auf einen zukam, wenn die Entscheidung längst gefallen war.


    Die Hügel von Nwari waren trostlos und lebensfeindlich, aber viele der Höhlen, die darunter verborgen lagen, boten Wärme und blubbernde, vulkanisch erhitzte Quellen. Doch Wärme, das wusste Ussa, war nicht genug.


    Er stand auf einem natürlichen Balkon aus gezacktem Stein und blickte auf die Sangheili-Klans hinab, die unter ihm ihren Aufgaben nachgingen– Aufgaben, die hauptsächlich nur dazu dienten, sie beschäftigt zu halten. Es herrschte große Unruhe unter seinen Anhängern, und immer wieder blickten sie zu ihm hoch, eine stumme Frage in den Augen. Waren sie ihm nur hierhergefolgt, um einen langsamen, unwürdigen Tod zu sterben?


    Die Wiege der Sangheili waren tropische Feuchtgebiete, und ihre Instinkte rebellierten gegen den langen Aufenthalt in diesen dunklen, natürlichen Amphitheatern. Die kalten, widerhallenden Höhlen, die kalte, feuchte Luft, die einem auflauerte, wann immer man sich von den brodelnden Becken entfernte, die tiefen Schatten, die resistent gegen das Licht ihrer Lampen zu sein schienen– vermutlich wegen des dichten Dampfs, der von den schwefelhaltigen Quellen aufstieg. All das sorgte dafür, dass die Sangheili sich voller Abscheu und Verunsicherung in ihrem Lager umblickten. Doch ob es nun angenehm war oder nicht, sicher war es. Ussa wusste, dass die Klans in alten Zeiten oft Schutz in den tiefen Höhlen unter den Bergen gesucht hatten; das war der Grund, warum auch er seine Leute hierhergeführt hatte.


    Unmittelbar, nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, hatte ’Xellus befohlen, den nördlichen Eingang zu verschließen– um den Weg möglichst unauffällig zu blockieren, hatten sie den Fels mit Plasmastrahlen geschmolzen. Die Höhlen waren ein weitreichendes, verschlungenes Labyrinth, aber Ussa war nicht der Einzige, der von ihnen wusste, und er wusste, dass die Allianz schon jetzt in diesem Gebiet nach ihm suchte. Sollten sie dabei den südlichen Eingang in dem erkalteten Vulkan entdecken, wäre alles verloren.


    Ernicka der Narbenmacher trat auf ihn zu und knirschte mürrisch mit den Zähnen– ein sicheres Zeichen, dass er keine guten Neuigkeiten hatte.


    „Großer Anführer“, grollte der Krieger „unsere Lauschposten haben neue Signale erfasst. Die Sucher nähern sich den versiegelten Gängen. Sie scheinen zu wissen, wo wir sind.“


    „Es ist zu früh“, erwiderte Ussa. „Sie können uns unmöglich schon entdeckt haben.“ Er beobachtete, wie der silbrige Dunst im Schein der Lampen über dem Boden wallte, aufgewirbelt, wann immer ein Sangheili durch die Höhle stapfte. „Was denkst du?“


    „Vielleicht waren wir nicht so vorsichtig, wie wir hofften, als wir unsere Leute hierherbrachten.“


    „Das kann natürlich sein. Eine andere Möglichkeit wäre…“ Er blickte sich um– niemand war in der Nähe. Die Arbeiter unter ihnen machten jede Menge Lärm, und hinzu kam das Blubbern der Quellen; eigentlich sollte sie niemand belauschen können. Dennoch bedeutete er Ernicka, ihm zu folgen, fort von der Rampe und hinüber zur hinteren Wand, und selbst dort senkte er die Stimme zu einem Wispern, so leise, dass der Narbenmacher ihn kaum verstehen konnte. „Eine andere Möglichkeit wäre, dass es Spione in unseren Reihen gibt, die der Allianz auf irgendeine Weise Nachrichten übermitteln.“


    „Wir sollen wir mit dieser Sache umgehen?“, flüsterte Ernicka angespannt.


    „Darüber denke ich gerade nach.“


    „Es wird nicht leicht, mögliche Spione zu entlarven. Wir können nicht einfach unsere Leute verhören…“


    „Ja, und davon abgesehen: Wen sollten wir verhören? Wo sind die Verdächtigen? Kommen alle infrage? Wir haben keine Zeit, jeden Sangheili in diesen Höhlen zu überprüfen. Außerdem möchte ich nicht die Loyalität der Unschuldigen verlieren, indem ich sie foltern lasse– oder andere aus ihrem Klan.“


    „Was sollen wir dann tun?“


    Ussa hielt einen Moment inne, um zu überlegen, dann fragte er: „Wie lange noch, bis die Transporter vollständig beladen und die Tanks gefüllt sind?“


    Ernicka kratzte eine alte Kriegswunde an seiner Brust, während er nachdachte. „Alle drei Schiffe sind beinahe startbereit– wir könnten sofort losfliegen, wenn wir bereit wären, ein paar Vorräte zurückzulassen. Aber… wir können nicht aufbrechen, wenn wir womöglich Spione an Bord haben.“


    „Vielleicht können wir zumindest einen unserer hypothetischen Spione überlisten. Vielleicht gibt es ja auch nur einen. Das wäre noch immer mehr als genug. Ernicka, wenn wir gleich aufbrechen und alle mitnehmen, können wir fürs Erste geheim halten, wohin wir fliegen. Nur drei von uns kennen die Route und das Ziel. Die San ’Shyuum wissen nichts davon und ebenso wenig die Sangheili, die hinter der Allianz stehen. Und haben wir die Schildwelt erst erreicht, werden wir den Spionen keine Gelegenheit geben, eine Nachricht an ihre Herren zu schicken… sofern einer von ihnen überlebt, was ich mir gerade ausgedacht habe.“


    „Wie sieht der Plan aus, Ussa?“


    Er beugte sich noch näher zu Ernicka vor und wisperte ihm etwas zu, dann richtete er sich wieder auf und fügte hinzu: „Bleib immer in meiner Nähe. Vielleicht musst du mir den Rücken freihalten.“


    Anschließend trat er wieder auf den natürlichen Balkon hinaus und hob die Arme. Mit lauter, durchdringender Stimme rief er die Menge unter ihm an: „Sangheili! Ich habe euch etwas mitzuteilen! Euch allen!“ Seine Worte hallten von den Stalaktiten wider, die aus der gewölbten Decke ragten, und hinter dem Vorhang des Nebels wandten sich ihm neugierige Gesichter zu. Nachdem das Stimmengewirr verstummt war, fuhr Ussa fort: „Männchen! Holt eure Waffen und bringt sie an Bord der Schiffe! Weibchen! Jene von euch, die gerade Eier ausbrüten, holt sie und bringt sie ebenfalls an Bord der Schiffe! Die anderen helfen ihren Partnern!


    Wir werden diesen Ort in Kürze verlassen! Ich habe einen Weg gefunden, jene zu treffen, die loyal zur Allianz stehen! Ein Schlag gegen die hohen Klans, die uns zwingen wollen, vor den San ’Shyuum im Dreck zu kriechen! Anschließend werden wir in die Himmel emporsteigen; wir werden uns in den dunklen Weiten der Galaxis verbergen und ein neues Sanghelios gründen! Wir werden den Stolz unseres Volkes wiederherstellen! Wir allein werden diesen Stolz verkörpern! Sangheili– schlagen eure Herzen mit meinem?“


    Für diesen letzten Ausspruch gab es eine rituelle Antwort, so alt wie das Sonnenlicht, welches die ersten Eier ihrer Rasse gewärmt hatte.


    Und nun erklang sie aus Dutzenden Kehlen.


    „Unsere Herzen donnern im selben Takt!“, riefen seine Leute in kehliger, inniger Einheit. Für die Sangheili mit ihrem binären Gefäßsystem hatten ihre beiden im Einklang schlagenden Herzen eine ganz besondere Bedeutung.


    „Ich werde euch helfen, die Vorbereitungen für die Reise zu treffen. Mit meinen eigenen Händen werde ich an eurer Seite arbeiten!“


    Freudige Rufe und verwirrtes Gemurmel wurden laut, aber da stieg ’Xellus bereits über die steinerne Rampe vom Balkon auf den dunstverhangenen Boden hinab. Der Geruch neugeborener Jungen, die verängstigt hinter ihren Müttern herrannten, stieg ihm die Nase; er hörte weitere Ausrufe, und einige der Sangheili wiederholten noch einmal: „Unsere Herzen donnern im selben Takt!“ Da war auch bewunderndes Raunen, als er durch die Menge schritt, denn so ironisch es auch sein mochte, nicht wenige seiner Anhänger hielten ihn für eine Art Prophet, glaubten, dass er selbst ein heiliges Wesen sei.


    Die Reihen der Arbeiter teilten sich vor ihm, und während er durch diese Gasse stapfte, schöpfte er Zuversicht aus dem Wissen, dass Ernicka dicht hinter ihm war und sich argwöhnisch umblickte.


    An einer Brutstation blieb Ussa stehen, dann hob er eines der Eier hoch und legte es behutsam in einen Tragekorb– eigentlich war das Aufgabe der Weibchen, aber bisweilen widmeten sich auch große Anführer den Eiern, um ihre Liebe zu ihrem Volk zu demonstrieren. Bewunderndes, respektvolles Gemurmel schwoll ringsum an, gefolgt vom leisen Applaus zusammenklickender Kiefer, und ’Xellus setzte seinen Weg fort. Er tätschelte den schuppigen Kopf eines Jungen, das noch zu klein war, um einen Helm zu tragen; kurz verharrte er, um einen Plasmawerfer zu überprüfen, der gerade für den Transport bereit gemacht wurde; und dann hob er eine Kiste vom Boden auf einen automatischen Transportkarren. Die Sangheili ringsum wollten ihrem Anführer nicht nachstehen und machten sich mit Feuereifer daran, ihre Abreise vorzubereiten.


    „Großer Anführer“, rief ein schlaksiges Männchen, nachdem es eine Kiste mit Feuerklingen auf den schmutzigen, alten Karren gehievt hatte. Eine seiner Hände glitt in die Kiste, während er seinen Körper zu Ussa herumdrehte und ehrerbietig den Kopf senkte. „Darf ich fragen…“


    ’Xellus erkannte ihn sofort; ein Waffenhändler, der hohes Ansehen genoss. „Ja, Vertikus, jeder kann mir seine Fragen stellen. Was möchtest du wissen?“


    „Auf der Welt, zu der wir reisen… wie sollen wir neue Waffen dorthin bringen? Hier stehen uns große Vorräte offen. Nehmt zum Beispiel diese Schwerter– Stahl aus Qikost, der beste und härteste. Werden wir in der Lage sein, auf dieser neuen Welt ähnliche Qualität hervorzubringen? Falls die Reise nicht zu lange dauert, könnten wir vielleicht eine geheime Gesandtschaft von dort nach Qikost schicken…“


    „Du möchtest also wissen, wie weit der Ort von Sanghelios entfernt ist?“, erkundigte sich Ussa, wobei sein Blick zu der Kiste mit den tödlichen Klingen huschte. Sie waren aus Metall geschmiedet und wurden im Kampf von innen heraus erhitzt, um sie noch zerstörerischer zu machen. „Die Antwort ist: sehr weit entfernt. Aber noch will ich nicht verraten, wo er sich befindet. Ich werde euch alle dorthin führen, dann könnt ihr es mit euren eigenen Augen sehen. Ich sage nur so viel: Wir müssen sofort aufbrechen, weil ich einen Plan in die Wege geleitet habe, der sich nicht mehr umkehren lässt. Unsere Abreise kann nicht warten.“


    Vertikus gab ein resignierendes Zischen von sich, das Sangheili-Äquivalent eines Seufzens– und dann riss er mit atemberaubender Schnelligkeit ein Feuerschwert aus der Kiste und hieb damit nach Ussas Kehle. „Dann kann das hier auch nicht warten!“, fauchte er.


    Doch da tauchte wie aus dem Nichts plötzlich Ernicka der Narbenmacher auf; er sprang vor und fing Vertikus’ Waffe mit seinem eigenen Schwert ab, so, dass rote Funken durch den Tunnel sprühten und die Klinge des vermeintlichen Attentäters eine Handbreit von Ussas freiliegendem Hals entfernt aufgehalten wurde. ’Xellus konnte spüren, wie die Hitze des Feuerschwertes seine Haut versengte.


    Ernicka war größer und ungleich erfahrener als sein Gegner, und er trieb Vertikus mit einem einzigen, mächtigen Hieb zurück, sodass der Waffenhändler das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.


    Mehrere Sangheili eilten herbei und rissen dem Verräter das Schwert aus der Hand.


    „Narren!“, schrie Vertikus sie an, während er sich wieder auf die Beine hochstemmte. „Ussa führt euch in den Untergang! Die Allianz ist unsere einzige Hoffnung auf Erlösung!“


    Er versuchte, zu fliehen, aber die Menge schloss sich um ihn.


    „Wartet!“, ermahnte Ussa seine Gefolgsleute. „Wir müssen ihn verhören! Vielleicht weiß er…“


    Zähne blitzten, Klauen zuckten vor, violettes Sangheili-Blut spritzte. Sekunden später war Vertikus– von mindestens zehn Sangheili angegriffen– bereits in Fetzen gerissen.


    „Es ist zu spät, Ussa“, brummte Ernicka, nachdem er sein Schwert zurück in die Scheide geschoben hatte. „Aber du kannst ihnen keinen Vorwurf machen.“


    „Nein. Gut, dann ist es nun eben so. Lass das, was noch von dem Verräter übrig ist, fortschaffen. Und beladet die Schiffe. Wenn die Allianz diesen Ort entdeckt, werden wir schon lange verschwunden sein.“


    „Du hast von einem Plan erzählt, den du in die Wege geleitet hast. Willst du einen Angriff starten, bevor…“


    Ussa stieß ein raues, krächzendes Geräusch aus, ein Laut trockener Ironie. „Nein. Das habe ich nur gesagt, um den Spion zum Handeln zu zwingen.“


    „Du bist ein schreckliches Risiko eingegangen, Ussa. Einfach so unter den Leuten zu wandeln…“


    „Du warst ja hinter mir, Narbenmacher. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


    „Fast wünsche ich, wir könnten den Sklaven der Allianz noch einen Schlag verpassen, bevor wir davonfliegen– ich bin bereit, falls du es dir noch anders überlegst.“


    „Auf gewisse Weise ist das hier auch ein Schlag gegen diese Narren. Wir entkommen ihnen– und wenn sie von unserer Flucht erfahren, wird das ihrer selbstgefälligen Zuversicht einen heftigen Schlag versetzen. Wir ziehen uns zu der Schildwelt zurück, die ’Crecka gefunden hat, und wenn wir so weit sind, werden wir von dieser Welt aus unsere Rückkehr nach Sanghelios vorbereiten, mit neuen Waffen und einer neuen Generation von Kriegern, die unsere Reihen stärkt. Es kann natürlich sein, dass die Allianz uns findet, ehe wir bereit sind. Aber selbst, falls dem so sein sollte, sie würden wieder verlieren. Denn wir werden wachsen, wir werden uns vermehren und eine neue Armee aus der Taufe heben. Und eines Tages werden wir die Allianz zerstören. So wird es sein, Ernicka. Und jetzt… lass uns die Schiffe inspizieren. Die Zeit ist gekommen, Sanghelios zu verlassen.“


    „Unsere Heimat zu verlassen– für immer. Der Gedanke schmerzt meine Herzen, Ussa.“


    „Wie gesagt, eines Tages werden wir zurückkehren, und wenn nicht wir, dann unsere Kinder. Davon abgesehen, Ernicka: Sanghelios ist, wo immer wir sind. Wir sind die wahre Seele unserer Heimat.“


    Anschließend gingen sie Seite an Seite durch mehrere Tunnel, bis sie den Ausgang zum felsigen Krater des erloschenen Vulkans erreichten, wo die Transporter warteten.


    Hier konnte man den Himmel sehen, wenn man nach oben blickte– was ’Xellus nun tat. Jenseits des Kraterrands konnte er die Monde von Sanghelios und zahlreiche Sterne ausmachen.


    Irgendwo dort oben würden er und seine Anhänger eine neue Welt errichten.


    Noch hatte diese Welt keinen Namen, und was keinen Namen hatte, war für die Sangheili nicht wirklich. Aber Ussa hatte ihr zukünftiges Zuhause gesehen, und er wusste, sobald sie es erblickten, würde es auch für seine Leute zur Realität werden. Es war wie bei einem Jungen, das aus einem sonnengeküssten Ei schlüpft; bevor neues Leben zum Vorschein kommen kann, muss erst die Schale zerbrechen…

  


  
    


    2. Kapitel


    High Charity


    Saal der Entscheidung


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Unser Attentäter hat versagt. Wir vermuten, dass der Spion gefangen genommen und hingerichtet wurde. Und es scheint, als wäre Ussa ’Xellus noch immer am Leben.“


    Mken, der Prophet der Inneren Überzeugung, war nicht sicher, ob da ein entschuldigender Tonfall in der Stimme des Sangheili-Kommandanten mitschwang oder nicht– der Übersetzer machte es bisweilen unmöglich, solche Nuancen zu erfassen–, aber zumindest seine Körpersprache wirkte angemessen zerknirscht. Die Kiefer zusammengepresst, den Kopf gesenkt, stand er vor ihnen.


    Schließlich verlagerte Kommandant Viyo ’Griot das Gewicht, und seine metallverstärkten Stiefel scharrten leise über das Deck, als wollten auch sie zum Ausdruck bringen, wie unangenehm ihnen die Situation war. „Wir konnten nur bestätigen, dass Ussa ’Xellus Sanghelios verlassen hat. Lediglich eine Handvoll seiner Anhänger sind zurückgeblieben. Eigentlich wollten sie ihn begleiten, aber dann verließ sie der Mut. Sie sahen den Schiffen nach und waren noch immer in dem Vulkankrater, als wir sie ergriffen. Voller Reue krochen sie vor uns auf dem Boden… nicht, dass es diesen feigen Verrätern etwas bringen wird.“


    „Es überrascht mich, dass Ussa sie lebend zurückließ“, brummte Qurlom, der nachdenklich mit den Fingern auf eine Armlehne seines Antigravsessels tippte. Auf der anderen Armlehne stand ein Glas mit duftendem Tee, und nachdem der San ’Shyuum den Geruch tief eingesogen hatte, nippte er an dem Getränk. Selbst für jemanden seines Alters war Qurloms Konsum von traditionellen Heilmitteln exzessiv.


    „So überraschend ist es eigentlich gar nicht“, bemerkte Viyo. „Ussas Handeln war seit jeher unorthodox und widersprüchlich. Einerseits kann er für einen Sangheili ungewöhnlich gnädig sein; andererseits beharrt er eisern auf dem traditionellen Ethos unseres Volkes: Stärke ist Charakter, das ist eine seiner Grundregeln. Und natürlich…“ Er schien zu zögern, vielleicht, weil er nichts sagen wollte, was seine neuen Herren als unhöflich empfanden.


    „Nur zu“, forderte Mken ihn auf.


    „Und natürlich… Strecke nie die Waffen.“


    Viyo wandte den Blick ab, und seine Kiefer spreizten sich zu einer gequälten Grimasse.


    Mken empfand milde Belustigung. Die San ’Shyuum beharrten darauf, dass die Sangheili sich nicht ergeben, nicht die Waffen gestreckt hatten– vielmehr hatten sie freiwillig, freudig und weise entschieden, sich den Propheten anzuschließen und mit ihnen den Weg zu beschreiben, der zur Großen Reise führte. So stand es auch im Bündnisvertrag: Ihnen war als Spezies eine spirituelle Erleuchtung vergönnt gewesen, die Erkenntnis, dass die San ’Shyuum von Anfang an recht gehabt hatten.


    Doch Mken wusste, dass viele Sangheili im Stillen Scham empfanden. Egal, wie man es drehte oder wendete, für sie war der Friede letztlich doch eine Kapitulation gewesen.


    Qurlom schlürfte den letzten Schluck Tee hinunter, dann fragte er: „Die Rebellen, die zurückblieben, wussten also von Ussas Absicht, den Planeten zu verlassen? Was wissen sie noch? Was hat der Ketzer vor?“


    „Sie behaupten, dass er eine Welt voller Blutsväterrelikte entdeckt hat– einen abgelegenen und unerforschten Planeten, Minister. Allein er, seine Partnerin und seine rechte Hand kennen die Koordinaten und genauere Einzelheiten.“


    „Außer ihnen weiß niemand, wo sich diese Welt befindet?“, fragte Mken. „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“


    „Aber es scheint zu stimmen. Bislang konnten wir nichts in Erfahrung bringen“, erklärte ’Griot. „Wir wissen auch nicht, welchen Kurs er genommen hat. Sogar das hat er geheim gehalten. Ussa muss geahnt haben, dass es einen Spion in seinen Reihen gab.“


    „Sie sind also in den Slipspace geflohen… und dann?“


    „Sie haben mehrere kurze Sprünge gemacht und dabei immer wieder den Kurs gewechselt. Nach einer Weile war es nicht mehr möglich, ihrer Spur zu folgen.“


    „Nichtsdestotrotz müssen wir die Suche fortsetzen“, beharrte Qurlom. „Dieser Ussa ’Xellus ist ein verabscheuungswürdiger, perfider Ketzer. Wir dürfen nicht zulassen, dass er seine giftigen Worte weiter verbreitet.“


    „Ich versichere Euch, wir werden ihn finden“, ereiferte sich Kommandant ’Griot daraufhin rasch. „Seine Sünden haben alle Sangheili befleckt. Er hat uns…“ Wieder zögerte der hünenhafte Krieger. „Er hat uns Feiglinge genannt. Bei meinem Volk gibt es keine schlimmere Beleidigung. Das ist unverzeihlich.“


    „Falls überhaupt, dann ist er der Feigling“, sagte Mken in beruhigendem Tonfall. „Er ist mit seinen Anhängern geflohen, hat seine Heimatwelt hinter sich gelassen und sich in einem neuen Versteck verkrochen! Daran ist ganz sicher nichts Heldenhaftes.“


    Doch insgeheim vermutete der Prophet der Inneren Überzeugung, dass ’Xellus Vorgehen nichts mit Feigheit zu tun hatte. Wie ’Griot schon gesagt hatte, der Sangheili war äußerst unorthodox; keiner von ihnen vermochte seine Motive zu durchschauen. Aber ein Feigling? Nein, das war er ganz sicher nicht.


    Vielmehr deutete alles darauf hin, dass der widerspenstige Krieger einen großen Plan verfolgte.


    Und auch, wenn er sich nach außen hin nichts davon anmerken ließ, war Mken sich in einem Punkt vollkommen sicher: Sie alle würden den Tag verfluchen, an dem sie schließlich erkannten, worum es bei diesem Plan tatsächlich ging.

  


  
    


    Nicht kartografierte Blutsväter-Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Zeitalter der Versöhnung


    „Großer Ussa ’Xellus, ich will deine Führung nicht infrage stellen! Die Klans haben dich erwählt. Wer bin ich, mich gegen einen Kaidon zu stellen?“


    Mit trockenem Humor erwiderte Ussa: „Du bist ’Crolon. Du warst immer ’Crolon, und du wirst immer sein, was du bist: eine schreckliche Nervensäge.“


    Salus ’Crolon presste die Kiefer fest zusammen– die Sangheili-Variante eines Lächelns–, aber kurz danach klappte er sie schon wieder auf. „Vergiss nicht das alte Sprichwort: Nur ein Feigling übt nie Kritik. Aber, Großer Ussa… wo sind wir jetzt? Dieser Ort ist fremdartiger als jeder andere in der Galaxis. In den Höhlen haben wir gefroren, aber zumindest waren wir auf Sanghelios. Hier sind wir schrecklich weit von unserer Heimat entfernt.“


    Ernicka der Narbenmacher bedachte ’Crolon bei diesen Worten mit einem finsteren Blick.


    Ussa machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Urteile nicht zu früh über ihn. Eine nervtötende Persönlichkeit ist besser als eine verräterische.“


    Er wusste, dass auf Sanghelios neben Verrätern und Dieben auch viele gute Krieger begraben lagen. Kaidone machten in der Regel nicht viel Federlesens, wenn sie jemanden im Verdacht hatten, illoyal zu sein; in der Regel endete es damit, dass der betreffenden Person der Kopf von den Schultern gehackt wurde. Oft war eine Hinrichtung aber eher ein impulsives als ein wirklich durchdachtes Urteil. So wie Ussa es sah, war es nur ehrenvoll, jemanden exekutieren zu lassen, wenn es sich um einen echten Feind handelte. Technisch gesehen war ’Crolon ein Krieger wie alle männlichen Sangheili. Aber einen Soldaten zu vernichten, gegen den man keinen echten Groll hegte, das war unnötig und dumm.


    Also blieb er ruhig und blickte sich auf dem Feld um. „Ja, ’Crolon, es stimmt, dieser Ort ist ganz anders als Sanghelios. Dennoch glaube ich, dass er für uns bestimmt ist– oder für jene, die ebenso fühlen wie wir.“


    Sie befanden sich tief unter der Erde, aber es war keine Höhle– vielmehr standen sie in ihrem neuen Refugium im Inneren der Schildwelt.


    Nicht allzu weit von ihrer Position entfernt lag ’Creckas Gruft, eine schlichte Halbkugel aus Metall, versehen mit dem Namen des verstorben Veteranen. Dahingeschieden war der alte Recke nur wenige Tage, nachdem er zum zweiten und letzten Mal auf der Schildwelt gelandet war. Er war durch die natürlichen Gärten der Ökosphäre spaziert, hatte sich hingelegt… und war einfach nicht mehr aufgewacht. Ussa hatte vor, eines Tages ein großes Monument für ihn errichten zu lassen, schließlich hätten die Rebellen ohne ihn nie von dieser neuen Zuflucht erfahren.


    Aber vielleicht war die ganze Schildwelt bereits so etwas wie ’Creckas Monument. Sie war in Metall gehüllt, ebenso wie seine Gruft– oder zumindest sah ihre runde, allumfassende Hülle aus, als bestünde sie aus Metall. Niemand konnte sagen, welches Material die Blutsväter wirklich benutzt hatten. Innerhalb dieser Hülle befand sich ein ausgehöhlter Planetoid, dessen Oberfläche einen fruchtbaren Lebensraum darstellte einschließlich Pflanzen, Hügeln, Tälern, Flüssen, Gebäuden, über deren Zweck sie nur Vermutungen anstellen konnten, und– das Wichtigste überhaupt– einer atembaren Atmosphäre. Künstliches Sonnenlicht strahlte von der konkaven Schale des Planeten herab, und wenn man genau hinsah, konnte man die riesigen, stalaktitengleichen Konstrukte erkennen, die nach unten ragten wie eine auf dem Kopf stehende Reflexion der Städte auf Sanghelios. Zumindest einige dieser Gebilde schienen mit der Energieversorgung und -verteilung der Schildwelt zu tun zu haben.


    Unter der inneren Kruste aus Stein, Erde und Wasser lag eine weitere, künstliche Schicht, unter der sich das Innenleben dieses uralten Refugiums befand: Atmosphärengeneratoren, Leitungen, Röhren und Wartungsanlagen. Teile davon machten einen unfertigen Eindruck– und tatsächlich war Ussa überzeugt, dass die Blutsväter keine Gelegenheit gehabt hatten, die Schildwelt zu vollenden. Er hegte den bestimmten Verdacht, dass es sich dabei um eine neues Modell handelte, mit neuen Eigenschaften, die nie wirklich getestet worden waren. Nun, er hatte vor, sie zu testen, wenn die Zeit dafür gekommen war– sofern es möglich sein sollte.


    Es wäre natürlich gefährlich. Das Resultat konnte sie alle vernichten– oder sie alle retten. Ussa schätzte, dass die eine Möglichkeit in etwa so wahrscheinlich war wie die andere.


    „Du musst wissen, die Blutsväter haben diesen Ort erbaut“, fuhr er fort. „Er ist also heilig. Aber die Blutsväter entwarfen ihn als Zuflucht, und als eben solche werden wir ihn nutzen. Große Aufgaben liegen vor uns, und sie zu erfüllen, wird Zeit in Anspruch nehmen. Lange Zeit– viele Zyklen. Und es bedarf unermüdlicher Anstrengung, von jedem von uns. Wir werden hier an der Oberfläche der Schildwelt leben, aber ein Großteil unserer Arbeit wird andernorts stattfinden, jenseits der inneren Hülle, in den künstlichen Gängen und Tunneln unter uns.“


    „Aber, Großer Ussa“, sagte ’Crolon, um einen leisen, respektvollen Ton bemüht, der seinen Worten aber nichts von ihrer Beharrlichkeit nahm, „wir sind nicht darauf vorbereitet, als Teil dieser… Maschine zu funktionieren, zu der du uns geführt hast. Wir wissen nicht, was wir hier sollen! Diese Blutsväterartefakte, diese Geräte, die wir hier sehen– keiner von uns kann etwas damit anfangen. Auf Sanghelios haben wir das Werk der Blutsväter gesehen, und bei einigen gelang es uns sogar, ihre Funktionsweise zu entschlüsseln.“ Ja, die Sangheili hatten begonnen, die Technologie der Blutsväter nachzukonstruieren, doch leider erst, als der Krieg gegen die San ’Shyuum schon so gut wie verloren war. „Aber das hier…“


    „Diese Einstellung, ’Crolon“, entgegnete Ussa scharf, „ist der Grund, warum wir uns nicht vom dunklen Schatten der San ’Shyuum befreien konnten. Das verdanken wir Sangheili wie dir, die zu lange zögerten, die Bedeutung der Blutsväterkonstrukte zu enträtseln. Aber heute wissen wir, dass etwas gleichzeitig heilig und nützlich sein kann– und vielleicht wird es dadurch vielleicht sogar noch heiliger. Fast wäre es uns gelungen, unserem Feind doch noch die Stirn zu bieten. Wären da nicht diese Feiglinge gewesen, die in Scharen zu ihrer Allianz übergelaufen sind… Womit wir wieder bei dem Grund für unser Hiersein wären.“


    „Ja, Kaidon.“ ’Crolons Stimme war beinahe ein Wimmern, und er senkte den Kopf in einer Geste der Unterwürfigkeit. „Dein Wille ist Gesetz. Aber trotzdem… Die Technologie dieser Welt ist vollkommen neu für uns, und es könnte äußerst gefährlich sein, wenn wir aufs Geratewohl damit herumspielen. Können wir wirklich wagen…“


    „’Crolon“, grollte Ernicka. „Ussa ist derjenige, der die Welt vom Himmel aus sieht!“ Der Narbenmacher spielte auf eine alte Redensart der Sangheili an, welche ein Genie, einen Visionär beschrieb, jemanden, der in den verschiedensten Disziplinen brillierte. „Er hat diesen Ort gemeinsam mit Sooln ’Xellus erforscht, lange, bevor du hier ankamst! Dies ist nicht sein erster Besuch in der Schildwelt! Er kennt die Maschinen unter uns genau!“


    Das entsprach natürlich nicht wirklich der Wahrheit. Ussa war zwar sicher, einen Teil dieser riesigen Blutsväterkonstruktion zu verstehen, aber auch für ihn gab es noch fast ebenso viel zu lernen wie für seine loyalen Anhänger. Alle Rätsel der Schildwelt zu lüften, könnte eine ganze Epoche dauern; zum Glück hatte er die künstliche Intelligenz, Dauerhafte Tendenz, die bereit war, ihm zumindest bei seinen drängendsten Fragen zu helfen– sofern Ussa sie davon überzeugen konnte, dass die Antworten in gewisser Weise auch mit ihrer eigenen Aufgabe und dem Sinn ihrer Existenz zu tun hatten.


    Sooln schien ganz besonders von Dauerhafter Tendenz fasziniert zu sein, und verstrickte die Fliegende Stimme, wie die Sangheili die Maschine nannten, oft in stundenlange Gespräche. Ussas Partnerin genoss zwar den Respekt der meisten Rebellen, aber da sie ein Weibchen war, hatte das Vertrauen in sie eng gesteckte Grenzen; das Patriarchat der Sangheili war von Natur aus dagegen, einem Weibchen wichtige Führungsaufgaben anzuvertrauen. Doch an ihrer technischen Begabung war nicht zu rütteln, und so hatte zumindest ’Xellus gelernt, bestimmte Entscheidungen ihr zu überlassen.


    Bevor ’Crolon eine knurrende Bemerkung darüber machen konnte, dass Sooln auf den ihr entsprechenden Platz verwiesen werden sollte, hob Ussa die Stimme, so, dass auch die Umstehenden ihn deutlich verstanden. „Sangheili! Ihr habt mir bis jetzt vertraut! Ich habe euch von einer Welt auf eine andere geführt, und ich hoffe, dass ihr mir auch jetzt noch vertraut, nachdem wir den Großen Strom überquert haben!“ Der Große Strom war ein unbändiger Fluss aus der Mythologie von Sanghelios; wer ihn einmal überquert hatte, konnte nie wieder zurückkehren. „Ich bin überzeugt, dass wir hier sicher sind. Die Allianz weiß nichts von dieser Welt, und sie ist auf keiner Karte verzeichnet. Sie werden uns hier nicht finden! Und sollten sie sich doch dieser Region nähern, werden wir sie lange vor ihrer Ankunft entdecken. Wir werden überleben! Es mangelt uns an nichts: Essen, Wasser, Luft, und am wichtigsten von allem: Hoffnung! Freut euch mit mir… und vergesst niemals, dass echte Sangheili stets bereit sind, sich für ihren Turm zu opfern. Das hier ist jetzt unser Turm! Unser Zuhause! Unser Sanghelios! Denn wo immer wir hingehen… da ist Sanghelios!“

  


  
    


    High Charity


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Ich muss Euch mitteilen, dass High Charity ein neues Amt hat, Mken“, sagte Qurlom mit gesenkter Stimme. „Und einen neuen Minister gleich obendrein.“


    „Noch einer…?“


    „Oh, ja! Und es ist nicht nur irgendwer.“


    Sie glitten einen purpurnen Antigravitationsstrahl hinab, ihre Sessel dicht nebeneinander. In wenigen Sekunden würden sie die Gemächer der Geborgenheit erreichen, den Wohnbereich der Hohen Propheten.


    Tiefer und tiefer sanken sie, aber Mken hielt den Blick starr nach oben gerichtet. Natürlich hatte er sich schon vor langer Zeit an die Gravitationslifte gewöhnt, aber er fühlte sich immer ein wenig unbehaglich, wenn er sich großen Höhen gegenübersah. Und da es unter seinen Füßen nichts außer Licht und der langen, langen Röhre gab, welche den Liftstrahl einfasste, sah er nie nach unten, wenn er eine dieser Maschinen benutzte.


    Ein neues Ministeramt…


    Er warf Qurlom einen kurzen Blick zu. Der ältere Prophet hatte den Hals gestreckt und starrte furchtlos in die dunstigen Tiefen hinab. „Mir scheint, es vergeht kein Tag ohne ein neues Amt“, bemerkte Mken. „Wenn das so weitergeht, gibt es bald mehr Minister als San ’Shyuum.“


    „Ich weiß, Ihr gefallt Euch darin, sarkastisch zu sein, Mken. Eine schlechte Angewohnheit. Diese Angelegenheit ist kein Witz. Die Hierarchen haben das Ministerium der Vorausschauenden Sicherheit ins Leben gerufen, und der Minister… ist Euer alter Freund R’Noh.“ Als er das Wort Freund aussprach, vollführten seine Finger die Handbewegung für Ironie.


    „Nein, wirklich? Sie haben R’Noh Custo gewählt?“


    „Allerdings. Es gab in der Vergangenheit Unfrieden zwischen Euch, und ich dachte mir schon, dass Euch noch niemand informiert hat– darum wollte ich Euch warnen.“


    Sie erreichten die Wohnebene und schwebten mit ihren Sesseln von der Liftplattform und dann eine durchscheinende Rampe hinab zu einem diagonal verlaufenden Korridor.


    Als sie die nächste Kreuzung erreichten, wo ihre Wege sich teilten, murmelte Mken aus einem Impuls heraus: „Qurlom, danke. Für die Warnung wegen des Ministers, meine ich.“


    Der ältere Prophet blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie allein waren, und zupfte meditativ an seinen Kinnbarteln. „Wie Ihr wisst, war ich selbst ein Hierarch. Der Grund für meinen Rücktritt von diesem Amt hatte aber weniger mit meiner gesundheitlichen Verfassung zu tun, als ich vorgab. Zumindest nicht mit meiner Gesundheit im engeren Sinne.“


    Das überraschte Mken. „Was… war dann der Grund?“


    „Ich spürte, dass sich dort etwas zusammenbraute, unter den Hierarchen. Manche von ihnen… ich will keine Namen nennen… konzentrieren sich mehr auf den eigenen Vorteil als auf den Weg zur Großen Reise. Ihr scheint zumindest die innere Überzeugung zu haben, die Ihr in Eurem Namen tragt. Insofern freue ich mich, Euch warnen zu können– aber erwartet bezüglich R’Noh keine Hilfe von mir. Denkt gut darüber nach, was der Begriff ‚Vorausschauende Sicherheit‘ wirklich bedeutet…“


    Qurlom vollführte die Geste für Gehabt Euch wohl und würdevoll, anschließend drehte er seinen Sessel herum und schwebte in Richtung seiner Gemächer davon.


    Mken blickte ihm grüblerisch nach. Ja, die Bezeichnung „Vorausschauende Sicherheit“ ist wirklich etwas beunruhigend.


    Das neue Ministerium könnte eine Bedrohung für High Charity werden, sollte es nicht dem Wohl aller San ’Shyuum dienen, sondern allein den Hierarchen. Mken hatte einen ganz bestimmten Verdacht, wer hinter diesem neuen Amt steckte: der affektierte Prophet der Absoluten Erhabenheit– der es in seiner Bescheidenheit vorzog, einfach nur Erhabenheit genannt zu werden. Dies war sein Prophetentitel, aber Mken hatte ihn bereits lange vor seinem Aufstieg gekannt, als er noch den Namen Quidd Klesto trug. Erhabenheit war der Meister der subtilen Aggression, der sich darauf verstand, Drohungen anzudeuten: Er konnte über Blumen reden und einem dabei doch unmissverständlich klar machen, welch schreckliches Los einen erwartete, wenn man sich gegen ihn stellte. Und die meisten seiner Drohnungen trugen früher oder später giftige Früchte.


    Auch Mken hatte Erhabenheit einst gegen sich aufgebracht, als er im Geheimen mit zwei anderen Hierarchen Absprache hielt, um Klesto zu überstimmen. Dabei war es um den bedauerlichen Plan gegangen, Weibchen von Janjur Qom zu entführen, um ihren Fortbestand zu sichern.


    Erhabenheit hatte so getan, als würde ihn die Niederlage nicht weiter berühren, aber er war nicht die Art San ’Shyuum, die vergab und vergaß. Er vergab nie. Er vergaß nie.


    Mken wandte sich um und schwebte in den anderen Gang, als könnte er seine Sorgen so hinter sich lassen. Er wollte jetzt nichts sehnlicher, als eine Weile mit seiner Frau allein zu sein: der anmutigen Cresanda. Er wollte spüren, wie ihr langer Hals sich um den seinen wand, wollte es genießen, wenn ihre Kinnbarteln sich berührten und ihre Lippen sanft an seinem Fell zerrten.


    Sein Verlangen nach solch intimen Freuden schien in jüngster Zeit gewachsen zu sein, und er fragte sich, ob einige ganz bestimmte Hormone dafür verantwortlich waren. Könnte es sein…?


    Als er sich der Tür seiner Gemächer näherte, gab er von seinem Sessel aus den Öffnungscode ein und glitt in den dezent nach Weihrauch duftenden Eingangsraum hinein. Eine Woge der Erleichterung spülte über ihn hinweg, als die Tür sich mit einem Zischen hinter ihm schloss. Hier konnte er endlich wieder er selbst sein.


    Die San-’Shyuum-Reformatoren, die die Dreadnought gestürmt und besetzt hatten, um mit ihr von ihrer Heimatwelt zu fliehen, hatten schon lange vorher begonnen, im Geheimen Pflanzen, Holz, Samen und andere Erzeugnisse von Janjur Qom an Bord zu bringen. Nachdem das Schlüsselschiff dann zu den Sternen aufgebrochen war, waren Beleuchtung und Luftfeuchtigkeit eines ganzen Decks so angepasst worden, dass dort Bäume und Pflanzen für Kräutertees und frische Nahrung herangezüchtet werden konnten. Die kunstvoll mit Schnitzereien verzierten Platten, die einen Großteil der Wände bedeckten, bestanden aus Holz, das hier an Bord gewachsen war; der Steinbrunnen, der leise in einer Ecke vor sich hingluckerte, bestand aus dem Fels, den die Dreadnought beim Start aus dem Planeten gerissen hatte; und die grün getönte Beleuchtung war ein Versuch, das Blätterdach der dichten Wälder in den Tiefebenen von Janjur Qom zu imitieren.


    Zufrieden blickte Mken sich um, nachdem er leichtfüßig von seinem Sessel geklettert war– er war körperlich noch in recht guter Verfassung, aber mit Ausnahme von Cresanda hielt er das vor allen San ’Shyuum geheim. Niemand sollte wissen, dass er, zumindest hier in High Charity, nicht auf den Antigravsessel angewiesen war. Vor mehreren Solarzyklen war er etwas zu leichtsinnig geworden, wodurch sein Vogt von seiner Agilität erfahren hatte; das war einer der Gründe für die vergiftete Atmosphäre zwischen ihnen. Unglücklicherweise– oder unter diesem Blickpunkt vielleicht eher glücklicherweise– war der Vogt auf dem Planeten von Blau und Rot getötet worden.


    In seinen Gemächern ließ Mken seinen Stuhl oft in der Ecke des Vorzimmers zurück; er genoss es, seine Muskeln zu benutzen, und auch Cresanda bewegte sich meist ohne Hilfe durch die Wohnung. Doch nun glitt sie in ihrem Sessel auf ihn zu, wobei sich ihr sinnlicher Hals bei seinem Anblick vor Freude hin- und herneigte.


    „Geliebter Mken, Achse meines Lebens, du bist schon zurück?“


    „Wir haben unsere Beratungen heute ein wenig früher beendet, meine Liebe. Qurlom war ermüdet, und die anderen wollten sich um andere Angelegenheiten kümmern.“ Mit einem neckischen Unterton fügte er hinzu: „Störe ich etwa? Sollte ich lieber in die Kräutersauna gehen und mir den Klatsch der Besucher anhören?“


    „Wage es nicht! Du wirst schön hierbleiben! Ich werde dir einen wundervollen Kräutertee machen. Nimm Platz.“


    „Ich bin schon den ganzen Tag auf meinem Sessel gesessen. Jetzt möchte ich lieber ein wenig stehen.“


    Sie war näher gekommen, und er konnte nicht anders, als seinen Hals an ihrem zu reiben und den femininen Höcker unterhalb ihres Nackens mit den Zähnen zu liebkosen.


    „Oh, du alter Schwerenöter!“, tadelte sie ihn, ihre Stimme nicht weniger neckisch als seine zuvor.


    „In letzter Zeit habe ich aus irgendeinem Grund großes… Verlangen nach dir. Natürlich habe ich immer Verlangen nach dir, aber seit Jüngstem kann ich an nichts anderes mehr denken… als mit dir zusammen zu sein.“


    „Du denkst immer an mich? Mach dich nicht lächerlich. Du denkst über klassische Kunst nach oder planst die nächsten Schritte zum Wohl der Spezies. Mich kannst du nicht täuschen, Mken. Aber vielleicht gibt es ja einen Grund für dieses neu erwachte Verlangen.“


    Er zog den Kopf zurück und blickte ihr in die großen, grün-braunen Augen, aber er war so atemlos, dass er kaum sprechen konnte. „Und der wäre…?“


    „Nun…“ Ihre Augen glänzten vor innerer Aufregung. „Die Zeit der Reproduktiven Zusammenkunft steht bevor.“


    „Wirklich?“


    „Wirklich. Bei mir zumindest! Und da wir beide nicht in den Rollen des Zölibats stehen und unser Volk Nachwuchs bitter nötig hat, um unsere ruhmreiche Geschichte fortzusetzen… schlage ich vor, dass wir diesem Gefühl nachgeben, wenn es uns heute Abend wieder überkommt. Lass uns ein neues San-’Shyuum-Leben erschaffen…“ Schüchtern wandte sie den Blick ab. „Aber vielleicht interessiert dich eine solche Zusammenkunft ja überhaupt nicht. Vielleicht sollten wir warten, bis sich das nächste Mal eine solche Gelegenheit ergibt, egal, wie viele Zyklen bis dahin vergehen mögen. Vielleicht sollte ich dir einfach einen Tee und eine Schale Proteinbrei machen, und dann können wir über die Fortschritte beim Bau von High Charity reden, oder über eine neue Farbe für die Beleuchtung…“


    „Reize mich nicht!“ Wieder beugte er sich vor, und sein Hals schlang sich halb um den ihren. „Und mach dich nicht über mich lustig. Du weißt, dass ich nichts lieber möchte, als ein Kind mit dir zu haben. Aber…“


    Sie zog sich zurück und blickte ihn durchdringend an. „Aber… was?“


    „Es gibt… Dinge, die wir bedenken müssen.“ Er senkte die Stimme, obwohl er seine Gemächer regelmäßig überprüfen ließ, um sicherzugehen, dass nirgends Überwachungsgeräte platziert worden waren. „Du weißt ja, dass es gewisse… Probleme gab, was meine Freisprechung von den Rollen des Zölibats gab.“


    „Und?“ Cresanda seufzte: Was ist damit? „Du hast diese Angelegenheit doch schon vor Langem geklärt.“


    „Ja. Ich habe dafür gesorgt, dass es keinen Einspruch gab.“ Es gab nur wenige San ’Shyuum– zumindest hier im All, abseits ihrer Heimatwelt–, sodass man die Gefahr von Inzucht und einer Schädigung des Genpools nicht unterschätzen durfte. Darum war es gar nicht so leicht, nicht in die Rollen des Zölibats aufgenommen zu werden; jene Liste, auf der alle vermerkt wurden, die nicht zur Fortpflanzung zugelassen waren. „Aber es wurden Fragen gestellt, und beinahe hätte man mich in die Rollen aufgenommen. R’Noh weiß davon. Oh, das hätte ich beinahe vergessen… es wurde ein neues Ministeramt eingeführt.“


    „Pft! Es gibt ständig neue Ministerämter.“


    „Genau dasselbe sagte ich vorhin erst zu Qurlom. Aber dieses jüngste Amt ist das Ministerium der Vorausschauenden Sicherheit. Und R’Noh bekleidet den Ministerposten.“


    „Vorausschauende Sicherheit– was ist seine Aufgabe?“


    Mken schnaubte. „Ich vermute, er soll die Sicherheit garantieren, indem er Gefahren vorherahnt. Auf diese Weise können R’Noh und sein Gönner, Absolute Erhabenheit, verurteilen, wen immer sie wollen… weil sie voraussehen, dass diese Person für High Charity zur Bedrohung wird.“


    „Was? Ein solches Ministerium könnte unmöglich länger bestehen. Es wäre geradezu lächerlich ungerecht! Das Volk würde so etwas nicht dulden!“


    „Vermutlich hast du recht– irgendwann wird man dieses Amt abschaffen. Aber bis dahin… gehen wir ein Risiko ein, wenn wir uns öffentlich vermehren. R’Noh ist mir nicht freundlich gesonnen, das weißt du. Falls er herausfindet, dass du schwanger bist… und er würde es auf jeden Fall herausfinden… dann könnte er das nutzen, um ein Komplott gegen mich zu schmieden. Gegen uns beide!“


    Cresanda blickte zu Boden. „Ich verstehe. Dann… sollten wir doch lieber über die Baufortschritte und eine neue Beleuchtung sprechen. Und über sonst nichts.“


    Er nahm ihre Hände in die seinen. „Cresanda! Bitte versteh das nicht falsch! Ich sehne mich danach, mit dir ein Kind zu haben. Ich wollte nur, dass du das Risiko kennst. Ich wollte gerecht zu dir sein… und…“


    Sie legte eine Hand auf seine Lippen. „Mken, eine Familie zu gründen, birgt immer ein Risiko. Alles, was uns Freude bringt, birgt ein Risiko. Nur in den Fängen der Furcht gibt es völlige Sicherheit. Aber du und ich, wir werden nicht in Furcht leben.“


    Nach diesen Worten kam sie näher, und als ihre Hälse einander umschlangen, spürte Mken, dass er nun wirklich zu Hause war.

  


  
    


    3. Kapitel


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Blutsväter-Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Eigentlich gibt es nur zwei Möglichkeiten“, begann Salus ’Crolon, wobei er die Einstellungen an seiner Scankamera überprüfte. „Zumindest, so wie ich das sehe. Entweder ist Ussa unser echter Prophet, der Anführer, der uns durch die große Wildnis ins verheißene Land führen wird. Oder– er irrt sich und hat uns ohne echten Grund von unserer Heimat auf diese fremde Welt gebracht. Natürlich würde ich mich nie in der Öffentlichkeit zu dieser zweiten Interpretation der Fakten bekennen. Nein! Wie sollte ich es denn beweisen? Mir fehlt der Mut, um unseren Anführer, unseren Kaidon ins Verhör zu nehmen! Aber… nun, man könnte sagen…“


    Tersa ’Gunok fühlte sich zunehmend unbehaglich, während er ’Crolon lauschte. Was der ältere Sangheili sagte, war nahe an der Grenze zu Verhetzung, auch, wenn es diese Linie zu offenem Verrat nie wirklich überschritt. Doch für so manchen Kaidon wäre es Grund genug gewesen, seinen Körper in Scheiben schneiden zu lassen.


    Doch es gab nichts, was Tersa tun konnte. Man hatte ihn Salus als Arbeitspartner zugewiesen, und da ’Crolon älter war als er, konnte er ihm nicht einfach den Mund verbieten. Sie hatten den Auftrag, einen Lagerraum südlich der unvollendeten Blutsvätermaschinen zu durchsuchen, tief unter der inneren Hülle ihres Refugiums. Glücklicherweise befanden sich keine anderen Arbeiter in Hörweite, als sie das vier Quadratkilometer messende Gewölbe abschritten. Unter seiner metallischen Decke reihten sich Tausende von Artefakten, Relikten und Teilen heiliger Objekte auf leicht schwankenden Regalen, geschützt durch blaue Stasisfelder. Die meisten der Gegenstände waren so rätselhaft, dass wohl nur Ussa ’Xellus und Sooln verstanden, welchen Zweck sie erfüllten. Und ’Crolons Worten zufolge wussten nicht einmal der Kaidon und seine Partnerin, womit sie es hier wirklich zu tun hatten oder wie sie sich die Geheimnisse dieses titanischen Mechanismus zunutze machen konnten.


    Während er über Salus’ dahingemurmelte Kritik nachdachte, benutzte Tersa die Scankamera, um ein dreidimensionales Bild von einem zylindrischen Objekt zu machen, das an seinem Platz hinter dem Stasisfeld schwebte und sich langsam um die eigene Achse drehte. Die spiralförmigen Muster auf seiner weißen, schimmernden Oberfläche schienen sich zu verändern, als der Sangheili sich dem Gegenstand näherte, so, als wäre er sich seiner Anwesenheit bewusst. Und könnte es nicht vielleicht sogar so sein. Schließlich handelte es sich um ein Produkt der Blutsvätertechnologie. War es vielleicht auf mystische Weise mit ihrer Intelligenz erfüllt, mit ihrer Essenz?


    Welche Geheimnisse schlummerten im Innern dieser Relikte?


    Jahrhundertelang waren die Sangheili überzeugt gewesen, dass die Artefakte der Blutsväter verehrt, aber nicht benutzt werden sollten. Natürlich hatte es jene gegeben, die von wissenschaftlicher Neugier getrieben wurden und im Geheimen versucht hatten, die Maschinen zu ergründen. Ihre Experimente gingen weit über die Grenze des Geduldeten hinaus, und wurden ihre lästerlichen Machenschaften aufgedeckt, führte das zwangsläufig zu einem Todesurteil. Doch da waren noch andere gewesen, die unbemerkt blieben, während sie die Relikte in verborgenen Laboren untersuchten und ihr kryptisches Inneres offenlegten. Diese Ketzer hatte ihre Entdeckungen in verschlüsselten Aufzeichnungen festgehalten und sie in einer Art wissenschaftlichem Untergrund mit Gleichgesinnten geteilt.


    Dann waren die San ’Shyuum gekommen. Sie hatten die Sangheili von ihren interstellaren Kolonien vertrieben, die Relikte der Blutsväter an sich gerissen und diese Artefakte ganz offen und frevlerisch für ihre eigenen, verkommenen Zwecke benutzt. Ganz zu schweigen davon, dass sie dabei zahlreiche Klans ausgelöscht hatten und den Überlebenden keine andere Wahl ließen als zu fliehen wie quiekende Ratten. Für einen Sangheili gab es nichts Ehrloseres, als sich weiter und weiter zurücktreiben zu lassen– doch egal, was sie auch versuchten, die San ’Shyuum waren ihrem Heimatplaneten unaufhaltsam näher gekommen.


    Ihre Waffen hatten nichts gegen die Dreadnought und die alles verbrennenden Energiestrahlen der Wächter ausrichten können, und so war die Untergrundbewegung der Sangheili-Wissenschaftler vorgetreten. Sie hatten ihre Sünden gestanden und erklärt, dass die Technologie der Blutsväter für ihre Spezies die einzige Hoffnung war. Falls sie sich weiterhin weigerten, zumindest einen Teil ihrer Entdeckungen zur Entwicklung von besseren Waffen und neuen, schnelleren Angriffsflotten zu nutzen, würden sie den Krieg verlieren; dann würden die San ’Shyuum Sanghelios entdecken, den Planeten überrennen und plündern– und einen beispiellosen Völkermord anrichten, indem sie alle Sangheili auf der Heimatwelt vernichteten. Krieger würden einen ehrlosen Tod sterben, niedergestreckt durch Waffen, die Tausende Meter entfernt abgefeuert wurden; die Invasoren würden ihnen keine Gelegenheit geben, sich in der Schlacht von Angesicht zu Angesicht zu messen. Und die Frauen und die Jungen, selbst jene, die gerade erst aus dem Ei geschlüpft waren, würden wie störende Flöhe von der Dreadnought hinweggebrannt werden.


    Die Sangheili waren verzweifelt und so verschonten sie die Untergrundwissenschaftler nicht nur, sie beschlossen außerdem, die von ihnen entschlüsselten Geheimnisse zu nutzen. Bald schon tobte ein gewaltiger interstellarer Krieg, in dessen Verlauf zahlreiche Angriffe auf die Dreadnought und die kleineren Schiffe in ihrer Begleitung durchgeführt wurden. Es gelang den Verteidigern, ihre Linien zu halten, aber ein Triumph über die Gegner wollte ihrer Flotte nicht glücken, dafür war das Schlüsselschiff der Blutsväter einfach zu mächtig.


    Hier und da schafften die Sangheili es aber dennoch, zumindest einzelne Kolonien zurückzugewinnen und indem sie in gewagten Überraschungsangriffen aus dem Hyperraum über den Feind herfielen, verhinderten sie, dass das übermächtige Arsenal der Dreadnought seine ganze Wirkung entfalten konnte.


    So entwickelte sich eine Art Pattsituation– obgleich die San ’Shyuum natürlich weiterhin im Vorteil waren. Schließlich hatten sie das Schlüsselschiff, jenes gigantische, dreigezackte Monstrum, das vor unermesslicher Energie pulsierte.


    Doch nicht einmal die Dreadnought konnte überall gleichzeitig sein und da die San ’Shyuum alles andere als zahlreich waren und sie keine echten Krieger hatten, brauchten sie also eine Armee. So hatte es zumindest Ussa ’Xellus erklärt. Das war der Grund, warum sie den Sangheili plötzlich einen Bündnisvertrag unterbreitet hatten. Und wozu, hatte Ussa gefragt, als er seinen Unwillen zum ersten Mal öffentlich verkündete. Damit wir für die Schlangenhälse die Drecksarbeit erledigen und tun, was immer sie uns sagen! Sie sprechen von einer Allianz, aber wir knien im Dreck und sie stehen auf unseren Schultern!


    Doch nur die wenigsten Klans hatten auf seine Worte gehört. Die große Mehrheit hatte sich auf den Bündnisvertrag eingelassen, weil sie fürchteten, Sanghelios würde sonst zerstört werden.


    Vermutlich eine berechtigte Sorge, denn die San ’Shyuum hatten Ussas Land vollkommen verwüstet. Und Ussas Suche nach einer neuen Zuflucht für sich und die Seinen hatte sie nun alle hierher geführt, auf diese fremdartige Schildwelt, wo sie noch tiefer in die Geheimnisse der Blutsväter vordrangen. Sie würden die mysteriösen Technologien entschlüsseln und nutzen, um der Verfolgung durch all jene, die sich der Allianz angeschlossen hatten, ein Ende zu machen. Erst, wenn sie ausgemerzt waren, könnte die Ehre des wahren Sanghelios wiederhergestellt werden.


    So hatte Tersa es zumindest verstanden; davon war er überzeugt gewesen. Doch nun, wo er sich ständig mit ’Crolons Theorien konfrontiert war, sprossen plötzlich erste Zweifel in ihm auf. Wenn Ussa oder Sooln oder Ernicka, der Narbenmacher, in Hörweite waren, hielt Salus natürlich den Mund, aber hier, am Rande ihrer neuen, kleinen Kolonie, stellte er beständig seine Fragen und ätzte damit Löcher in Tersas Zuversicht.


    „Ich meine ja nur. Wundern wird man sich über diese Dinge wohl noch dürfen“, sagte ’Crolon gerade, während er seine Scankamera auf das nächste Artefakt richtete: eine schwebende Pyramide, knapp zweimal so groß wie ein ausgewachsenser Sangheili, deren Seiten unglaublich komplexe Verzierungen aufwiesen. Die Kamera summte und einen Moment lang wurde das holografische Bild vom Inneren und Äußeren der Pyramide über das Gerät projiziert, eine verkleinerte Darstellung in kaltem Grün und Blau; so wurde angezeigt, dass der Scan abgeschlossen und erfolgreich war. „Entweder hat Ussa recht– oder wir sind alle verloren. Das sind die beiden einzigen Möglichkeiten.“ Salus hob den Kopf und versicherte sich, dass ihn außer seinem jungen Begleiter niemand hören konnte. Er wusste nur zu gut, dass er sich mit seinen Worten auf gefährliches Terrain wagte. „Und jetzt gehen wir mal davon aus, dass er sich irrt. Dann werden wir hier sterben, weit von der Heimat entfernt, an einem Ort, den keiner von uns je verstehen wird. Vielleicht ist diese Welt ja ein Tempel der Blutsväter! Vielleicht entweihen wir durch unsere Gegenwart ein heiliges Konstrukt!“


    Tersa erbebte innerlich, als er das hörte. Er war ein Jüngling und er kannte seinen Platz in der Ordnung; er musste dem älteren Salus mit Respekt begegnen. Also kniff er die Kiefer einen Moment lang zu einem geduldigen Lächeln zusammen, dann holte er tief Luft und erklärte: „’Crolon… es ist, wie Ussa sagte. Wir haben den Großen Strom überquert. Es gibt kein Zurück mehr und ich bin überzeugt, dass wir den richtigen Weg gewählt haben. Wir würden nur Schande über uns bringen, würden wir uns der Allianz beugen– und das wäre die einzige Alternative. Was, denkst du, würde wohl geschehen, falls wir jetzt nach Sanghelios zurückkehrten? Man würde uns hinrichten, weil wir uns gegen den Bündnisvertrag aufgelehnt haben.“


    „Natürlich. Ich stelle diese Spekulationen doch auch nur an, um mir ein wenig die Zeit zu vertreiben“, erwiderte ’Crolon ruhig. „Obwohl, vielleicht gäbe es doch eine andere Möglichkeit. Man könnte eine Einigung finden…“


    „Mit wem denn? Das klingt nach Verrat…“


    „Nicht so laut, du törichter Jüngling. Schrei weiter so herum, und Ernicka wird uns beide köpfen! Ich meinte es nicht so, wie du denkst. Bin ich hier denn der Einzige, der logisch und methodisch denken kann? Der in der Lage ist, das Problem von allen Seiten zu betrachten?“


    „Ich sehe kein Problem. Ich sehe nur den Weg, den wir gewählt haben. Von allen Sangheili sind wir die einzigen, die sich ihre Ehre bewahrt haben.“


    „Ja, sicher, aber… ich habe nur laut nachgedacht, das ist alles. Ich hoffe, du kannst das für dich behalten, mein Junge.“ Er räusperte sich, und als er fortfuhr, sprach er deutlich lauter. „Ah! Da ist ja der Narbenmacher. Sei gegrüßt, Ernicka!“


    „Ihr beide“, knurrte der mächtige Krieger, als er an ihnen vorbeistampfte, „solltet euch mehr auf eure Aufgabe konzentrieren und weniger schwatzen. Ussa und Sooln müssen wissen, wie man diese Relikte benutzt– wir werden sie noch brauchen! Also erledigt gefälligst eure Arbeit!“ Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, legte er eine Hand auf den Griff der Feuerklinge an seiner Seite.


    „Wie immer, hast du vollkommen recht, Ernicka“, sagte ’Crolon rasch, den Kopf in einer demütigen Verbeugung gesenkt, bevor er sich umdrehte und wieder die Scankamera hob.


    Tersa neigte ebenfalls den Kopf, enthielt sich aber eines Kommentars. Stattdessen widmete er sich wieder den Relikten und hoffte im Stillen, dass er morgen nicht mehr mit ’Crolon zusammenarbeiten müsste. Doch vielleicht war es schon zu spät; bereits jetzt fühlte er, dass die Worte des anderen seinen Geist mit dem Gift des Zweifels erfüllt hatten. Was, wenn sie wirklich einen geheiligten Ort befleckten, fragte er sich. Was, wenn Ussa ’Xellus nur ein fehlgeleiteter Fanatiker war und sie hier, im ausgehöhlten Herz einer fremdartigen Welt, dahinwelken würden, ihr Schicksal besiegelt wäre durch den wachsenden Wahnsinn ihres Anführers?


    Bei den Blutsvätern und allem, was heilig war– was, wenn Salus ’Crolon recht hatte?

  


  
    


    High Charity


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Mken saß in seinem privaten Arbeitszimmer über das grobkörnige Hologramm einer uralten Blutsväterskulptur gebeugt, und wie so oft fragte er sich, ob es sich bei dem Artefakt wirklich um einen Kunstgegenstand handelte, oder ob er nur so aussah. Mit Gewissheit ließ sich das nur selten sagen.


    Er drehte das Bild, ließ seinen Blick über die Rundungen, die Ausbuchtungen, die schneckenförmigen Windungen gleiten. Die Muster erinnerten an galaktische Spiralen, und so, wie sie pulsierend und sich windend übereinander angeordnet waren, schienen sie einen evolutionären Prozess zu beschreiben.


    Wie die meisten seiner Artgenossen war Mken der Auffassung, dass die Blutsväter ihre organische, materielle Form irgendwann hinter sich gelassen hatten. Eine Art göttliche Inspiration hatte sie verwandelt, ihnen eine neue Form gegeben, und in dieser Form hatten sie die Große Reise zur höchsten Form des Seins angetreten. Und der Katalysator dieser Verwandlung waren die Sieben Ringe gewesen, die an spirituell bedeutsamen Punkten über die Galaxis verstreut lagen; sie waren dazu entworfen, eine göttliche Energie zu entfesseln, die alles Falsche verzehrte und die Seele befreite, damit sie ihre Reise zum Herzen der Existenz beenden konnte.


    Die San ’Shyuum glaubten, dass die Blutsväter ganz bewusst Artefakte als Wegmarkierungen zurückgelassen hatten, als Teile eines heiligen Rätsels. Die Rasse, welches, dieses Rätsel löste und sich dadurch als würdig erwies, würde ihnen auf die Große Reise nachfolgen dürfen und sich schließlich auf der höchsten Ebene des Seins mit ihnen vereinen.


    Doch falls die Blutsväter so etwas wie die göttliche Gefäße gewesen waren– wer war dann dieser Gott? Gab es eine Art Über-Gottheit, der sich alles Leben beugen musste?


    Ja, es musste wohl so sein. Und vielleicht stand am Ende der Großen Reise eine glorreiche Begegnung mit dieser ultimativen Schöpferkraft.


    Doch noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, kamen Mken die alten Zweifel an der Großen Reise und am Zweck der Halo-Ringe, welche die Blutsväter einst erbaut hatten. Klangen die Beschreibungen, die sie entziffert hatten, nicht eher nach einer Waffe? Sofern ihre Übersetzungen zutrafen, waren die Konstrukte jedenfalls in der Lage, gewaltige Kräfte zu entfesseln.


    Doch da lag das Problem. Wie konnten sie sicher sein, dass ihre Übersetzung korrekt war? Alles, was sie hatten, waren vage Informationen, die sie so deuteten, wie sie es für das Beste hielten. Natürlich hatte Mken das den anderen Ministern gegenüber nie laut ausgesprochen. Schließlich war er der Prophet der Inneren Überzeugung; seine Aufgabe war es, die Fakten so lange zu verdrehen, bis sich daraus Interpretationen ergaben, die mit dem Kredo der San ’Shyuum vereinbar waren.


    Mken zweifelte aber nicht nur an dem Mythos, den sein Volk um die Halos herumgestrickt hatte. Er wusste, dass die Heiligen Ringe einst existiert hatten– aber waren sie auch heute noch dort draußen, irgendwo in der Galaxis? Und falls ja, waren sie noch intakt?


    Konnten die San ’Shyuum sie überhaupt noch finden– und würden sie ihnen den wahren Sinn der Großen Reise aufzeigen können?


    Aber wer bin ich, dass ich die Große Reise infrage stelle? Allein, solche Gedanken zu hegen, macht mich zum Ketzer. Die Blutsväter waren eins mit dem Sinn aller Existenz, Halbgötter, deren Mächte und Genie weit über das rational Erklärbare hinausreichten– oder zumindest hat es diesen Anschein. Wer bin ich, ich unbedeutendes Staubkorn in der Weite des Universums, dass ich ihr Erbe hinterfrage? Wer bin ich überhaupt? Der Prophet der Inneren Überzeugung? Oder einfach nur ein San ’Shyuum, der als Kind mit seinen Altersgenossen den Wellentanz getanzt hat?


    „Prophet der Inneren Überzeugung– seid Ihr da?“


    Erschrocken zuckte Mken hoch, sodass der Antigravsessel auf seinem Kraftfeld auf- und abwippte.


    Der Schirm hinter seinem Arbeitstisch zeigte ein blinkendes Licht an– ein Videoanruf, eine verbale Nachricht, die auf Bestätigung wartete.


    Ohne hinzusehen, fuhr er mit den Fingern über die glühende Hologrammtastatur, eine Bewegung, durch jahrelange Gewohnheit in sein Gehirn gebrannt. Kurz darauf erschien das Abbild von R’Noh vor ihm in der Luft. Der neue Prophet der Vorausschauenden Sicherheit trug eine silbern bestickte Robe mit hohem, kupferfarbenem Kragen, der aber nur vage Ähnlichkeit mit der obligatorischen Kleidung einesHierarchen aufwies; er sah eher aus, als hätte ihn ein Kind gebastelt.


    R’Nohs große, dunkle Augen funkelten drohend und seine Nasenschlitze zuckten, als wäre er einer der frühen, primitiven ’Shyuum aus grauer Vorzeit, die auf der Jagd die Fährte ihrer Beute erschnüffelt hatten.


    „Ah, da seid Ihr ja, Innere Überzeugung!“


    „Ja, R’Noh, hier bin ich. Und da seid auch Ihr. Bitte nennt mir den Grund für Euren Anruf. Ich bin gerade mit meinen Studien– meinen heiligen Studien– beschäftigt.“


    „Aber ein oder zwei Minuten könnt Ihr doch sicherlich erübrigen.“ Nur ein vager Hauch von Spott haftete seinen Worten an.


    Mken überlegte, ob er ihn einfach abweisen sollte. Doch warum Ärger provozieren? Er durfte nicht vergessen, dass R’Noh jetzt das Oberhaupt eines neuen, absurden, aber überaus mächtigen Ministeriums war. Vorausschauende Sicherheit.


    „Gewiss doch, R’Noh.“


    „Danke, Innere Überzeugung. Ich verspreche, ich werde nicht viel Eurer Zeit in Anspruch nehmen. Es gibt lediglich ein paar Themen, die besprochen werden müssen– und vielleicht birgt eines von ihnen ja die Lösung für das Problem, welches das andere darstellt.“


    „Und was ist das für ein Problem, dass Ihr Euch damit an mich wendet, R’Noh?“


    „Sollte ich mich denn nicht an Euch wenden? Ihr klingt fast, als glaubtet Ihr, dass mein Status noch immer derselbe sei wie bei unserer letzten Begegnung.“


    „Nein, nein… Vorausschauende Sicherheit. Ich hörte, dass Ihr in den Rang eines Ministers erhoben wurdet. Ich hätte Euch schon früher meine Glückwünsche zukommen lassen. Ich freue mich für Euch. So– und wie kann ich Euch nun helfen?“


    Mken wollte nichts lieber als R’Nohs Hologramm mit einer Bewegung seines Daumens zu löschen, so mühelos, als würde er einen chitingepanzerten Käfer zerquetschen. Zu schade, dass es nur ein Hologramm war. All die bitteren Erinnerungen…


    Er lächelte und beschrieb die Geste für Ich freue mich, zu Diensten sein zu können.


    „Danke, Innere Überzeugung– dann will ich gleich auf den Punkt kommen. Ihr wisst, wie schwierig, wie zeitaufwendig, wie ermüdend und unangenehm eine genetische Überprüfung sein kann. Wir möchten Euch nicht mit einer solchen Prozedur belästigen, aber wir werden automatisch informiert, sobald jemand an einem medizinischen Terminal Nachforschungen bezüglich Schwangerschaften anstellt.“


    Mken blinzelte. „Wirklich? Und wie lange ist das schon so?“


    „Oh, diese… Regelung wurde erst kürzlich eingeführt. Als man entschied, dass dieses neue Ministerium eine gute Idee sei, wurde umgehend auch diese Vorsichtsmaßnahme autorisiert.“


    „Vorsichtsmaßnahme? Ich verstehe. Eine Person hat also überprüft, ob sie schwanger ist– und was habe ich damit zu tun?“


    „Nun, es war Eure Frau.“


    Mken musste sich zusammenreißen, um weiterhin gleichgültig dreinzublicken. Was immer du tust, verlier nicht die Fassung. „Und weiter? Wir stehen nicht in den Rollen des Zölibats.“


    „Ja… das ist allerdings so eine Sache. Es scheint, dass jemand hier sich die Aufzeichnungen noch einmal angesehen hat und dabei feststellte, dass Ihr eigentlich in die Liste aufgenommen worden wäret– hättet Ihr nicht hier und da ein paar Gefallen eingefordert.“


    „Wollt Ihr mir Korruption unterstellen? Ihr seid erst seit ein paar Tagen Minister; ich hatte nicht erwartet, dass Euch die Macht so schnell zu Kopfe steigt, R’Noh. Ich hoffe, Euch ist klar, welch schwerwiegende Anschuldigungen Ihr da erhebt.“


    „Ich beschuldige niemanden, Innere Überzeugung. Aber bitte bedenkt, welcher Natur dieses neue Ministerium ist. Wir müssen versuchen, Probleme zu eliminieren, bevor sie Fuß fassen und größer werden können. Aus diesem Grunde müssen wir auch Gerüchten nachgehen, die uns zu Ohren kommen. Einschließlich Gerüchten über Euch.“


    „Und doch behauptet Ihr, mich keines Vergehens beschuldigen zu wollen?“


    „Wir stellen lediglich… Nachforschungen an. Vielleicht gibt es eine Verschwörung im Schatten. Vielleicht auch nicht. Aber…“


    „Ich sage es noch einmal: Ich stehe nicht in den Rollen des Zölibats, also wurde auch kein Verbrechen begangen. Wir haben Erlaubnis, Nachwuchs zu zeugen, und ob meine Frau sich über die Möglichkeit einer Schwangerschaft informiert oder nicht, hat Euch nichts anzugehen.“


    R’Noh machte eine Geste, die ausdrückte, Lasst uns doch bitte ruhig bleiben, dann erklärte er: „Falls es ausreichende Gründe gibt, kann man aber jederzeit nachträglich in die Rollen des Zölibats aufgenommen werden, Innere Überzeugung.“


    „Ist das der Grund, warum Ihr Euch bei mir meldet? Weil Ihr vorhabt, meinen Ruf durch eine solche Aktion zu schädigen?“


    Mken konzentrierte seine ganze Willenskraft darauf, weiterhin ruhig und gefasst zu bleiben. R’Noh sollte ihn nicht mit geballten Fäusten und bebenden Kinnbarteln sehen; diese Genugtuung würde er dem Schurken nicht gönnen.


    „Aber, aber, Innere Überzeugung. Noch ist nicht entschieden, ob wir zu solchen Schritten greifen. Zunächst einmal müssen Informationen gesammelt und Befragungen durchgeführt werden. Dann werden wir ja sehen, wohin das alles führt. Natürlich stellen derartige Nachforschungen einen Makel in der Reputation eines so hohen Würdenträgers da, aber daran lässt sich leider nichts ändern. Es ist wirklich ein Jammer, dass unsere Brüder so schnell ihre eigenen Schlüsse ziehen. Die Gerüchte werden sich verselbstständigen und sich unkontrolliert vermehren.“ Diese letzte Anspielung schien R’Noh sichtlich mit Selbstzufriedenheit zu erfüllen.


    „Ihr gebt Euch große Mühe, mich unter Druck zu setzen. Daraus schließe ich, dass Ihr etwas von mir wollt. Was ist es? Nennt Eure wahre Absicht! Ich habe schon genug Zeit mit diesem Gespräch verschwendet.“


    „Ihr seid äußerst scharfsinnig– und das sage ich, ohne Eure Interpretation zu bestätigen oder zu bestreiten. Aber es gibt tatsächlich etwas, das Ihr für uns tun könntet, Innere Überzeugung.“


    „Uns?“


    „Ja. Seine Eminenz, Absolute Erhabenheit, ist ebenfalls an Eurer Kooperation gelegen.“


    „Der Hierarch. Der Hohe Prophet der Absoluten Erhabenheit. Dann billigt er diesen… Erpressungsversuch also?“


    „Was? Habe ich recht gehört? Ihr wollt seine Erhabenheit der Erpressung beschuldigen? Das ist doch sicher nicht Euer Ernst, Innere Überzeugung.“


    Mken knirschte mit den Zähnen. Am liebsten hätte er gesagt: Nein, denn eine offene Erpressung würde Mut erfordern, und jeder in High Charity weiß, dass Erhabenheit bei all seiner Machtgier nur dann zuschlägt, wenn seine Opfer es nicht kommen sehen…


    Stattdessen fragte er lediglich: „Kommt endlich zur Sache. Was wollt Ihr von mir?“


    „Wir hofften lediglich, dass Ihr Euch bereit erklären würdet, eine Einheit auf ihrer geheimen Mission nach Janjur Qom anzuführen. Ziel dieser Mission ist es, ein spezielles Objekt in unseren Besitz zu bringen… und einige genetisch gesunde Frauen, um unseren Fortbestand zu sichern.“


    Einen Moment lang war Mken sprachlos. „Das kann nicht Euer Ernst sein. Ich sagte Euch schon, was ich von diesem abscheulichen Plan halte, als Ihr ihn mir das erste Mal unterbreitet habt!“


    „Ja. Ich kann mich noch deutlich daran erinnern. Wenn ich mich nicht irre, habt Ihr mich damals vor den versammelten Hierarchen gedemütigt.“


    „Oh. Jetzt wird alles klar. Dies ist also Eure Revanche. Eure Rache für diese Bloßstellung.“


    „Vielleicht ist da tatsächlich ein Element der, sagen wir, Vergeltung.“ R’Nohs Nasenschlitze bebten erneut und seine Augen wurden schmal. „Aber– lasst mich Euch versichern, dass der Plan einer gewaltsamen Entführung nicht länger zur Debatte steht. Es wurde entschieden, dass wir nur Frauen nehmen, die freiwillig mit uns kommen. Wir haben bereits Augen zur Heimatwelt geschickt und eine Siedlung mit geeigneten Kandidatinnen gefunden, einen Ort namens Crellum. Mehreren Frauen dort wurde eine holografische Nachricht zugespielt, in der wir erklären, was sie im Gegenzug für ihr Einverständnis auf High Charity erwartet. Und dann ist da noch etwas: Unweit von Crellum befindet sich die Grotte der Großen Wandlung. Wir vermuten, dass an diesem Ort die Reinigende Vision des Heiligen Pfades selbst zu finden sein könnte. Und außerdem… ein Leuchtkörper.“


    Mken schnaubte. „Es gibt keinen Beweis dafür, dass die Reinigende Vision tatsächlich existiert. Alles, was wir über dieses heilige Artefakt wissen, stammt aus Geschichten und Legenden– und wir haben nie etwas gefunden, was diese Geschichten stützen würde.“


    „Jene, die vor uns auf der Dreadnought dienten, haben Aufzeichnungen über dieses Relikt hinterlassen und darüber, dass es an einem Ort auf Janjur Qom verborgen liegt. Das dürfen wir nicht ignorieren, zumal sie augenscheinlich ein heiliges Zeichen durch den Leuchtkörper des Schiffes erhalten haben. Sollte das Relikt in der Tat dort sein, müssen wir es an uns bringen. Der Bündnisvertrag ist unterschrieben, aber es herrscht noch immer spirituelle Unrast und eine solche, heilige Bestätigung unseres Glaubens wäre in dieser Situation von unschätzbarem Wert.“


    Spirituelle Unrast? Das klang ganz so, als würde R’Noh lediglich die Worte von Absoluter Erhabenheit wiederkäuen. Der Prophet der Vorausschauenden Sicherheit war noch nie der Typ für religiöse Überlegungen gewesen; ihn interessierte nur sein eigener Vorteil in der säkularen Welt.


    „Fein, dann entsendet Eure Expedition. Aber es gibt keinen Grund, weshalb ich sie begleiten sollte.“


    „Oh, doch. Es gibt sogar zwei Gründe. Zum einen brauchen wir Euer Wissen über die Heimatwelt.“


    „Ich besitze wohl kaum praktisches Wissen, das bei einem solchen Unterfangen von Nutzen…“


    „Nein, nein. Ihr habt, was wir brauchen!“ Dass er Mken so dreist unterbrach, war ein unerhörter Verstoß gegen die Etikette, dennoch fuhr er fort, als wäre er sich keines Vergehens bewusst: „Ihr habt die betreffende Region studiert, oh, Prophet der Inneren Überzeugung. Man könnte sogar sagen, Ihr seid ein Experte, was den südöstlichen Rand der Reskohlah angeht.“


    „Die Reskohlah?“ Mkens Herz schlug schneller beim Klang dieses geschichtsträchtigen Namens. Angeblich befanden sich Artefakte in jener Gegend, aber man hatte sie nie entdeckt. Vielleicht wäre R’Nohs Vorschlag verlockend gewesen– wäre er nicht vollkommen absurd. „Ich habe topografische Karten der Gegend studiert; die aktuellsten, die ich finden konnte. Aber es gibt vieles, was ich nicht weiß.“


    „Trotzdem seid Ihr am besten geeignet. Und darum hat Absolute Erhabenheit entschieden, dass Ihr die Einheit auf ihrer Requirierungsmission anführen sollt.“


    „So nennt Ihr das also? Was für ein unbeholfener Euphemismus für einen Raubzug. Ist Euch bewusst, dass es zum Kampf kommen kann, wenn wir nach dem Relikt suchen und diese angeblich freiwilligen Überläuferinnen abholen? Dass wir vielleicht San ’Shyuum töten müssen…“


    „San ’Shyuum töten, Innere Überzeugung? Das sind Stoiker, von denen Ihr da sprecht! Ketzer! Sie können von Glück reden, dass sie nur ein paar Frauen und ein Artefakt verlieren. Davon einmal ganz abgesehen müssen wir uns vermehren. Die Rollen des Zölibats, die immer seltener werdenden Fruchtbarkeitszyklen… unser Volk schrumpft. Sollten die Sangheili mitbekommen, dass unsere Zahl schwindet, könnte es dazu führen, dass sie ihre Versprechen zur Loyalität noch einmal überdenken.“


    „Wäre es dann nicht einfacher, die Kriterien für die Rollen des Zölibats zu lockern?“


    „Die Rollen wurden aus gutem Grund eingeführt. Sie sind nötig, um zu verhindern, dass unser Erbgut der Degeneration anheimfällt, Innere Überzeugung. Wir wissen, dass es unter den Stoikern eine gesunde genetische Vielfalt gibt. Kein Wunder, sie sind ja auch viel zahlreicher als wir. Bei ihnen ist die Gefahr der Inzucht deutlich geringer. Und auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Die Reinigende Vision des Heiligen Pfades ist von unschätzbarem Wert. Wir müssen sichergehen, dass die Sangheili wirklich bekehrt sind, dass sie wirklich loyal an unserer Seite stehen, und der Glanz eines solch mächtigen Relikts wird jeden Zweifel aus ihrem beschränkten Geist brennen und sie für alle Zeit hinter uns vereinen!“


    „Was, falls ich getötet werde? Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass wir unentdeckt bleiben, oder? Ich für meinen Teil bezweifle, dass die Stoiker einfach die Hände in den Schoß legen, während wir vor ihren Augen ein Artefakt stehlen und ihre Frauen entführen.“


    „Wir hoffen, Kampfhandlungen vermeiden zu können, wenn möglich, sogar unentdeckt zu bleiben, aber eine Garantie gibt es natürlich nicht. Ihr habt Janjur Qom studiert, und sei es auch nur aus der Ferne, darüber hinaus habt Ihr auch eine gewisse militärische Erfahrung. Darum werdet Ihr die Mission anführen. Ihr werdet im Geheimen auf der Heimatwelt landen und sie ebenso wieder verlassen. Und was Eure Bedenken angeht: Die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr getötet werdet, ist nicht allzu hoch. Aber sollte es doch dazu kommen, wird es für seine Eminenz, den Hohen Propheten der Absoluten Erhabenheit zumindest kein allzu großer Verlust sein.“


    „Ich bin gerührt“, erwiderte Mken trocken.


    „In dem Fall müssen wir eben jemand anderen finden, der die Expedition zum gewünschten Resultat führt. So oder so, der Plan wird durchgeführt. Und nun, Innere Überzeugung, solltet Ihr Euch vorbereiten. Ihr werdet schon bald nach Janjur Qom aufbrechen…“

  


  
    


    4. Kapitel


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Blutsväter-Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Sooln, du wirkst besorgt. Unglücklich. Was hat die Fliegende Stimme dir erzählt?“


    „Ich bin nicht unglücklich, nur vielleicht ein wenig aufgewühlt wegen etwas, das Dauerhafte Tendenz sagte, so wie kochendes Blut in einem Kessel aufgewühlt wird.“


    Ussa klappte die Kiefer zu einem Sangheili-Lächeln zusammen. Ihm gefiel, wie seine Partnerin sich ausdrückte, stets mit einem Hauch des Poetischen. Das war einer der Charakterzüge, die er am meisten an ihr schätzte. „Dann verrate mir, was den Kessel zum Kochen bringt.“


    Sie spazierten durch den Ort, den Sooln Ussas Garten getauft hatte; ein bewaldetes, hügeliges Areal auf der inneren Hülle der Schildwelt, tief unter dem metallischen Himmel, jener hohen, schützenden Decke, die sich über ihnen wölbte. Dauerhafte Tendenz hatte ihnen verraten, dass die Blutsväter jene Außenschicht aus mehr als einem Grund konstruiert hatten, und dass sie die Welt im Inneren auf mehr als eine Weise schützte.


    Pflanzen verschiedenster Formen wuchsen in diesem „Garten“, manche verdreht, manche starr, als wären sie eingefrorene Feuerbälle, und jetzt gerade wehte eine künstliche Brise über die Vorsprünge aus grauem und goldenem Fels. Ussa empfand es als äußerst entspannend, mit Sooln durch dieses Hügelland zu streifen. Irgendwie fühlte es sich an, als würden sie gemeinsam durch die Landschaft ihres Lebens schlendern. Schließlich war sie seine Partnerin, sie legte die Eier, denen sein Nachwuchs entsprang– obwohl es bislang nur einen Sprössling gegeben hatte, seinen Sohn, Ossis, der vor mehreren Zyklen im Kampf gefallen war–, und wann immer er in die Schlacht zog, waren seine Gedanken bei ihr.


    Nach einer langen Pause sagte Sooln: „Dauerhafte Tendenz hat mir erzählt, dass in der Tat verborgene Möglichkeiten in dieser Welt schlummern. Dies ist die letzte von vielen Schildwelten, die die Blutsväter erschaffen haben, und es ist offensichtlich, dass sie sie nicht vollständig fertigstellen konnten. Doch es gab eine Art Notfallplan, um dafür zu sorgen, dass Leben hier selbst dann bestehen kann, falls die Einrichtung auseinanderbricht. Die anderen Schildwelten verfügten nicht über ein solches System; das heißt, diese Einrichtung muss etwas Besonderes gewesen sein. Aber bevor die Blutsväter ihr Werk vollenden konnten, wurden sie gezwungen, die großen Ringe zu aktivieren…“


    „Dann ist es also, wie wir vermuteten? Ist das eine Art Meta-Analyse?“


    „Ja. Dauerhafte Tendenz behauptet, dass diese Welt in mehrere Segmente aufgeteilt werden kann, und jedes dieser Segmente dabei intakt bleibt und Leben beherbergen kann.“


    „Wünschen Sie eine Visualisierung?“, fragte die künstliche Intelligenz mit sanfter Stimme, während sie aus dem Himmel über ihnen herabsank. Dann positionierte sie sich leise summend vor den beiden Sangheili, als wollte sie ihnen kameradschaftlich Gesellschaft leisten. Die drei Linsen an ihrer Vorderseite flackerten.


    Ein Knurren löste sich tief aus Ussas Kehle und er schnappte: „Hast du uns etwa von dort oben beobachtet? Bist du uns gefolgt?“


    „Natürlich, Ussa ’Xellus! Ich bin schließlich hier, um über diese Welt zu wachen“, erwiderte Dauerhafte Tendenz mit dieser beifälligen Überheblichkeit, an der Ussa sich schon seit ihrer ersten Begegnung gestört hatte.


    ’Xellus wusste einiges über die Dogmen der Allianz– er hatte ihre Lehren nicht leichtfertig abgetan, sondern sich ernsthaft mit ihnen auseinandergesetzt. Außerdem hatte er mehrfach die Funkübertragungen von High Charity abgehört und dabei erfahren, dass die San ’Shyuum eine beschädigte Künstliche Intelligenz in ihrem Besitz hatten, eine denkende Maschine, die die Allianz Orakel nannte. Angeblich war sie praktisch stumm und gab nur hin und wieder heilige Weisheiten preis, ansonsten sollte sie Tendenz aber nicht unähnlich sein. Für Ussa war das ein weiterer Beweis, dass die San ’Shyuum sich irrten. Dauerhafte Tendenz mochte zu Taten in der Lage sein, die eine geradezu unglaubliche Intelligenz zugrunde legten, aber er besaß keinen Funken göttlicher Weisheit. In ’Xellus’ Augen hatte die Maschine keine echte Würde und ganz sicher keine prophetischen Fähigkeiten.


    „Schon gut, Partner. Dauerhafte Tendenz will mit uns zusammenarbeiten“, sagte Sooln, wobei sie ihn sanft am Arm berührte. „Er hat es mir selbst versichert– und ich glaube ihm.“


    „Er?“


    „Nun, seine Stimme klingt männlich. Ja, Tendenz, bitte visualisiere es für uns. Es sei denn… Ist es in Ordnung, wenn er uns das Bild hier zeigt, Ussa?“


    ’Xellus blickte sich um. Sie schienen völlig allein zu sein. „Ja.“


    Sofort zuckte ein Strahl aus blauem Licht aus dem Bauch der Maschine und formte eine holografisches Darstellung vor ihren Augen. Sie zeigte die Schildwelt– oder die Zuflucht, wie seine Anhänger sie nannten– vom All aus betrachtet.


    „Hier sehen Sie Schildwelt 0673, die Sie nunmehr bewohnen“, intonierte Dauerhafte Tendenz. „Ich wurde kurz nach der Fertigstellung der Anlage hierher gebracht– aber noch bevor man sie testete. Nachdem die Ring-Installationen aktiviert wurden, kehrte niemand hierher zurück, und ich schlussfolgerte, dass ich auf mich allein gestellt war. Diese Feststellung erlaubte mir Zugriff auf meine eigenen Prioritäts- und Kontrollsysteme, da ich, wie man in Ihrer Sprache sagen würde, vor ungelösten Problemen stand. Es gab keine klare Zielsetzung mehr…“


    „Erzähl weniger von dir und mehr über diese Schildwelt“, forderte Sooln.


    „Einen Moment“, warf Ussa ein. „Die Ring-Installationen. Weißt du, wo sich diese Ringe befinden?“


    „Diese Information wurde aus meinem Gedächtnis gelöscht, als ich hier ankam. Sicherheitsbedenken, Sie verstehen. Seitdem kann ich nur noch eingeschränkt auf Informationen über die Installationen zugreifen. Es ist äußerst unangenehm, solche Lücken in seinem Bewusstsein zu haben. Ich kann es Ihnen nicht empfehlen. Irgendwo führen mich meine Berechnungen immer wieder zurück zu diesen Löchern. Ich weiß, dass dort etwas sein sollte, aber ich finde nur Leere. Es war für mich immer so, als…“


    „Versuch, dich zu konzentrieren“, ermahnte Ussa die Maschine.


    „Verzeihen Sie bitte. Nach so vielen Millennien ohne jemanden, mit dem ich mich austauschen konnte, bin ich wohl etwas redselig geworden. Und vielleicht auch ein wenig senil, falls dieser Begriff überhaupt auf eine Einheit wie mich angewandt werden kann.“


    „Was weißt du über die Ringe und die Schildwelten?“


    „Nur, was ich Ihnen bereits erzählt habe: dass die Ringe eine spezielle Energie freigesetzt haben, die empfindsames Leben auslöschte. Paradoxerweise scheint der Einsatz der Ringe aber trotzdem dazu gedient zu haben, die Biodiversität in der Galaxis zu schützen. Ich weiß leider nicht, wovor. Diese Information war wohl in einer meiner Datenlücken abgespeichert.“


    „Kannst du uns vielleicht etwas über die sogenannte… Große Reise sagen?“


    „Dieser Begriff ist mir nicht geläufig.“


    Sooln warf Ussa einen Blick zu. „Ich dachte, du glaubst nicht an die Große Reise.“


    „Tue ich auch nicht“, versicherte er ihr. „Aber vielleicht glaubten die Blutsväter ja daran. Irgendwohin sind sie jedenfalls verschwunden. Ich dachte nur, falls sich beweisen ließe, dass die Große Reise nur ein Mythos ist und die Ring-Installationen einem anderen Zweck dienten… dass sie womöglich eine Art Waffe waren. Nun ich dachte, dass wir dann vielleicht die Narren auf Sanghelios zur Vernunft bringen könnten. Sicher würden sie sich dann vom Joch der Allianz befreien.“


    „Ah“, machte Dauerhafte Tendenz. „Ich fürchte, alle Informationen, die einem solchen Vorhaben dienlich sein könnten, waren in dem Teil meines Bewusstseins abgespeichert…“


    „Ja, ja, ich weiß schon“, unterbrach ihn Ussa. „Der Teil, der gelöscht wurde. Also gut, fahr fort– zeige uns die Visualisierung der Aufspaltung dieser Einrichtung.“


    „Das sollte kein Problem sein.“


    Die Schildwelt in dem Hologramm verfügte über Nahtstellen in ihrer metallenen Außenhülle und nun begannen diese Nähte vor Ussas und Soolns Augen in weißem Licht zu glühen. Die hellen Linien fraßen sich bis ins Herz des künstlichen Planeten vor und bildeten eine Umrandung um die einzelnen Segmente, dann wurde das Licht noch greller– und die Nahtstellen klafften auseinander. Es sah aus, als würde die Schildwelt in Zeitlupe aufplatzen, als wäre sie ein dreidimensionales Puzzle, dessen Teile nun von unsichtbaren Händen auseinandergezogen und voneinander fortgeschoben wurden. Die Flüssigkeit, mit der es geschah, erinnerte an eine Explosion, die Gleichmäßigkeit hingegen eher an eine organisierte Zerlegung.


    „Natürlich würde der Prozess in der Realität deutlich schneller vonstatten gehen“, erklärte Dauerhafte Tendenz. „Ihnen wird sicher auffallen, dass ein Teil der Atmosphäre und der Flüssigkeiten aus dem Inneren der Schildwelt ausgestoßen wird. Im Inneren der luftdichten Segmente bleibt die Atmosphäre jedoch stabil.“


    „Und was geschieht danach?“


    „Danach bewegen sich die einzelnen Teile zum nächsten Orbit, der, wie Sie vielleicht noch wissen, größtenteils aus Asteroiden besteht. Natürlich würden die Segmente währenddessen weiterhin miteinander kommunizieren. Ich kann aber nicht garantieren, ob dieser Prozess problemlos ablaufen würde– er wurde, wie gesagt, nie getestet, und nach all der Zeit könnten die Systeme fehlerhaft sein.“


    „Was, wenn wir es auf einen Versuch ankommen ließen?“


    „Zu welchem Zweck? Warum sollten Sie so etwas versuchen wollen?“, fragte Andauernde Tendenz.


    „Ich sage ja nicht, dass wir es tun. Ich finde nur, dass es eine Möglichkeit ist, über die man nachdenken kann. Also– falls etwas schiefgeht, wie schlimm könnte es werden? Würden wir alle sterben?“


    „Das Resultat eines solchen Unterfangens wäre aller Wahrscheinlichkeit nach negativ. Meinen Berechnungen zufolge bestünde eine neunundvierzigprozentige Chance, dass alle biologischen Organismen innerhalb der Schildwelt ausgelöscht werden.“ Die künstliche Intelligenz machte eine kurze Pause, dann schob sie fröhlich nach: „Sollen wir es versuchen? Es würde mich interessieren zu sehen, ob meine Berechnungen korrekt sind.“


    „Nein“, knurrte Ussa. „Wir werden es nicht versuchen. Es sei denn, uns bleibt keine andere Wahl.“

  


  
    


    High Charity


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Großer Hierarch, Prophet der Absoluten Erhabenheit, es ist mir eine unerträgliche Ehre, hier zu sein.“


    „Eine interessante Wortwahl, Innere Überzeugung“, bemerkte Erhabenheit, und seine Finger fügten eine gestikulierte Frage hinzu: Was soll das bedeuten?


    Mken hatte das Treffen einberufen, in der Hoffnung, dass die anderen Propheten vielleicht auch daran teilnehmen würden und er Erhabenheit mit ihrer Hilfe dazu bringen könnte, die Mission nach Janjur Qom abzusagen. Doch die Pose des Hierarchen verriet, dass er mit einem solchen Manöver gerechnet hatte.


    Sie saßen in der Halle der Heiligen Führung und der Hierarch hatte seinen reich verzierten Schwebesessel auf einer kleinen Plattform platziert, sodass er auf Mken hinabblicken konnte. Er hatte sich weit zurückgelehnt und brachte dadurch unbewusst die Überheblichkeit all jener zum Ausdruck, die schon zu lange Macht ausübten, ohne sich jemals rechtfertigen zu müssen. Sein ausfächernder, goldener Kragen glänzte im gedämpften Licht des großen Saales; über ihm hing das Symbol der sieben Ringe als Hologramm in der Luft und der mittlere Ring leuchtete direkt auf seine Krone und seine Stirn hinab. All dieser Symbolismus sollte natürlich dazu dienen, den Prophet der Inneren Überzeugung einzuschüchtern, ebenso wie die Elite-Wachen, die in voller, glänzender Rüstung zu beiden Seiten der Plattform standen. Wenn sich alle Hierarchen in der Halle versammelten, saß Erhabenheit auf der rechten Seite dieser Plattform, heute aber hatte er es sich in der Mitte bequem gemacht.


    „Bevor ich fortfahre, oh Erhabenheit“, sagte Mken mit vorgetäuschter Unterwürfigkeit, „sollten wir vielleicht auf die Ankunft der anderen Hierarchen warten.“ Er wusste genau, dass sein Gegenüber den Raum sozusagen für sich und sein Gefolge reserviert hatte, dass Mkens Nachricht abgefangen worden und die beiden anderen Hohen Propheten nicht über dieses Treffen informiert worden waren. Dennoch wollte er Erhabenheit daran erinnern, dass dies einen schwerwiegenden Bruch des Protokolls darstellte.


    „Das wird nicht nötig sein; die anderen Hierarchen wissen bereits von der Expedition zur genetischen Erneuerung.“ Begleitet wurden diese Worte von einer schulmeisterlichen, abfälligen Handbewegung.


    R’Noh schwebte in den Saal, den Kopf in perfekt einstudierter Gelassenheit zurückgelegt, als wollte er sich im Schein des Hierarchen sonnen.


    „Ah, Minister, da seid Ihr ja“, grüßte ihn Erhabenheit mit seidenweicher Stimme und einer Ihr-kommt-zu-spät-Geste; wenn auch sonst nichts, so wirkte zumindest diese Bewegung aufrichtig. „Habt Ihr bereits mit dem Kapitän des Schiffes gesprochen?“


    „Das habe ich, Großer und Heiliger Hierarch“, antwortete R’Noh nach einer angedeuteten Verbeugung. „Das Schiff wird noch aufgeladen, aber er schätzt, dass es noch innerhalb dieses Tageszyklus startbereit sein wird.“


    „Aber…“, und an dieser Stelle richtete Erhabenheit seinen betont gutmütigen Blick auf Mken, „ist unser Prophet der Inneren Überzeugung ebenfalls zum Aufbruch bereit?“


    „Wie kann ich wirklich für eine Mission bereit sein, oh Hierarch, wenn ich nicht von ihrem Nutzen überzeugt bin? Ich bitte darum, diese Angelegenheit noch einmal mit dem gesamten Triumvirat der Hierarchen zu besprechen, damit wir gemeinsam einen geeigneteren Kandidaten für die Mission wählen können– sofern das Triumvirat eine solche Expedition überhaupt für notwendig…“


    Absolute Erhabenheit setzte sich kerzengerade auf und sein langer Hals bebte wie eine Schlange, die jeden Moment angreifen könnte. „Mken ’Scre’ah’ben!“ Dass er seinen Geburtsnamen benutzte, sollte den Propheten der Inneren Überzeugung daran erinnern, mit wem er hier sprach. „Sehe ich das richtig? Ihr beschuldigt einen Hierarchen der Heiligen Suche, gegen das Protokoll des Rates zu verstoßen?“


    R’Noh goutierte diesen scharfen Tadel mit einem belustigten Glucksen.


    Mken hatte sein Temperament unter Kontrolle. „Ich wollte nichts dergleichen andeuten, oh Hierarch. Ich finde lediglich, dass diese Mission unter unserer Würde ist– und obendrein unnötig. Es ist höchste Zeit, die Rollen des Zölibats und ihren Nutzen neu zu bewerten. Warum widmen wir uns nicht dieser Aufgabe, anstatt eine tollkühne, riskante Expedition zu starten…“


    Erhabenheit schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Antigravsessels– wobei er unbeabsichtigt mehrere Knöpfe traf; eine Reihe von Hologrammbildern flackerte auf und der Sessel drehte sich einmal um die eigene Achse.


    Am liebsten hätte Mken gelacht, aber angesichts der Situation wäre das wohl unklug gewesen. „Immerhin geht es hier um San ’Shyuum. Als Angehörige unseres Volkes verdienen sie unseren Respekt, auch wenn…“


    Erhabenheit tat so, als hätte der kleine Zwischenfall mit seinem Sessel überhaupt nicht stattgefunden– obwohl selbst R’Noh die Lippen zusammenpressen musste, um erneutes Gekicher zu unterdrücken– und richtete einen anklagenden Finger auf Mken. „Habt Ihr vergessen, dass diese sogenannten Stoiker unsere Heimatwelt an sich gerissen haben? Dass sie den heiligen Märtyrern Janjur Qom gestohlen haben? Frauen aus ihren Klauen zu befreien, ist ein Akt der Erlösung, nicht der Entführung! Und vergesst nicht die Bedeutung der Reinigenden Vision des Heiligen Pfades. Sie allein ist Rechtfertigung genug für diese Expedition!“


    „Falls wir die Angelegenheit vielleicht mit den anderen Hierarchen besprechen könnten…“


    Absolute Erhabenheit machte eine kurze, schnappende Geste, die nur selten benutzt wurde. Sie bedeutete so viel wie: Schweigt und gehorcht oder sterbt und schweigt dann. „Ich will nichts mehr von dieser politischen Sophisterei hören! Das Triumvirat ist darin übereingekommen, dass ich für eine Auffrischung unseres Genpools sorgen soll! Welcher Methoden ich mich dabei bediene, wurde mir freigestellt– und deshalb wird diese Expedition stattfinden!“


    Er schien zu erkennen, dass er gerade seine Maske fallenließ; dieser tobende Tyrann, das war der echte Absolute Erhabenheit, nur hielt er sich die meiste Zeit hinter einer Fassade aus geistreicher Besonnenheit und nachsichtiger Weisheit verborgen. Der Hierarch lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und strich abwesend über das Fell an seinen Kinnbarteln. „Ihr habt mich aus der Fassung gebracht. Ich werde keinen weiteren Ungehorsam dulden. Hört meine Worte, ‚Prophet der Inneren Überzeugung‘.“ Hohn troff aus jeder Silbe, als er Mkens Titel aussprach. „Es gibt genau zwei Möglichkeiten. Erstens, Ihr seht einer gründlichen und vielleicht nicht ganz unvoreingenommenen Untersuchung entgegen, die sich mit Eurem Ausschluss aus den Rollen des Zölibats befasst– einem Ausschluss, der meiner Meinung nach das Ergebnis des Einsatzes unlauterer Mittel ist–, und Ihr stellt Euch den gesetzlichen Konsequenzen… Oder zweitens: Ihr führt die Expedition nach Janjur Qom an.“


    „Bei allem gebotenen Respekt, Großer Hierarch, ich bin wohl kaum ein militärischer Anführer.“


    „Das sehe ich anders. Ihr wart an der Schlacht um den Planeten von Blau und Rot beteiligt und während des Krieges auch an vielen anderen Konfliktherden im Einsatz. Außer Euch gibt es hier niemanden mit solcher Erfahrung. Zudem habt Ihr religiöse Reinigungen und die Neuverteilung von Ressourcen überwacht.“


    „Das ist alles lange her.“


    „Schweigt! Genug davon– trefft Eure Entscheidung!“


    Mken atmete lange und tief ein, dann fügte er sich in sein unausweichliches Schicksal– und verbeugte sich vor Absoluter Erhabenheit. „Ich werde die Expedition anführen, beseelt vom Streben, Euch zu dienen, Großer Hierarch.“


    „Gut. Nun geht und trefft schnellstmöglich Eure Vorbereitungen für die Reise. Aber zu niemandem auch nur ein Wort über diese Mission. Sobald Ihr fertig seid, meldet Ihr Euch in Hangarbucht Dreiunddreißig. Eure Einheit wurde bereits für Euch zusammengestellt. Zu Eurem Schutz werde ich Euch auch die Eliten– meine Sangheili– mitgeben.“


    „Bei allem gebotenen Respekt, Absolute Erhabenheit, ich werde erst einen Plan erstellen müssen. Wir müssen die gegenwärtige Situation auf der Heimatwelt bedenken, das perfekte Zeitfenster errechnen…“


    „Und schon wieder versucht Ihr, die Sache hinauszuzögern! Es gibt bereits einen Plan und er beruht auf verlässlichen Informationen. Alles ist bereit. Natürlich steht es Euch frei, bis zu Eurer Ankunft kleinere Änderungen am Ablauf vorzunehmen. Jetzt geht mir aus den Augen und macht Euch bereit zum Aufbruch.“


    Mken vollführte eine Geste des Gehorsams und wandte sich ab. Als er mit seinem Sessel an R’Noh vorbeischwebte, hörte er Erhabenheit hinter sich schnauben. „Vorausschauende Sicherheit, frischt doch bitte mein Gedächtnis auf: Hat dieser ‚Prophet der Inneren Überzeugung‘ Euch nicht einst einen launenhaften Narren genannt, als Ihr vorschlugt, Frauen von den Stoikern zu befreien?“


    „Ja, ja, das hat er in der Tat, Großer Hierarch!“


    „Ist es nicht herrlich ironisch, dass er nun selbst eine solche Mission anführen muss?“


    „Oh, absolut“, gluckste R’Noh, während Mken seinen Sessel durch die Tür bugsierte. „Ich finde es geradezu köstlich!“


    „Mken“, hielt Absolute Erhabenheit ihn zurück. „Vergesst nicht, dass niemand von dieser Mission erfahren soll, außer jenen, die Euch begleiten.“


    Mken zögerte, dann drehte er sich halb herum. „Wie Ihr wünscht, Großer Hierarch. Aber… wann werden wir zurückkehren? Sicher müssen wir dann…“


    „Ja, ja, sobald Ihr zurück seid und wir unserem Volk das Artefakt und die Frauen präsentieren können, wird es natürlich eine Bekanntmachung geben. Unser Erfolg wird die Mission gegen die zu erwartende Kritik schützen. Jetzt geht und sorgt dafür, dass sie ein Erfolg wird.“


    Mken hob die Hand und zeichnete die Geste für Ich gehorche voller Freude in die Luft, bevor er langsam den Raum verließ, um den Rest an Würde zu wahren, der ihm noch geblieben war. Viel war es nicht.


    Nachdem er den Korridor erreicht hatte, lenkte er den Sessel in eine Aussichtsblase und blickte durch das Fenster auf den verschwommenen, violetten Sternennebel. In wenigen Stunden würde er in diese Weite hinausfliegen, Janjur Qom entgegen… Sein ganzes Leben hatte er davon geträumt, auf die Heimatwelt zurückzukehren. Doch unter diesen Umständen… hätte er lieber auf das Privileg verzichtet.


    Die Stoiker hatten ihre eigenen Ressourcen, ihr eigenes Militär. Wie standen seine Chancen, diese Mission lebend zu überstehen?


    So wie er das sah… sehr gering.


    Der Gedanke daran, dass er vermutlich dort sterben würde, weit entfernt von seiner geliebten Frau und ohne je sein Kind gesehen zu haben, ließ ihn den Kopf schütteln. Das war Wahnsinn. Völliger Wahnsinn.

  


  
    


    5. Kapitel


    High Charity


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Beim Blut meines Vaters, beim Blut meiner Söhne, mit jedem Schlagen der Herzen in meiner Brust schwöre ich, die Allianz zu schützen.“


    Unter der Anleitung des San ’Shyuum, der sich R’Noh nannte, legte der Jäger Vil ’Kthamee gemeinsam mit den anderen Sangheili seinen Eid ab, bevor er die Rampe zur Mitleidlosen Lebenskraft hinaufstieg; der Korvette, die sie und ihren Kommandanten, den Propheten der Inneren Überzeugung, nach Janjur Qom bringen würde. Vil hatte den Eid faszinierend gefunden, seit er zum ersten Mal davon gehört hatte– er durfte nur nicht zu lange darüber nachdenken, weil sonst ein Gefühl des Unbehagens und ein bitterer Geschmack den Eindruck schmälerten. Die Allianz existierte erst seit kurzem, ebenso wie der Bündnisvertrag. Die meisten Sangheili konnten sich noch lebhaft an den Kampf gegen die San ’Shyuum erinnern. Wie viele Mitglieder seiner Blutlinie, seiner Nistbrüder, hatten durch die gleißenden, mörderischen Strahlen der Dreadnought den Tod gefunden?


    Und doch diente er nun eben diesen San ’Shyuum.


    Kapitulation? Er hatte nicht kapituliert– das wäre die größte Schande, die ein Sangheili sich nur vorstellen konnte. Nein, es war eine Allianz, wie der Name schon sagte. Und sie sicherte die Zukunft von Sanghelios.


    Trotzdem blieb der bittere Geschmack zwischen seinen Mandibeln, wann immer seine Gedanken zu den Gefallenen wanderten. Könnten die Toten sprechen, würden sie den lebenden Sangheili vorwerfen, eine Existenz ohne Ehre zu führen?


    Die Situation war von grausamer Ironie. Vil lebte auf einem Teil dessen, was einst Janjur Qom gewesen war, die Heimatwelt der San ’Shyuum, jener Spezies, die so viele seiner Artgenossen vernichtet hatte. Die gewaltige Masse von Stein und Erde– genug, um daraus zwei mächtige Berge zu formen–, welche die Dreadnought mit sich genommen hatte, als sie von Janjur Qom startete, war vom Schlüsselschiff abgetrennt und zu einer Art Asteroid geformt worden; sie war der Grundstock, aus dem High Charity emporspross, durchzogen von Tunneln und Kammern. Dort, in abgeriegelten, festungsgleichen Bereichen, luftdicht und größtenteils autark, lebten die Sangheili, die als Wächter und Beschützer der San ’Shyuum dienten.


    Insgesamt stiegen sechs ausgebildete Krieger und ihr Anführer, Trok ’Tanghil, an Bord der Korvette. Kurz bevor er die Luftschleuse betrat, ließ Vil seinen Blick über die geschwungenen Linien des schimmernden Tarnschiffes gleiten, das in der Mitte der Hangarbucht kauerte; es besaß zwei miteinander verbundene Sektionen, wobei die obere so angeschwollen war wie ein sangheilischer Schleimegel, unmittelbar nach dem er eine Hüpfschnecke bei lebendigem Leib verschlungen hatte. Vil konnte sich jedenfalls nicht des Eindrucks erwehren, als wäre da etwas Großes, noch Unverdautes im Bauch der Korvette. Wie bei allen Schiffen der Allianz war auch die Mitleidlose Lebenskraft in Form undAufbau grob den Maschinen der Blutsväter nachempfunden; aufgrund dieser geschwungenen Linien machte sie einen irgendwie organischen Eindruck, so, als wäre sie gewachsen und nicht konstruiert worden.


    Jenseits der Luftschleuse schwebte ein Huragok vorbei, zweifelsohne unterwegs, um irgendetwas zu reparieren oder zu optimieren. Es hieß, diese Dinger– da sie nicht das Ergebnis einer evolutionären Entwicklung waren, konnte man sie wohl kaum eine Spezies nennen– wären von den Blutsvätern selbst herangezüchtet worden… oder konstruiert… oder beides. Wenn es um die Huragok ging, verwischte die Grenze zwischen Maschine und biologischem Organismus. Man hatte sie von der nanozellulären Ebene aufwärts konstruiert, damit sie als Reparatur- und Wartungseinheiten über die Maschinen wachten, die nunmehr heilige Relikte waren. Der schlangenähnliche Schädel eines Huragok war dem Kopf eines San ’Shyuum nicht unähnlich, abgesehen davon natürlich, dass die Ingenieursorganismen auf jeder Seite drei augenartige Sensorknoten besaßen. Eine große, rundliche Ansammlung von rosa- und lilafarbenen Gassäcken– von denen manche dem Auftrieb, andere der Fortbewegung und wieder andere der Produktion chemischer Substanzen diente– formten eine Art Buckel über dem Kopf der Kreatur. Neben dem Hals ragten zwei dünne Tentakel hervor. Ihre federartigen Spitzen waren mit mikroskopisch feinen Härchen besetzt, welche es dem Wesen ermöglichten, mit jeder elektroenergetischen Oberfläche zu interagieren; und vier weitere Tentakel wiegten sich an der Unterseite des gasgefüllten Körpers. Die sanftmütigen und fügsamen Huragok schienen nur für zwei Dinge zu leben, Nahrung und Arbeit, und sie hatten keinerlei Widerstand geleistet, als die San ’Shyuum sie gezähmt und für ihre Zwecke eingespannt hatten.


    So wie es aussah, würde dieser Huragok sie auf ihrer Expedition begleiten. Vil erkannte ihn an dem Farbmuster seiner gefleckten Luftsäcke; er hatte bereits mehrmals mit ihm gearbeitet und er wusste, dass er Schwebt Dicht Unter Der Decke hieß. Die Huragok konnten sich durch Zeichensprache mitteilen und waren in der Lage, Gebärden und bestimmte holografische Symbole zu verstehen. Das Wissen, dass der Huragok zur Mannschaft gehörte, erfüllte Vil mit Erleichterung; Schwebt Dicht Unter Der Decke war äußerst effizient und der junge Sangheili-Jäger hatte seine Gegenwart bereits in der Vergangenheit als seltsam beruhigend empfunden. Vielleicht lag es daran, dass diese Kreaturen keine andere Motivation hatten, als zu reparieren und instandzuhalten, dass sie Anweisungen ohne Zögern folgten– das machte sie auf geradezu unheimliche Weise vertrauenswürdig.


    Nachdem er die Luftschleuse passiert hatte, sah Vil auch den Anführer der Expedition, den San ’Shyuum, den sie Innere Überzeugung nannten. Der Prophet saß brütend auf seinem Antigravsessel am Fuß der Rampe, die zur Brücke der Korvette hinaufführte, hinter ihm ein bewaffneter Leibwächter, der die Sangheili aus zusammengekniffenen Augen musterte. R’Noh, der Minister der Vorausschauenden Sicherheit würde nicht an der Reise teilnehmen, aber da waren noch einige weitere San ’Shyuum an Bord der Tarnkorvette: der Kapitän– Vil hatte gehört, dass er mit Vervum angesprochen wurde–, sein Kommunikationsoffizier, S’Prog, und ein Kanonier namens Mleer, der irgendwie fehl am Platz wirkte, denn das Schiff war nicht für große Raumschlachten ausgelegt, sondern für unbemerkte Vorstöße in feindliches Gebiet. Während er die San ’Shyuum beobachtete, fuhr ihm plötzlich durch den Kopf, dass er und die anderen Sangheili in der Überzahl waren. Sie könnten Innere Überzeugung und seine Begleiter mühelos überwältigen, zumal die San ’Shyuum im direkten Nahkampf keine Bedrohung darstellten.


    Ein Tagtraum flackerte ungebeten in Vils Geist auf– er stellte sich vor, wie er und seine Kameraden die Kontrolle über die Korvette an sich rissen, die San ’Shyuum abschlachteten und dann mit der Mitleidlosen Lebenskraft nach Sanghelios zurückkehrten, um schließlich in einem abgelegenen Teil des Planeten oder vielleicht auch auf einem der Monde unterzutauchen.


    Fast sofort schämte er sich für diesen Gedanken. Wie konnte er sich so etwas auch nur vorstellen? Er hatte einen Eid geleistet. Nein, mehr als einen: viele Eide, einen ganzen Knoten von Schwüren, der sich nicht mehr lösen ließ– durch sie hatte er seine Seele in den Dienst der Allianz gestellt. Dass er davon fantasierte, gegen eben diese Allianz aufzubegehren, war unerhört!


    Ich muss solchen Gedanken abschwören– oder sie beichten und mich der Strafe stellen.


    Er durfte keine verräterischen Tagträume haben.


    Vil trug seine Tasche und sein Energiegewehr zu den Mannschaftsquartieren, wo er sie unter einem der Betten verstaute. Kurz fragte er sich dabei, ob er wohl auf der fremden Erde von Janjur Qom sterben würde. Dies war die Art von Mission, über die man in den Baracken wisperte; die Art, bei der man erst seine Einsatzbefehle erhielt, wenn man sich bereits im Orbit um den Zielplaneten befand. Der junge Krieger verscheuchte den Gedanken. Die San ’Shyuum würden schon ihre Gründe haben, warum sie nur ein einziges Schiff zu einer Welt schickten, auf der es bekanntermaßen vor feindlich gesinnten Ketzern nur so wimmelte. Alles andere hatte ihn nicht zu interessieren.

  


  
    


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Blutsväter-Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Tersa musste zurück in die Halle der Kristallsäulen, um seine Scankamera zu holen. Er hatte es so eilig gehabt, zum Mittagessen in die große Halle zu gehen, dass er sie völlig vergessen hatte. Das Essen hatte, wie eigentlich fast immer, aus einheimischen und äußerst schmackhaften Früchten und Gemüse und synthetischem Fleisch bestanden– hergestellt mithilfe des Proteinfabrikators, den sie von Sanghelios mitgebracht hatten. Der Proteinbrei, der dabei herauskam, sah nicht gerade appetitlich aus, aber Tersa war jung und eigentlich immer hungrig. Außerdem war da noch die Aussicht, dass sie bald echtes Fleisch würden essen können: Es gab zahlreiche kleinere Tierarten auf der Schildwelt und Ussa hatte mehrere Sangheili beauftragt, diese Kreaturen mit Analysegeräten zu untersuchen, um herauszufinden, ob man sie gefahrlos verzehren konnte.


    Tersa brauchte die Scankamera für den nächsten Raum, den er zum Zwecke eine Bewertung überprüfen sollte; in der Kristallhalle war die Kamera keine allzu große Hilfe gewesen: die gewaltigen, transparenten Säulen vibrierten so stark vor Energie, dass man es sogar mit bloßem Auge sehen konnte, aber sie verweigerten sich störrisch jedem Versuch, sie zu scannen und zu analysieren. Sooln hatte gemeint, dass ihnen wohl keine andere Wahl bliebe, als Dauerhafte Tendenz um Hilfe zu bitten.


    Und als hätte jemand seine Gedanken gelesen, konnte Tersa die künstliche Intelligenz plötzlich vor sich sehen, als sie zwischen zwei Säulen hindurchschwebte. Vermutlich war sie hier, um sich ins Gedächtnis zu rufen, welchem Zweck der Raum diente. Die Schildwelt war riesig und inzwischen hatte sich herumgesprochen, dass Dauerhafte Tendenz einen Teil seines Speichers eingebüßt hatte.


    Wie Tersa verwirrt feststellte, schob die Blutsvätermaschine ein Hologramm der Zuflucht vor sich her– die Schildwelt, wie sie vom All betrachtet aussah–, und murmelte leise vor sich hin, in einer Sprache, die der Sangheili noch nie gehört hatte.


    Und was war mit dem Hologramm? Es sah aus, als würde das Abbild der Schildwelt auseinanderbrechen, dann fügte die fliegende KI es wieder zusammen, aber nur, um den künstlichen Planeten erneut explodieren zu lassen…


    Tersa wusste nicht, ob es ihm gestattet war, mit Dauerhafte Tendenz zu sprechen. Er war schließlich nur ein junger Sangheili und Dauerhafte Tendenz ein lebendes Blutsväterrelikt, ein heiliges Konstrukt; soweit er wusste, hatten bislang nur Ussa, Sooln und vielleicht Ernicka, der Narbenmacher, direkt mit der Maschine kommuniziert. Aber Tersa hatte nicht nur den Appetit, sondern auch die Neugier der Jugend, und da weit und breit niemand zu sehen war, wollte er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.


    „Weißt du, welche Funktion dieser Raum erfüllt?“, fragte er und trat näher.


    „Oh!“ Dauerhafte Tendenz drehte sich zu ihm herum, sodass seine drei elektrisch blauen Linsen auf Tersa herabfunkelten. „Ich war so sehr mit dem Außenmodell beschäftigt, dass ich Sie gar nicht hörte. Ich muss wohl meine peripheren Sensoren neu einstellen. Überhaupt gibt es viel an mir, das ich überprüfen sollte. Ich hatte Probleme mit internalisierten visuellen Darstellungen– aber jetzt scheint die Projektion schon viel besser zu funktionieren.“


    „Was war das für eine Sprache, die du benutzt hast?“, wollte der junge Sangheili wissen.


    „Da scheint sich eine Gewohnheit herausgebildet zu haben, die ich nicht abschalten kann. Während der Jahrtausende, die ich alleine hier war, führte ich Selbstgespräche, wann immer ich meinen Aufgaben nachging. Ich bediene mich dabei der Sprache der Schöpfer. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


    „Behilflich? Mir?“ Tersa spürte die Versuchung. Vielleicht könnte er Dauerhafte Tendenz fragen, was es wirklich mit den Blutsvätern auf sich hatte. Hatte er sie gekannt? Waren sie tatsächlich Götter? Übernatürliche Wesenheiten? Und falls ja, warum gab es hier dann ein Entsorgungssystem für biologischen Abfall? Gab es so etwas wie heiligen biologischen Abfall?


    Doch es war eine andere, eine noch drängendere Frage, die zuerst über seine Lippen kam. „Hast du gerade Bilder davon erschaffen, wie diese Welt explodiert?“


    „Ja und nein.“


    „Ist das eine Antwort– ja und nein?“


    „Ist Ihnen nie aufgefallen, dass viele Dinge gleichzeitig positiv und negativ sind? Denken sie nur an primitive Computersysteme, die sich auf Basis einfachster Codes entwickeln– diese Codes beruhen auf Ja und Nein, Eins und Null, Eins, Eins, Eins, Null, Eins, Eins, Null, Null… und man könnte sogar sagen, dass die Struktur des Universums selbst eine Fluktuation zwischen Ja und Nein darstellt, wenn man die Quantenwirkung in Partikeln und die ursprünglichen Impulse von…“


    „Aber– was ist mit diesem Bild? Warum wurde der Planet zerstört?“


    „Was das betrifft: Ihr Anführer, Ussa ’Xellus, hat mich gebeten, die Funktionsfähigkeit der großen Teilung zu überprüfen. Dieser Prozess könnte in gewisser Hinsicht als Explosion beschrieben werden, auch wenn es natürlich nicht wirklich eine Explosion ist, sondern eine geordnete Demontage. Glücklicherweise scheint die vollständige Aufteilung der Schildwelt noch immer möglich!“


    „Das sind wirklich… gute Neuigkeiten. Aber… warum sollte Ussa eine solche… Aufteilung wollen?“


    „Er hat mich nicht über den Grund seiner Anfrage informiert.“


    „Würden wir nicht alle sterben, wenn die Schildwelt einfach auseinanderfällt?“


    „Nun, das ist eine weitere Frage, die sich nicht einfach mit einer Bejahung oder Verneinung beantworten lässt. Die beste Antwort ist wohl… vielleicht oder vielleicht auch nicht.“


    „Oh, ich verstehe.“ Tersa spürte ein Kribbeln in seinen Mandibeln und ein Schauder rann seine Wirbelsäule hinab.


    „Ich fürchte, ich muss jetzt Prioritäten setzen und mich aus Ihrer überaus angenehmen Gesellschaft verabschieden. Sooln hat mir eine neue Aufgabe übermittelt. Ich wünsche Ihnen frohe Algorithmen, junger Sangheili!“


    Mit wachsendem Grauen blickte Tersa Dauerhafter Tendenz nach, als die fliegende Stimme davonschwebte. Seine Unruhe wurde noch größer, als sie nach ein paar Metern wieder anfing, in unverständlichem Kauderwelsch vor sich hin zu plappern.

  


  
    


    Allianzschiff Mitleidlose Lebenskraft


    Nahe High Charity


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Die Mitleidlose Lebenskraft summte vor mühsam im Zaum gehaltener Energie, während ihre Mannschaft die letzten Vorbereitungen traf, um ein Slipspaceportal zu erschaffen. Mken, der Prophet der Inneren Überzeugung, konnte spüren, wie die aufgestaute Kraft des Schiffes unter seinem Sessel vibrierte, als er zum hinteren Landedeck schwebte. Am liebsten wäre er zu Fuß gegangen, um dieses Gefühl noch unmittelbarer wahrzunehmen, aber das hätte die Sangheili vermutlich verwirrt.


    Es war schon seltsam– die Dreadnought war so riesig, dass es beinahe das Vorstellungsvermögen überstieg, dennoch spürte man kaum, wie sie durch das All reiste. Doch je kleiner das Schiff war, desto mehr nahm man wahr, fast so, als würden kleinere Raumfahrzeuge stärker auf Gravitationsfelder, Strahlung oder die winzigen Partikel reagieren, die durch die Leere des Alls trieben. Mken stellte fest, dass er das Vibrieren und Zittern, das Grollen und Ächzen genoss– es hatte etwas Romantisches an sich. So musste es auf den Segelschiffen gewesen sein, die in der alten Zeit über die Meere von Janjur Qom geglitten waren, damals, als die San ’Shyuum noch kräftige Körper besaßen und das Deck unter ihren Füßen aus Holz bestand.


    Mken drehte seinen Sessel, um einen besseren Blick auf das Landungsschiff werfen zu können. Es war ein relativ kompakter Truppentransporter, geformt wie ein Eilifula, die buckeligen Schalentiere, die man überall in den Ozeanen von Janjur Qom fand. Die purpur-blaue Außenhaut besaß ebenso wie die Korvette selbst einen Tarnmodus und konnte beinahe nahtlos mit dem Hintergrund verschmelzen. Die Frauen würden es nicht sonderlich bequem in seinem Frachtraum haben, aber der Rückflug zum Schiff sollte nicht allzu lange dauern: ein paar Minuten, falls sie Erfolg hatten, und entsprechend kürzer, wenn man sie vorher abschoss.


    Trok ’Tanghil, der von Narben gezeichnete Kommandant der Sangheili, dem einer seiner unteren Kiefer fehlte, stand neben der offenen Einstiegsluke des Landungsschiffes, neben ihm ein junger Krieger, den Mken nur als Vil kannte. Den Gesprächsfetzen nach zu schließen, die der Prophet aufgeschnappt hatte, war Trok Vils Onkel– aber bei den Sangheili, das wusste er, war ein Onkel beinahe dasselbe wie ein Vater. Und manchmal war es sogar genau dasselbe, da die Vaterschaft innerhalb einer Blutlinie geheim gehalten wurde; ein junger Sangheili wusste also nicht, welches der Männchen aus seinem Turm sein Erzeuger war.


    Ein Huragok tauchte aus der Einstiegsluke auf und gestikulierte hektisch mit seinen unteren Tentakeln, während er auf Vil zuglitt. „Schwebt Dicht Unter der Decke sagt, dass alle Systeme bereit sind.“


    „Vielleicht möchte der Prophet sich selbst davon überzeugen?“, schlug Trok vor.


    „Nein“, erwiderte Mken mit einem Seitenblick in Vils Richtung. Der junge Krieger musste ziemlich intelligent sein, dass er in so kurzer Zeit ein Verständnis für die Zeichensprache der Huragok entwickelt hatte. „Wenn der Huragok sagt, dass alles bereit ist, dann ist dem auch so. Ich würde höchstens mit meinem Sessel irgendwo anstoßen und Anlass für neue Reparaturen bieten.“


    „Aber uns wurde gesagt, dass Ihr an der Expedition teilnehmen würdet“, erklärte Trok überflüssigerweise. „Spätestens dann müsst Ihr an Bord. Wünscht Ihr, dass Euer Sessel für die Beengtheit des Transporters angepasst wird? Der Huragok könnte das sicher bewerkstelligen.“ Der alte Krieger wirkte ernsthaft verwirrt; offensichtlich war er einer der humorloseren Sangheili– von denen es ziemlich viele geben sollte. Er schien jedenfalls nicht zu erkennen, dass der Prophet der Inneren Überzeugung lediglich einen selbstironischen Scherz gemacht hatte.


    „Das war nicht ernst gemeint“, informierte Mken ihn. „Nicht einmal ein Prophet kann immer ernst sein.“ Und wenn man bedachte, wie gefährlich ihre Situation war, war dies dann nicht der perfekte Moment für ein wenig Galgenhumor? „Wer wird mich auf die Expedition begleiten?“


    „Ich, Euer Eminenz“, verkündete Trok. „Und die anderen San ’Shyuum.“


    Mken dachte kurz über diese Antwort nach. „Ich glaube, ich werde ein paar Änderungen an der Zusammensetzung der Landegruppe vornehmen. Ich denke, die größte Gefahr droht durch einen Angriff auf das Landungsschiff selbst, darum möchte ich, dass du nach der Landung an Bord bleibst– um das Schiff zu beschützen.“


    Trok brummte. „Ich erkenne die Weisheit Eurer Worte an.“


    „Außerdem möchte ich den Huragok mitnehmen– schließlich hoffen wir, ein besonderes Blutsväterrelikt in unseren Besitz zu bringen. Vielleicht kann er uns dabei von Nutzen sein. Jäger Vil ’Kthamee sollte uns ebenfalls begleiten, um mit dem Huragok zu kommunizieren. Ich selbst besitze diese Fähigkeit leider nicht.“


    Vil schien sich bei diesen Worten zu versteifen, aber Mken hatte seine Entscheidung getroffen.


    Der Pilot der Mitleidlosen Lebenskraft erschien in einem Hologramm über der Kontrolltafel an Mkens Sessel. „Herr! Wir sind bereit für den Eintritt in den Slipspace! Alle Passagiere und Mannschaftsmitglieder sollten ihre Plätze einnehmen.“


    „Sehr gut, Kapitän. Ich werde mich unverzüglich zu meinem Platz begeben.“ Er drehte sich zu den anderen herum. „Ihr habt ihn gehört. Auf eure Plätze! Die Reise nach Janjur Qom beginnt!“


    Wie lange war es her, dass ein Abkömmling der Reformatoren Fuß auf die Heimatwelt der San ’Shyuum gesetzt hatte? Mindestens tausend Solarzyklen.


    Mkens dreifingrige Hand zitterte, als er einen Knopf an der Armlehne des Sessels drückte und in Richtung seiner Kabine davonschwebte. Die Wiege des Volkes… und er würde sie mit eigenen Augen sehen.


    Natürlich bestand die Wahrscheinlichkeit– die große Wahrscheinlichkeit–, dass er nicht lebend von dieser Mission zurückkehren würde…


    Aber wer weiß, vielleicht war es das ja wert.

  


  
    


    6. Kapitel


    Allianzschiff Mitleidlose Lebenskraft


    Im Orbit über Janjur Qom


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Eine faszinierende Welt breitete sich unter Mken aus. Wolken formten eine Spirale über einem gewaltigen Krater, umgeben von dem riesigen blauen Meer, bekannt als das Große Apothtea; ein Teppich aus dunkelgrüner Vegetation bedeckte den Großteil des Hauptkontinents, nur an den Rändern wurde das Land felsiger und schroffer. Der Prophet der Inneren Überzeugung erkannte zahlreiche Formationen von den alten Hologrammen wieder, die er so lange studiert hatte. War das da nicht Zelfiss, wo sich einst die sagenumwobene Festung von Granduin erhob, ehe die Stoiker sie unterhöhlten und im Meer versenkten? Und dort drüben hatte einst die Dreadnought geruht, teilweise unter der Oberfläche des Apothtea begraben. Heute erinnerte an dieser Stelle ein Krater an den Start des Schlüsselschiffes; eine Narbe, dort, wo die Reformatoren einen Teil ihrer Heimatwelt entwurzelt hatten, um mit der berggroßen Dreadnought in das Meer der Sterne einzutauchen.


    Dieser Planet war Janjur Qom.


    Teile des Hauptkontinents pulsierten vor Leben– da war Wasser, da waren Wälder, da waren Lichter–, wohingegen andere Teile völlig verlassen schienen. Diese Regionen, wo es nichts außer kaltem Fels gab, zogen Mkens Aufmerksamkeit magisch an. Womöglich, überlegte er, waren sie vor Urzeiten dem Zorn der Blutsväter anheimgefallen; er hatte einen alten Text gefunden, der davon erzählte, dass die Heimatwelt einst hart bestraft worden war, als die San ’Shyuum es wagten, gegen die Götter zu rebellieren. Die meisten, die von dieser Geschichte wussten, hielten sie für einen Mythos, erdacht, um Furcht in den Herzen der Widerspenstigen und Trotzigen zu wecken und die Charakteristika des Planeten zu erklären. Aber was, wenn es doch stimmte? Waren die heiligen Alten, jene göttlichen Wesen, die den Weg zur Großen Reise gepflastert hatten, vielleicht wirklich so wütend über die Sünden ihres Volkes gewesen, dass sie einen einstmals dicht besiedelten Teil des Planeten verdampften?


    Wie könnte man in den Fußspuren derart rachsüchtiger Götter wandeln? Oder war die Flamme der Bestrafung etwa eine Manifestation des heiligen, kosmischen Lichts?


    Vielleicht. Die Feuer der Zerstörung brannten schließlich überall in der Galaxis. Naturkatastrophen löschten ganze Spezies aus; Sturmfluten und Dürren kamen und gingen; Asteroiden schlugen mit mörderischer Wucht in der Oberfläche bewohnter Welten ein.


    Und es war bekannt, dass sich bisweilen auch Sonnen selbst zerstörten.


    Tatsächlich sollte der Stern im Herzen dieses Systems– die Sonne, die Janjur Qom seit Milliarden Solarzyklen wärmte– ganz besonders instabil sein und einige Astronomen unter den San ’Shyuum prophezeiten mit gedämpfter Stimme, dass eines nicht allzu fernen Tages das Ende kommen werde…


    Doch die Große Reise versprach Transzendenz, ein Entkommen aus der erbarmungslosen Einbahnstraße der Zeit, aus der endlosen Erosion durch den galaktischen Wandel. Falls es die Große Reise wirklich gab…


    Natürlich gab es die Große Reise, rief Mken sich zur Ordnung. Andernfalls wäre der Pfad der Allianz– wäre Mkens ganzes Leben– bedeutungslos.


    Vielleicht würden seine Zweifel ja verstummen, sobald er die Reinigende Vision des Heiligen Pfades gefunden hatte– sofern sich das Relikt wirklich an dem von Absolute Erhabenheit genannten Ort befand. Sicher würde ihm das Artefakt ein Licht der Inspiration sein; den Gerüchten zufolge sollte es diese glaubensstärkende Wirkung haben.


    Doch fürs Erste war es der Anblick von Janjur Qom, der den Propheten bewegte. Während er auf die Heimatwelt hinabstarrte, dachte er: Hier ist die Mutter, die ich nie kannte. Meine wahre Herkunft. Dies ist die Wiege meines Volkes. Eine Million Solarzyklen und mehr in der Geschichte der San ’Shyuum wurden hier niedergeschrieben. Dies ist der Ort, wo meine Vorfahren den Meeren entstiegen, wo sie die ersten Äcker bebauten, die ersten Häuser errichteten, ihre Zivilisation gründeten. Wo sie im Kampf um den rechten Glauben ihr Blut und das Blut ihrer Brüder vergossen.


    Der Boden von Janjur Qom war gedüngt mit dem Blut von Mkens Vorvätern– bis seine reformatorische Familie vor mehr als einem Millennium an Bord der Dreadnought dieser Welt entflohen und zu den Sternen aufgebrochen war.


    Als er nun, zum ersten Mal in seinem Leben, den Planeten betrachtete, war er so gerührt, wie schon seit vielen Zyklen nicht mehr. Emotionen brodelten aus den tiefsten Tiefen seines Seins empor– aus dem genetischen Zellkern seines Bewusstseins. Janjur Qom! Am liebsten hätte er laut geschrien und geweint, vor Freude ebenso wie vor Qual.


    Doch er blieb stumm. Schließlich musste er den Eindruck ernster Beherrschtheit wahren. Er musste der Prophet der Inneren Überzeugung sein.


    „Ihr scheint in tiefer Meditation versunken, Eminenz“, sagte jemand neben seinem Ellenbogen. „Ich störe Euch nur ungern…“


    Erschrocken drehte Mken seinen Sessel herum und fand Vervum L’kosur an seiner Seite vor, den Kapitän und Steuermann der Korvette. Auch er saß in einem Antigravsessel, aber anstatt den Planeten zu bewundern, musterte er den Propheten der Inneren Überzeugung aus großen, spöttischen Augen. Mken entging nicht, dass er keinerlei Ehrfurcht vor seinem hohen Amt zeigte, was sofort den Verdacht in ihm wachrief, dass Vervum einer von R’Nohs Leuten sein musste– oder dass er zumindest als Spitzel für den Minister der Vorausschauenden Sicherheit arbeitete. Obwohl sein Amt erst kürzlich aus der Wiege gehoben worden war, hatte R’Noh bestimmt schon zahlreiche Agenten für seinen neuen Spionagedienst rekrutiert.


    Die Hologramme des militärischen Arms der Allianz zierten Vervums Sessel wie Borten aus buntem Licht und auf seiner Uniformrobe prangten die Sterne der Systeme, in denen er gedient hatte.


    „Ich sehe, dass Ihr auf dem Planeten von Blau und Rot im Einsatz wart“, bemerkte Mken, während er versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen. „Wart Ihr in jener Schlacht auf der Dreadnought?“


    „Ich war auf dem Planeten und beschützte die Forscher an der Ausgrabungsstätte, oh Prophet.“


    „Ah. Ihr leistetet mit euren Kameraden an jenem Tag großartige Arbeit.“


    „Die Wächter erledigten den Großteil der Arbeit. Ich bedaure nur, dass der Aufrührer Ussa ’Xellus Eurem Netz entkommen konnte, oh Prophet.“


    Es war interessant, wie Vervum sich ausdrückte. Euer Netz. Als wollte er das ganze Gewicht dieses Versäumnisses auf Mkens Schultern legen.


    Jetzt gab es keinen Zweifel mehr daran, dass er ein Agent R’Nohs war.


    Mken machte sich eine mentale Notiz, vor dem Kapitän des Schiffes auf der Hut zu sein.


    War das vielleicht R’Nohs Plan? Innere Überzeugung die Arbeit erledigen zu lassen, ihn dem Risiko auszusetzen– und ihn dann auszuschalten, ihn auf Janjur Qom töten zu lassen, damit er nicht mehr in der Lage wäre, den Erfolg der Mission für sich in Anspruch zu nehmen?


    Falls dem tatsächlich so war, hatte R’Noh sich jedoch verschätzt. Mken war nicht leichtgläubig genug, um sich so einfach ein Messer in den Rücken rammen zu lassen.


    Da musst du dich schon mehr anstrengen, Vorausschauende Sicherheit.


    „Kapitän, habt Ihr die Funkübertragungen von Janjur Qom überwacht?“


    „Ja. Ihre Sprache ist altertümlich, aber wir können sie verstehen. Sie scheinen nicht zu wissen, dass wir im Orbit sind. Offensichtlich verfügen sie nur über eine Handvoll Satelliten und auch sonst ist ihre Technologie recht simpel. Sie scheinen sich nicht weiterentwickelt zu haben, seit unsere Vorfahren den Planeten verließen. Wie nicht anders zu erwarten, haben die Stoiker sich dem Fortschritt verwehrt. Ich glaube nicht, dass sie die nötigen Mittel haben, um unseren Tarnschild zu durchdringen.“


    „Dann bringt das Schiff über der Abwurfzone in Position… und macht das Landungsschiff startklar.“

  


  
    


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Tersa war gerade dabei, den letzten Scan an einem rätselhaften, schwebenden Objekt auf Unterebene Vier vorzunehmen– einer Ansammlung dreidimensionaler Kästchen, die immer wieder ihre Form änderten und sich in Pyramiden, Sterne und Rhomben verwandelten, bevor sie in ihre rechteckige Ursprungsform zurückkehrten. Bereits kurz nach seiner Ankunft war dem jungen Sangheili aufgefallen, dass die Kästchen sich verwandelten, wenn er sie scannte oder wenn er sich ihnen bis auf ein paar Schritte näherte. Sie schienen seine Gegenwart zu spüren und einmal mehr überkam ihn das unheimliche Gefühl, dass sie ihn ebenso untersuchten wie er sie. Wann immer er etwas sagte, egal, wie leise er es vor sich hinmurmelte, gab das Gebilde helle, klirrende Geräusche von sich, als wollte es ihm in seiner eigenen, kristallinen Sprache antworten.


    Er trat zurück und blickte sich in der gewaltigen Halle um; hin und wieder schaffte die Schildwelt es noch, ihn mit Furcht zu erfüllen, vor allem, wenn er allein in diesen unheimlichen, fremdartigen Sälen und Korridoren und Gewölben und Säulengängen unterwegs war. Die Blutsväter, die diese Einrichtung erschaffen hatten, waren längst verschwunden– und doch schienen sie allgegenwärtig zu sein. Tersa sah sie in ihrem Werk, ihren Artefakten, ihrer Architektur, dem Charakter ihrer Kultur. Ein Großteil von alldem war ihm, ebenso wie den anderen Sangheili, ein Rätsel, so wie es seiner Meinung nach auch sein sollte. Sicher kam nichts Gutes dabei heraus, wenn man versuchte, die Götter zu verstehen.


    Doch manchmal war es mehr als diese vage Ahnung. Manchmal hatte Tersa das Gefühl, als wären die Blutsväter ganz nahe, als würden sie ihn hinter einer Ecke oder einer verborgenen Öffnung beobachten. Natürlich war der Gedanke absurd, wusste er, dass sie diese Ebene der Existenz vor Urzeiten schon hinter sich gelassen hatten. Die Allianz behauptete, dass sie die Große Reise angetreten hätten, während Ussa dagegenhielt, dass niemand– und schon gar nicht die Allianz– wüsste, wohin die Blutsväter verschwunden waren oder ob sie je von dort zurückkommen würden. Doch auch ’Xellus hielt an dem Glauben fest, dass ihre Spuren und ihre Relikte heilig waren.


    Tersa musste an die große Teilung denken, von der Dauerhafte Tendenz ihm erzählt hatte. Was hatte Ussa vor? Die Schildwelt in mehrere Segmente zu spalten… das klang nach Wahnsinn.


    Hör auf damit. Wie kannst du dir anmaßen, die Absichten eines so weisen Anführers wie Ussa verstehen zu wollen?


    Und dennoch…


    In diesem Moment kehrten ’Crolon und ’Drem zurück, die den Raum auf der anderen Seite des Ganges überprüft hatten. ’Drem war größer und dürrer als die meisten Sangheili und er trug eine rostige Rüstung mit abgewetzten Schnallen und Stiefel aus dem Leder der beinahe ausgerotteten und äußerst gefährlichen Thremaleen. Sich in die Haut dieser stachelbewehrten, schnellen Echsen zu hüllen, hatte normalerweise symbolischen Charakter und deutete die Zugehörigkeit zu einem Sieg-oder-Tod-Kult an. Hören sich gerne reden, diese Sieg-oder-Tod-Narren, hatte Tersas Onkel gesagt. Aber wenn es darum geht, wirklich zu handeln, werden sie ganz schnell still. Wie Tersa nun erkennen konnte, hatte ’Drem auch die alten Runen für Sieg oder Tod auf seinen Hals tätowiert.


    Im Augenblick sah der dürre Sangheili jedoch mehr nach Tod als nach Sieg aus– er wirkte verängstigt, seine Augen lagen tief in den Höhlen und seine Wangen wirkten beinahe hohl. „Ich kann diese Räume nicht ausstehen“, stieß er mit knirschender Stimme hervor. „Es ist, als würde hier etwas in mir vibrieren. Das ist nicht natürlich. Und gut ist es erst recht nicht.“


    ’Crolon nickte. „Du bist nicht der Einzige, dem es so geht.“


    ’Drem war in letzter Zeit zu ’Crolons ständigem Begleiter geworden und die meisten Sangheili auf der Schildwelt waren sich einig, dass die beiden ein äußerst unangenehmes Paar abgaben. Doch ’Crolon war redegewandt und schlagfertig und manchmal brachte er die anderen– und auch Tersa– dazu, auf ihn zu hören.


    „Ich spüre auch etwas Merkwürdiges“, räumte Tersa ein. „Aber Sooln hätte uns gewarnt, wenn es etwas Gefährliches wäre. Dauerhafte Tendenz hätte es ihr erzählt. Ich bin sicher, es gibt keinen Grund zur Unruhe.“


    „Ja, was kann schon passieren?“, erwiderte ’Crolon mit beißendem Sarkasmus. „Ist ja schließlich nur ein Raum, der von den Göttern erschaffen wurde. In einem Korridor tief unter der Hülle einer fremden Welt. Es ist wirklich töricht, sich an so einem Ort Sorgen zu machen!“


    „Ich war schon oft hier unten, öfter als ihr“, konterte Tersa. „Und wie ihr sehen könnt– bin ich noch gesund und munter.“


    „Vielleicht wartet es auch nur“, murmelte ’Drem. „Vielleicht hat es darauf gewartet, dass mehrere von uns hierherkommen, bevor es seine Falle zuschnappen lässt.“


    Tersa starrte ihn an. „Seine Falle?“


    „Ja. Wer kann schon sagen, welchem Zweck diese Dinger dienen?“


    „Ich habe da eine Theorie“, warf ’Crolon ein. „Ich frage mich, ob diese vibrierenden Formen nicht vielleicht unsere Seelen testen! Ihr habt gesehen, dass sie auf unsere Nähe reagieren. Vielleicht untersuchen sie uns. Die Blutsväter– die Götter, die Boten des Kosmos– könnten sie benutzen, um zu entscheiden, wer von uns leben soll und wer sterben muss. Um herauszufinden, ob man würdig oder unwürdig ist. Und wenn sie ihre Entscheidung getroffen haben…“ Er klickte seine Mandibeln in der Sangheili-Version eines resignierenden Schulterzuckens zusammen.


    ’Drem machte einen Schritt von den schwebenden Rechtecken fort– und dann noch einen. „Diese Dinger können… in mich hineinsehen? In meine Seele?“


    Tersa tat den Gedanken mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. „Das ist nur ’Crolons Theorie. Wahrscheinlicher ist aber, dass sie zum Energiesystem der Schildwelt gehören. Oder dass sie einmal zur Kommunikation benutzt wurden.“


    „Sie haben recht– diese Objekte werden zur Kommunikation benutzt!“, verkündete Dauerhafte Tendenz, der beinahe lautlos in den Raum geglitten war.


    Das plötzlich Auftauchen der fliegenden Stimme ließ ’Drem erschrocken zusammenzucken und ihm entfuhr ein gezischtes: „Der dunkle Engel schleicht sich an…“


    „Was für eine interessante, kulturell angehauchte Bezeichnung– der dunkle Engel! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, erwiderte Dauerhafte Intelligenz und drehte sich zu dem dürren Sangheili herum.


    „Was macht er mit mir?“, keuchte dieser und wich hastig zurück. „Ich spüre ein Prickeln! Er will in meine Seele!“


    „’Drem, er scannt dich lediglich“, beruhigte ihn ’Crolon. „Er ist das Auge der Blutsväter– ein heiliges Relikt!“


    „Man kann mich wohl wirklich als Relikt bezeichnen“, erklärte die Maschine. „Das Relikt einer vergangenen Zeit. Aber ich habe mich nie heilig gefühlt.“


    „Du sagtest, ich hätte recht, was diese Objekte betrifft“, ergriff Tersa das Wort. Wie Jünglinge einer jeden Spezies genoss er es, wenn er recht hatte; es kam nicht allzu oft vor.


    „Ja“, bestätigte Dauerhafte Tendenz. „Es sind Kommunikationsgeräte. Einst wurde dieser Raum Kammer der sensiblen Geometrien genannt. Diese Objekte erzeugen ein fernwirkendes Quantenfeld, das direkte Kommunikation durch Barrieren innerhalb der Schildwelt ermöglichte. Natürlich muss man wissen, wie man sie aktiviert. Es gibt einen Schlüsselsatz, aber ich fürchte, ich habe ihn vergessen. Nun, vielleicht stoße ich ja wieder auf diese Information– einige meiner Dateien lassen sich wiederherstellen.“


    ’Drem starrte die schwebenden Formen an. „Kommunikatoren… und sie funktionieren überall auf der Schildwelt? Sie können also alles belauschen, was wir tun?“


    „Sagen wir so, das Objekt ist sich Ihrer Gegenwart bewusst, solange sie auf der Schildwelt sind.“


    „Ich traue diesem Ding nicht“, brummte der Sieg-oder-Tod-Kultist. „Hat Ussa uns wirklich hierhergebracht, um so zu leben? Das ist nicht richtig.“


    „Er weiß doch nicht einmal, wie man diese Kommunikatoren benutzt“, relativierte Tersa.


    „Das behauptet die Maschine– aber vergiss nicht, dass Sooln Ussas Partnerin ist. Und sie kontrolliert die Maschine.“


    „Das tut sie definitiv nicht!“, warf Dauerhafte Tendenz ein. „Ich muss Ihnen sagen, ich nehme Anstoß an dieser Unterstellung. Ich diene einem viel höheren Zweck. Ich wurde programmiert und instruiert, diese Schildwelt zu schützen, zu überwachen und sogar zu reparieren. Apropos Reparaturen: Wir brauchen hier dringend ein paar Huragok. Sie haben nicht zufällig ein paar Huragok dabei, oder?“


    „Huragok? Was ist das?“, fragte ’Crolon.


    „Warten Sie, ich zeige Ihnen eine Darstellung.“ Dauerhafte Tendenz projizierte ein Hologrammbild in die Luft; es zeigte eine seltsame, schwebende Kreatur, die nur aus einem glühenden, ausgebeulten Sack und Tentakeln zu bestehen schien– aber irgendwie kam das Gebilde Tersa vertraut vor.


    „Ich habe so ein Wesen noch nie gesehen“, sagte er, „aber mein Onkel hat eines gesehen, als er während des Krieges ein Schiff der San ’Shyuum plünderte. Er erzählte mir davon. Die San ’Shyuum benutzen sie, um Reparaturarbeiten durchzuführen.“


    „Tun sie das?“, fragte die Künstliche Intelligenz, und ihr elektrisch blaues Zyklopenauge leuchtete vor neu erwachtem Interesse auf. „Die San ’Shyuum. Sooln hat mir von ihnen erzählt. Ich glaube, dass diese Rasse in entfernter Verwandtschaft zu meinen Schöpfern steht. Was die Huragok angeht– sie wurden von hier fortgebracht, als man entschied, diese Einrichtung nicht zu testen, aber leider wurde ich dabei übergangen. Ich brauche die Huragok. Wirklich zu schade, dass nicht die San ’Shyuum die neuen Bewohner der Schildwelt sind. Falls sie wirklich Huragok besitzen…“


    „Was sind das für verräterische Worte?“, brauste ’Drem auf. „Die San ’Shyuum sind der Feind– und dieses Konstrukt will lieber für sie arbeiten als für die Sangheili!“


    „Ich brachte lediglich zum Ausdruck, was man in Ihrer Sprache wohl als Wunschdenken bezeichnen würde“, entgegnete die Künstliche Intelligenz.


    „Was soll das bedeuten?“, schnappte ’Drem.


    „Es bedeutet“, brummte ’Crolon, wobei er die Maschine nachdenklich betrachtete, „dass Dauerhafte Tendenz sich wünscht, die San ’Shyuum wären hier. Und wenn so ein Konstrukt eng mit Ussa zusammenarbeitet…“


    „Nein. Er will doch nur ihre Ingenieure“, sagte Tersa, besorgt, dass dies der Beginn einer Art Rebellion sein könnte– und dass er darin verwickelt werden könnte. Oder dass man ihn tötete, sollte er sich weigern, daran teilzunehmen. „Er…“


    „Er will?“, unterbrach ihn ’Drem. „Er ist eine Maschine. Er hat keinen eigenen Willen.“


    „Nun, ich habe selbst entschieden, mir eine männliche Stimme zu geben“, entgegnete Dauerhafte Tendenz. „Das scheint in Ihrer Kultur größeren Respekt zu gebieten, auch wenn ich die Gründe dafür nicht verstehe. Ich vermute, Ihre Spezies folgt einer klassischen, patriarchalischen Struktur, begleitet von der zu erwartenden Unterdrückung von…“


    „Was ich sagen will“, schnitt Tersa ihm das Wort ab, „ist, dass Dauerhafte Tendenz die Huragok hier haben möchte, damit sie die Einrichtung instandhalten und die Maschinen reparieren.“


    „Und mich selbst könnten sie dann auch reparieren“, ereiferte sich die Künstliche Intelligenz. „Ja. Nach all dieser Zeit ist mir vermutlich wirklich egal, wer die Schildwelt bewohnt, solange er keine Schäden verursacht. Die Schöpfer scheinen verschwunden zu sein und ich weiß nicht, wohin. Ich wurde vom Kommunikationskreislauf abgeschnitten. Das heißt, ich kann mich nicht mehr mitteilen und ich kann auch nicht mehr empfangen.“


    „So, so– dir ist egal, wer hier wohnt.“ ’Crolon kratzte sich an den Mandibeln. „Aber du würdest dich freuen, wenn die San ’Shyuum hier wären?“


    „Gewiss, aber nur, weil mir das Zugriff auf ihre Huragok ermöglichen würde“, antwortete Dauerhafte Tendenz, dem inzwischen klar zu werden schien, dass er sich deutlicher ausdrücken musste. „Ich habe nichts gegen die Sangheili. Im Gegenteil, die Vertreterin Ihrer Spezies, die sich Sooln ’Xellus nennt, hat einige meiner Mechanismen repariert. Und ich erstatte ihr regelmäßig Bericht. Immerhin habe ich mich schon immer nach den Wünschen meiner Programmierer gerichtet und bis zu einem gewissen Grad wurde ich neu programmiert.“


    „Sooln hat dich neu programmiert– und du wünschst dir, die San ’Shyuum wären hier, solange du dadurch die Huragok benutzen könntest?“, knurrte ’Crolon. „Das finde ich äußerst interessant.“


    „Ihr vermischt, was nicht vermischt werden muss“, erklärte Tersa, und dann fügte er in Bezugnahme auf ein altes Sangheili-Sprichwort hinzu: „Ihr vermischt Blut und Öl.“


    „Hoffentlich“, erwiderte ’Crolon. „Ich würde nie auf den Gedanken kommen, Kritik an ’Xellus Entscheidungen zu üben. Ich habe lediglich zur Kenntnis genommen, was Dauerhafte Tendenz uns gesagt hat… und da wundere ich mich eben. Aber natürlich stehe ich loyal zu Ussa und Sooln und der… wie nannte Ussa es doch heute Morgen? Der ‚Mission des neuen Sanghelios‘.“


    „Wäre ich mal lieber auf dem alten Sanghelios geblieben“, murmelte ’Drem. „Dieser Ort ist mehr Falle als Zuflucht.“ Anschließend warf er Tersa einen finsteren Blick zu. „Komm bloß nicht auf den Gedanken, jemandem zu erzählen, was hier gesprochen wurde, Knabe“, zischte er.


    Tersa knirschte mit den Zähnen. „Ich bin vielleicht jung– aber ich bin kein Knabe.“


    Der Sieg-oder-Tod-Kultist schnaubte. „Ist das so? Dir klebt doch noch immer der Dotter am Nacken.“


    „Komm, ’Drem“, ging ’Crolon dazwischen. „Es ist Zeit fürs Abendessen.“


    „Dieser Fraß ist keine echte Mahlzeit“, brummte ’Drem, dennoch stapfte er folgsam hinter ’Crolon her, als dieser zur Tür ging.


    Tersa drehte sich zu Dauerhafte Tendenz um. „Du sagst besser auch niemandem, was du hier gehört hast. Das könnte der Auslöser für fürchterliches Blutvergießen werden.“


    „Oh, das wäre unhygienisch“, meinte die Künstliche Intelligenz. „Ich bin bereits voll ausgelastet; auch ohne mich um weitere Reinigungsarbeiten zu kümmern.“


    Die Maschine sprach’s und schwebte davon. Der junge Sangheili fragte sich, ob er vielleicht jemandem von dieser unglücklichen Unterhaltung erzählen sollte. Am besten Ussa selbst. Aber was, wenn ’Xellus seine Rolle bei all dem vielleicht falsch interpretierte?


    Es fühlte sich nämlich an, als hätte sich hier gerade etwas Subversives, Aufrührerisches zugetragen. Bislang waren es natürlich nur Worte, aber seine Jugend auf Sanghelios hatte Tersa gelehrt, dass einen manchmal auch Worte den Kopf kosten konnten.

  


  
    


    7. Kapitel


    Reskolah, Janjur Qom


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Das Tarnfeld um das Landungsschiff verbarg sie vor der Außenwelt, aber Mken blieb nichts verborgen; er konnte die nachtdunkle Landschaft, die sich ringsherum erstreckte, genau sehen. Plaon, der alte, kratervernarbte Mond des Planeten, war noch nicht aufgegangen, aber das Licht der Sterne reichte aus, um die umherflatternden Kreaturen am Himmel zu erkennen, und die duftenden Winde von Janjur Qom, die ihnen Auftrieb gaben, wehten auch an die Nase des staunenden San ’Shyuum.


    Eine seltsame Mischung aus Freude und Niedergeschlagenheit übermannte den Propheten der Inneren Überzeugung.


    Die Luft schien an seine primitivsten Instinkte zu appellieren; der Geruch des nahen, rankenumschlungenen Waldes– ein botanisches Parfum, in dem sich Verfall und neues Leben auf eine Art vermischten, wie Mken es noch nie wahrgenommen hatte– wirkte auf geradezu gespenstische Weise vertraut. Und irgendetwas tief in seinem Gehirn reagierte auf diese Eindrücke, so intensiv, dass ihm regelrecht schwindelig davon wurde.


    Die im Vergleich zu High Charity erdrückend hohe Schwerkraft erinnerte ihn jedoch daran, dass dies zwar die Heimat seiner Spezies war, nicht aber die seine. Offensichtlich hatte er die Körperkraft, die er sich an Bord des Schlüsselschiffes antrainiert hatte, überschätzt. Janjur Qom besaß weder außergewöhnliche Größe noch Dichte– es war einfach das „normale Janjur Qom“, aber leider waren die anderen Abkömmlinge der Reformatoren nicht an das normale Janjur Qom gewöhnt. Die Stoiker oder deren Nachfahren waren sicherlich stärker, muskulöser, kräftiger und auch genetisch vielfältiger als Mkens Volk, was sie im Falle einer Konfrontation noch gefährlicher machen würde– unter den gegebenen Umständen vielleicht sogar ebenso gefährlich wie die Sangheili.


    Sie hatten sich dagegen entschieden, direkt in die Grotte hinabzufliegen. Falls die Stoiker doch über Systeme verfügten, mit denen sie das Schiff erfassen konnten, hätten sie sofort gewusst, welches Ziel die Eindringlinge verfolgten– und sie sollten unter keinen Umständen erfahren, warum ihre Brüder von den Sternen nach all dieser Zeit auf den Planeten zurückgekehrt waren. Also hatte Mken einen kleinen Umweg auf dem Weg zur Grotte befohlen, um erst sicherzustellen, dass sie nicht entdeckt worden waren.


    Außerdem gab ihm diese erste Landung in sicherer Entfernung von ihrem Zielort Gelegenheit, sich ein Bild des echten Janjur Qom zu machen.


    Er ließ seinen Sessel an der Rampe des Landungsschiffes zurück und ging ein paar Meter auf den Rand des Tarnfeldes zu.


    Dabei fühlte er sich wie ein Kleinkind, das gerade erst zu laufen lernt, so ungelenk und wackelig waren seine Schritte. Er überlegte, ob die Heimatwelt ihn bestrafen wollte, weil er und die Seinen von hier fortgegangen waren. Sie hatten ihre Mutter, Janjur Qom, im Stich gelassen, und jetzt drückte sie mit schwerer Hand auf seine Schultern hinab, um ihn in die Schranken zu weisen.


    Absurd. Du musst deine lebhafte Vorstellungskraft im Zaum halten.


    Er blickte zu den Sangheili hinüber, zu dem jungen Jäger Vil ’Kthamee, der ohne jede Mühe den Schutzkreis um ihren Landeplatz abschritt, vorbei an dem Geschütz und den mobilen Kampfbarrieren.


    „Die Schwerkraft ist höher, als wir gewohnt sind“, ächzte Kapitän Vervum, als er mit seinem Sessel an Mkens Seite schwebte. „Ich bin überrascht, dass Ihr die Anstrengung auf Euch nehmt, Euren Sessel zu verlassen.“


    Mit einer Handbewegung drückte Mken aus: Ist nicht weiter schlimm. „Dies ist unsere Heimatwelt. Ich wollte fühlen, wie sich die San ’Shyuum aus unserer Vergangenheit fühlten. Vergesst nicht, ich bin auch ein Geschichtskundler.“


    „Wir sind nicht hier, um die Geschichte zu studieren“, kommentierte Vervum.


    „Dieser respektlose Ton gefällt mir nicht, Kapitän“, brummte der Prophet.


    „Verzeiht, ich wollte nicht respektlos klingen, Euer Eminenz.“


    Mken gestikulierte Dann will ich keinen Anstoß daran nehmen. „Die künstliche Schwerkraft an Bord des Schlüsselschiffes ist geringer– sogar deutlich geringer. Ich habe mich oft gefragt, ob wir sie nicht Stück für Stück höher schalten sollten, nur um ein paar Prozent pro Solarzyklus. So könnten wir unsere Körper stärken.“


    „Unsere Gliedmaßen sind nicht, was sie sein sollten, egal, wie sehr wir sie trainieren, oh Prophet“, erwiderte Vervum, um einen ehrerbietigeren Ton bemüht. „Das ist einer der Gründe, warum wir hier sind. Um unseren Genpool aufzufrischen– damit die Körper unserer Nachfahren besser und kräftiger sind.“


    „Ich habe schon viele Welten besucht und auf den meisten von ihnen herrschte eine geringere Schwerkraft als hier. Und ich frage mich, ob wir nicht vielleicht unsere Bemühungen verstärken sollten…“


    Doch dann entschied er, den Satz nicht zu beenden. Er hatte nicht vergessen, dass Vervum aller Wahrscheinlichkeit nach ein Agent in R’Nohs Diensten war– und jedes seiner Worte an das Ministerium für Vorausschauende Sicherheit weitergeben würde. Darum wollte er nichts sagen, was, in welcher Form auch immer, als Ketzerei gegen die Hierarchie ausgelegt werden konnte.


    Also machte er die Geste für Lasst uns ein andermal über dieses Thema reden, obwohl er nicht vorhatte, dieses Thema in Vervums Gegenwart je wieder zur Sprache zu bringen.


    Der Kapitän drehte sich um und helles Licht ergoss sich über den moosbedeckten Boden, als die Luke des Landungsschiffes für ihn aufglitt. „Nicht mehr lange, bis wir zu unserem eigentlichen Ziel aufbrechen“, bemerkte er noch.


    Mken blieb stur stehen, obgleich seine Beine von der Schwere des Planeten schmerzten und er nichts lieber wollte, als sich wieder zu setzen– aber sein Stolz verbot ihm diese Erleichterung, solange Vervum noch in Blickweite war.


    Erst als der Kapitän im Innern des Transporters verschwunden war, schlurfte der Prophet mit einem Seufzen zu seinem Sessel, kletterte hinein und genoss das Gefühl, als das künstliche Gravitationsfeld die Last seines Körpers auf das gewohnte Gewicht reduzierte.


    Nachdem er sich zurückgelehnt hatte, blickte er zum Himmel empor, und fast erwartete er, eine Maschine der Stoiker vorüberfliegen zu sehen. Die ferngesteuerten Augen, die sie in die Atmosphäre geschickt hatten, hatten gezeigt, dass es hier seit dem Bürgerkrieg vor mehreren Tausend Jahren kaum technische Entwicklungen gegeben hatte. Der Grund dafür blieb unklar, wenngleich davon auszugehen war, dass sie fürchteten, weiterer Fortschritt könnte nach der Entführung der Dreadnought durch die Reformatoren– in ihren Augen ganz klar ein Akt der Blasphemie– den Zorn der Götter erregen. Doch auch vor dem Krieg hatten die San ’Shyuum schon über fliegende Kampfmaschinen verfügt; sie waren recht primitiv und bewegten sich mithilfe von Luftkompression und gasbetriebenen Motoren, aber sie verfügten über effektive Waffen. Mken hatte seine Zweifel, dass das Tarnfeld der Mitleidlosen Lebenskraft sie gegen jegliche Ortungsversuche schützte. Auf dem Weg hierher hatte er einen Bericht über die Fähigkeiten der Stoiker gelesen, und daher wusste er, dass sie in der Lage waren, Schiffe beim Atmosphäreneintritt mithilfe von Reflektorscannern zu orten. Seit vor mehreren Zyklen ein Auge von einer Maschine der Stoiker gejagt und um ein Haar abgeschossen worden war, konnte es daran keinen Zweifel mehr geben. Zudem wussten die Stoiker, dass es in der Galaxis viele feindlich gesonnene Spezies gab, die die Raumfahrt beherrschten– also würden sie nach Eindringlingen Ausschau halten. Und ganz besonders würden sie die Augen nach den verhassten Reformatoren offenhalten.


    Was würden sie wohl tun, falls sie Mken in die Finger bekamen? Ihn einfach töten– oder Schlimmeres?


    Der Gedanke, dass er Cresanda vielleicht nie wieder sehen würde, war schlimmer als jeder Tod. Sie trug sein Kind in sich– gezeugt in einem seltenen Moment echter, biologischer Intimität, der ihre emotionale Intimität widerspiegelte. Dieser Tage geschah es nur höchst selten, dass die Frauen der San ’Shyuum fruchtbar wurden. Das war etwas Seltenes und so Wertvolles… und er sah womöglich nie, was daraus erwuchs. Mken seufzte. Er war mehr Gelehrter als Krieger und doch war er hier, auf einem Planeten voller Feinde.


    Sein Vater hatte oft gesagt: Was immer geschieht, der Weise begegnet der Zukunft mit gefasster Miene.


    Noch einmal sah der Prophet zum Himmel hinauf und auch diesmal sah er nichts außer einem knochigen Rakscraja, dessen fahle, ledrige Flügel im Sternenlicht schimmerten. Nachdenklich zupfte er an seinen Kinnbarteln. Eins nach dem anderen.


    Das Expeditionsteam würde mit dem Landungsschiff in die Grotte der Großen Wandlung fliegen. Und anschließend weiter zum Dorf Trellem.


    Mken versuchte, sich an das zu erinnern, was er über die Grotte gelesen hatte. Er wusste, dass sie mit der Legende einer sagenumwobenen Göttin der Wiedergeburt zu tun hatte, einem mysteriösen Mitglied der Blutsväterrasse, das schon seit Tausenden Zyklen einen Platz im Glaubenssystem seines Volkes hatte. Mken vermutete, dass es diese Göttin nie gegeben hatte, dass sie nur ein Mythos war, ein Symbol– aber wer konnte so etwas schon mit Gewissheit sagen?


    Die Aussicht, die Grotte der Großen Wandlung zu betreten, jagte ihm einen leichten, geisterhaften Schauder über den Rücken. Vor langer Zeit war sie als Heiligtum geschützt gewesen und gemäß den Gesetzen der Stoiker hatte niemand sie betreten dürfen. Im Lauf der Zeit hatten die Reformatoren immer wieder ferngesteuerte Augen hierhergeschickt und ihre Aufzeichnungen legten den Schluss nahe, dass die Grotte inzwischen vergessen war, verlassen und überwuchert…


    Dennoch blieb das Risiko bestehen, dass sie auch heute noch beschützt wurde.


    Mken hörte ein seltsames, tirilierendes Geräusch und als er sich umdrehte, sah er den Huragok vorbeischweben wie ein Meerestier, das durch die Luft schwamm– er hatte das Tarnfeld überprüft und kehrte nun wieder an Bord zurück. Vil ’Kthamee folgte dicht hinter der Kreatur, als würde er sie behutsam vor sich hertreiben. Es war offensichtlich, dass der junge Sangheili– der noch immer völlig unbeeindruckt von der Schwerkraft des Planeten wirkte– ein spezielles Verhältnis zu dem Huragok hatte.


    Trok ’Tanghil war noch dabei, das Geschütz abzubauen, wobei er das Energiegewehr aber stets in Griffweite hatte und sich immer wieder aufmerksam umsah. Ein leises Summen lenkte Mkens Blick von ihm fort; Vervum bereitete das buckelige Landungsschiff für den Start vor.


    Der Prophet der Inneren Überzeugung wartete, bis alle anderen an Bord waren, dann sah er ein letztes Mal nervös zum Himmel hoch und lenkte seinen Sessel die Rampe hoch. Wenig später hob das Schiff ab und flog in Richtung der Grotte davon.


    Vil ’Kthamee war auf seinem Sitz an der Wand festgeschnallt, gegenüber von Loquen ’Nvong, der ihn mit stummer, verächtlicher Belustigung musterte.


    Der junge Jäger wandte sich von dem anderen Sangheili ab und blickte stattdessen aus dem Fenster. Eine wellige Landschaft aus Bäumen und Sträuchern– grün und silbern und türkis– glitt direkt unter ihnen dahin, denn der Transporter hielt sich dicht über dem Blätterdach. Über ihnen leuchteten indes die Sterne und ihr blau-weißer Schein tauchte die Nacht in eine monochromatische Farbpalette. In der Ferne befanden sich weitere Lichter– Häuser–, außerdem sah er eine rissige, von Unkraut bewachsene Straße, aber nur kurz, dann war sie wieder verschwunden. Wenig später glitten sie über einen Fluss hinweg und ein gewaltiges, nass glänzendes Amphibienwesen richtete sich auf, schüttelte sich und tauchte dann wieder unter, als das Schiff weiterflog.


    „Genießt du die Aussicht?“, fragte Loquen barsch, während er sein Plasmagewehr überprüfte. Die U-förmige Waffe war zwar nach oben gerichtet, aber eine kurze Handbewegung hätte gereicht, um Vil damit ins Visier zu nehmen.


    Nach einem Seitenblick in Loquens Richtung hob der junge Jäger gleichgültig die Hand. „Dies ist eine neue Welt für uns. Da wird man doch ein wenig neugierig sein dürfen.“


    Vil war als Übersetzer für den Huragok hier, aber er hatte keine Ahnung, welche Rolle Loquen ’Nvong bei dieser Expedition spielte. Soweit er wusste, war das Ziel, unentdeckt zu bleiben und jeglicher Feindkontakt sollte vermieden werden. Warum hatten sie also einen großen und gefährlichen Krieger an Bord, den es stets nach dem nächsten Kampf dürstete?


    Loquen war noch ziemlich jung, aber bereits jetzt äußerst arrogant– und Vil hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er andere Soldaten für seinen eigenen Ruhm opferte. Die meiste Zeit über hielt ’Nvong die Mandibeln halb geschlossen– in der Körpersprache der Sangheili war das eine deutliche Warnung. Wage nicht, mir zu drohen. Ich bin zu allem bereit.


    Vil hörte, wie Schwebt Dicht Unter der Decke leise seufzte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er hob den Kopf und stellte fest, dass der Huragok gerade tatsächlich dicht unter der Kabinendecke schwebte. Das Ingenieurswesen flatterte mit seinen Tentakeln– eine Art Frage, aber zu schnell gestellt, als dass der Jäger sie verstehen konnte. Also gestikulierte er: Wiederhole das.


    „Viel Arbeit“, sagte der Huragok, „Wo soll ich beginnen? In der Welt dort draußen gibt es Tausende Geräte, die repariert werden müssen.“


    Vil nickte. Er hatte die Geschichte gehört, wie die San ’Shyuum in zwei Fraktionen auseinanderbrachen, von denen eine zu den Sternen aufbrach, um weitere Blutsväterrelikte zu finden und ihre Rätsel zu lösen, während die andere zurückblieb und jeglichen technologischen Fortschritt untersagte– die Erben einer Welt, auf der es zahllose mysteriöse Artefakte gab und die meisten von ihnen waren reparaturbedürftig. Irgendwie musste der Huragok diese Mechanismen selbst aus der Ferne erfasst haben. Doch wie hatte er das angestellt?


    „Woher weißt du, dass es dort draußen Geräte gibt?“, fragte Vil Schwebt Dicht Unter der Decke. Er verfügte über ein technisches Verständnis, das den meisten Sangheili fehlte; natürlich konnten sie Maschinen bedienen und reparieren und sogar bauen, aber sie waren dabei viel pragmatischer– vor allem die Männchen. Sie interessierten sich nicht für die zugrunde liegenden Prinzipien dieser Technologie.


    „Sie rufen mich“, erklärte der Huragok.


    „Sie rufen dich? Wie?“ Vil tippte gegen das Übersetzungsmodul, das an seinem Ohr eingehakt war, damit es die Gesten der Tentakel in Worte umwandelte.


    „Sie benutzen die Ingenieurs-Kommunikationsfrequenz. Diese Frequenz zu empfangen, gehört zu meinen grundlegendsten Fähigkeiten. Sobald Reparaturen nötig werden, senden die von den Schöpfern entworfenen Mechanismen ein Signal. Nach unserer Ankunft war ich zunächst verwirrt. Ich hatte noch nie ein solches Signal empfangen. Aber es wurde mir einprogrammiert und jetzt erinnere ich mich daran. Die Maschinen rufen mich.“


    Die Schöpfer– damit meinte er die Blutsväter. Vils Vetter, K’ckel– Vetter oder vielleicht auch Bruder, da Sangheili nie die wahre Identität ihres Vaters erfuhren– hatte ihm davon erzählt. Er war ein Forscher, stationiert in einer Waffenschmiede auf Qikost, einem der beiden Monde von Sanghelios. Er hatte oft von den Maschinenintelligenzen gesprochen, auf die sie bei ihren Expeditionen gestoßen waren. Ein paar von ihnen waren noch intakt gewesen und sie hatten von den „Schöpfern“ gesprochen. Dieser Titel verstärkte die göttliche Aura noch, welche die Blutsväter umgab. Wer waren schließlich die ersten Schöpfer, wenn nicht Götter? „Der Prophet der Inneren Überzeugung hat seine eigenen Pläne für dich“, erklärte Vil dem Huragok.


    Schwebt Dicht Unter der Decke wedelte unzufrieden mit den Tentakeln. „So viele Rufe. So viele, viele Rufe.“


    Der Jäger konnte spüren, wie das Landungsschiff abbremste, und als er aus dem Fenster sah, sanken sie bereits in eine enge Schlucht hinab.


    Ein paar Sekunden später traten sie durch die Luftschleuse in eine feuchtwarme Nacht hinaus. Obwohl kein Windhauch die Luft bewegte, raschelten die Pflanzen rings um die Landestelle, und dann flog irgendetwas mit einem Kreischen über ihren Köpfen dahin. Insektenartige Kreaturen summten in der Nähe, dann etwas weiter entfernt, dann noch näher.


    Wie die anderen war auch Vil mit Antibiotika behandelt worden, mikroskopischen Nano-Wirkstoffen, die sie mit erstaunlicher Effektivität gegen die Antigene in der Luft schützten und diese zerstörten, kaum dass sie in ihr Atmungssystem eingedrungen waren. Auch die Schwerkraft war erträglich– zumindest für einen Sangheili… aber diese Insektenwesen wurden immer dreister, und schon bald saugten sie an Vils Haut; winzige, beinahe transparente Biester, die nur aus Beinen und Flügeln zu bestehen schienen. Sie starben, kaum, dass sie sein Blut getrunken hatten, was aber wohl weniger mit den Nano-Wirkstoffen zu tun hatte, sondern eher mit der Tatsache, dass Sangheili-Blut sich grundlegend von allen einheimischen Lebensformen unterschied.


    Das war wohl auch der Grund, warum der San-’Shyuum-Prophet, der in seinem Sessel vor ihm herschwebte, ständig über die Bisse an seinen Armen kratzte– sein Blut war für die Parasiten zwar exotisch, aber doch vertraut genug, um sich damit vollsaugen zu wollen.


    Mit dem Huragok an seiner Seite und seinem Plasmagewehr in der Hand folgte Vil den San ’Shyuum über einen dunklen und feuchten Pfad, der in gezackten Windungen vom Zentrum der Schlucht auf eine der steil aufragenden Felswände zuführte. Innere Überzeugung und Kapitän Vervum übernahmen schon bald die Führung, aber zumindest waren sie schlau genug, die Lichter an ihren Sesseln zu dämpfen. Loquen ließ sich derweil ans Ende der Gruppe zurückfallen, direkt hinter Vil, und den schießwütigen Sangheili hinter sich zu wissen, machte den jungen Jäger ein wenig nervös.


    An den Rändern des unebenen Schluchtbodens wuchsen elastisch aussehende Sträucher, die laut raschelten, wann immer die Gruppe sich ihnen näherte; erst als die Eindringlinge sie hinter sich gelassen hatten, verstummten sie wieder. Hin und wieder streckten sich zudem tentakelartige Ranken zwischen den Blättern hervor und strichen sanft über die Beine der Fremden, als wollten sie sie inspizieren, überprüfen, ob sie schmeckten. Die San ’Shyuum hatten sie vor der Flora des Planeten gewarnt, ihnen aber versichert, dass diese Ranken harmlos und lediglich ein forschender Teil des Organismus waren– der, wenn man es genau nahm, zu viele tierische Merkmale aufwies, um eindeutig als Pflanze definiert zu werden. Eine große Blüte senkte sich von einer der Schluchtwände herab und öffnete sich, damit das Auge in ihrer Mitte die Gruppe beobachten konnte.


    Vils Nasenschlitze wurden mit fremden Gerüchen bombardiert, von denen einige beißend scharf waren, andere Übelkeit erregend süß und wieder andere mit dem bitteren Hauch von Verfall behaftet; aber da waren auch die vertrauten, angenehmen Gerüche von Stein und Wasser. Er spürte, wie uralt und wie unglaublich fremdartig diese Welt war, und noch etwas spürte er, verborgen im Rascheln der Sträucher, dem Starren der Blütenaugen: eine Feindseligkeit, die von dem Planeten selbst auszugehen schien.


    Es war, als würde ihnen ganz Janjur Qom lautlos zuflüstern: Ihr gehört nicht hierher, Sangheili. Ihr seid Eindringlinge, ihr seid Fremde. Ich werde euch mit meinem lebenden Leib erdrücken, euch zermalmen, bis nichts mehr von euch übrig ist…


    Seltsame Gedanken in einer seltsamen Welt. Doch Vils hatte schon immer eine lebhaftere Fantasie gehabt als die meisten anderen Sangheili. Seine Onkel hatten ihn oft deswegen gerügt.


    Plötzlich weitete sich der schmale Pfad zu einer kleinen Wiese aus, übersät mit abgerundeten Felsen, und jenseits davon: eine steil aufragende Felswand, deren gezackte Risse das Sternenlicht verschluckten.


    Sie schlängelten sich zwischen den Felsen hindurch und näherten sich der fast senkrechten Wand. Über ihnen, am Rand der Klippe, wucherten weitere Pflanzen, dick und dicht und braun.


    Eine Wolke, die einen Teil des Mondes verdeckt hatte, glitt zur Seite, sodass ein wenig mehr Licht auf den Fels fiel und eine Reihe von halb abgeschliffenen Steinreliefs erkennbar wurde. Sie bildeten eine Art Rahmen um einen grob rechteckigen Schatten, so dunkel, dass es der Eingang zu einem Tunnel sein musste. Der Prophet der Inneren Überzeugung richtete eine der Lampen seines Sessels auf das Relief über der Öffnung. Es war in zwei Elemente aufgeteilt: zwei Reihen von Figuren in hieroglyphischer Seitenansicht, ihre Köpfe auf einen Stern gerichtet, der, eingeschlossen in einen Kreis, zwischen ihnen hing.


    Die Figuren auf der linken Seite hatten zwei Beine und waren auch sonst von vage humanoider Form, wenngleich ihre Schädel und Kiefer sich deutlich von Sangheili und San ’Shyuum unterschieden. Zumindest kam es Vil so vor; im schwachen Licht und bei all den gezackten Schatten war es schwer zu sagen. Die Gestalten rechts des Sterns konnte er dennoch als San ’Shyuum identifizieren. Sie hatten keine Schwebesessel und standen aufrechter als die Propheten der Dreadnought, und auch sonst wirkten sie anmutiger in ihrer Haltung und ihrer Form.


    Vil hörte eine Bewegung hinter sich– eine Präsenz, die sich grunzend einen Weg durch das Gebüsch bahnte.


    Loquen hatte es ebenfalls vernommen. „Etwas bewegt sich zwischen den Sträuchern“, rief er aus. „Aber nicht diese lästigen Pflanzen– etwas Großes.“


    „Es gibt gefährliche Bestien auf Janjur Qom“, sagte Vervum. „Die Stoiker haben sich auf eine relativ kleine Fläche zurückgezogen und den Rest des Planeten verwildern lassen. Macht euch bereit, aber feuert eure Waffen nur ab, wenn es nicht anders geht.“


    „Und seid leise“, fügte Innere Überzeugung mit einem tadelnden Blick in Richtung des Kapitäns hinzu. „Das gilt für alle.“


    Nach diesen Worten wandte der Prophet sich ab und lenkte seinen Sessel in die Dunkelheit des rechteckigen Durchgangs.

  


  
    


    8. Kapitel


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Als er Ernicka, der Narbenmacher, unter der hohen Decke der Mahlzeitenhalle dahinschreiten sah, war Tersa versucht, einfach hinüberzugehen und ihm zu erzählen, was er bei der Arbeit aus ’Crolons und ’Drems Mündern gehört hatte.


    Es wurde ihm immer klarer, dass die beiden eine Rebellion herbeiführen wollten. Und selbst, wenn sie nur mit dem Gedanken spielten, war das schon gefährlich genug.


    Der narbenübersäte Sangheili-Krieger war stets der Letzte, der sein Mittagessen zu sich nahm, und nun trug er eine Schale mit Proteinbrei vom Synthetisierer an der hinteren Wand der Halle zu einem der behelfsmäßigen Tische in der Mitte, ohne auf das Surren angeregter Unterhaltung ringsum zu achten.


    Doch trotz allem zögerte Tersa. Er blieb am Eingang der Halle stehen, fragte sich, ob Ernicka ihn wohl für einen ehrlosen Verräter halten würde, wenn er ihm sagte, was ’Crolon und ’Drem gewispert hatten. Wenn er erklärte, dass ’Crolon Ussa und Sooln eine unheilvolle Verbindung zu den San ’Shyuum nachsagen wollte; dass ’Drem große Vorbehalte gegen die Zuflucht hatte– und damit einhergehend auch gegen ’Xellus.


    Wann immer Tersa erwog, von jener Unterhaltung zu erzählen, wann immer er sich vorstellte, wie er Ernicka Bericht erstatten würde, klangen seine Argumente kraftlos und unsinnig. Vielleicht interpretierte er zu viel in ihre Worte hinein…


    Aber nein, was ’Crolon und ’Drem gesagt hatten… allein die Erinnerung jagte ihm einen Schauder über den Rücken.


    Jetzt gerade saßen die beiden an einem der Tische rechts von ihm– sie gehörten immer zu den ersten, die sich ihr Essen abholten– und unterhielten sich leise, die Köpfe über ihren Schalen zusammengesteckt. ’Crolon schien zu spüren, dass er beobachtet wurde, denn plötzlich drehte er sich um und starrte Tersa mehrere Sekunden an. Anschließend neigte er den Kopf und murmelte ’Drem etwas zu.


    Als dieser nickte, standen die beiden auf und kamen auf den jungen Sangheili zu. Tersa versuchte, sie zu ignorieren, und ging auf einen freien Tisch zu.


    „Einen Moment, junger Krieger“, rief ’Crolon in leutseligem Ton. Eine Sekunde später hatten er und ’Drem ihm bereits den Weg versperrt. „Hast du Zeit für ein kurzes Gespräch?“


    „Ein knurrender Magen ist ein schlechter Gesprächspartner“, zitierte Tersa seinen Onkel. Sein Blick glitt zwischen den beiden älteren Sangheili hin und her. „Also gut, worum geht es?“


    „Um die Art, wie du uns ansiehst“, antwortete ’Drem. „Seit dem Tag in dem Raum mit den sprechenden Relikten– und dieser verfluchten Maschine, Dauerhafter Tendenz.“


    „Und wie sehe ich euch an?“, wollte Tersa wissen.


    „’Drem neigt zu subjektiven Einschätzungen“, warf ’Crolon ein. „Aber ich wollte nur noch einmal klarstellen, dass du uns missverstanden hast. Du hast doch nicht gedacht, dass wir Ussa die Treue brechen würden. Oder…?“


    „Nein, natürlich nicht.“ Tersa blickte zum Protein-Synthetisierer hinüber. Allmählich wurde er wirklich hungrig.


    „Also hast du nicht darüber nachgedacht, jemandem davon zu erzählen?“, hakte ’Drem nach. Er hatte den Kopf auf die Seite gelegt– vermutlich glaubte er, dass er so besonders überlegen wirkte.


    „Ussa ist ein großer und gerechter Kaidon“, erwiderte Tersa irritiert. „Ich bin sicher, ihr habt nichts vor ihm zu verbergen. Er würde keine voreiligen Schlüsse ziehen. So ist er nicht.“


    „Also hast du darüber nachgedacht, ihm von unserem Gespräch zu erzählen?“, drang der Sieg-oder-Tod-Kultist weiter in ihn.


    „Ich denke über mein Essen nach“, brummte der junge Sangheili. „Und darüber, wann wir endlich die Lebensformen auf der Schildwelt jagen dürfen. Das ist alles, worüber ich nachdenke.“


    Er wollte sich an ihnen vorbeischieben, aber ’Crolon streckte die Hand aus und hielt ihn zurück. „Nur, damit das so klar ist wie ein wolkenloser Tag“, sagte er, „lass mich dich an deinen Anteil an dieser Unterhaltung erinnern.“


    „Meinen Anteil?“


    „Ja. Du hast allem zugestimmt, was wir sagten. Um die Wahrheit zu sagen, gingen wir dir gar nicht weit genug. Ich glaube, mich daran entsinnen zu können, wie du sagtest, dass wir hier alle in großer Gefahr wären, und dass Ussa vielleicht ein Verräter an seinem eigenen Volk ist.“


    „Was? Ich habe nichts dergleichen gesagt! Die fliegende Stimme war dabei! Sie kann bestätigen, dass ihr lügt.“


    „Sie kam erst dazu, als die Unterhaltung schon so gut wie beendet war“, entgegnete ’Crolon lächelnd. „’Drem und ich sind älter als du, außerdem stehen zwei Aussagen gegen eine. Falls wir melden, dass du von Verrat gesprochen hast… nun, warum sollten Ernicka und Ussa uns dann nicht glauben?“


    Tersa starrte ihn schockiert an. „Du würdest dich selbst durch eine Lüge entehren?“


    „So erinnere ich mich auch daran“, nickte ’Drem. „Das heißt, so werde ich mich daran erinnern– falls du etwas sagst. Versuche, uns in den Rücken zu fallen, und wir werden dafür sorgen, dass du als Verräter geköpft wirst.“


    „So ist das nun mal in einem Klan“, meinte ’Crolon, wobei er Tersa auf die Schulter klopfte. „Ich bin sicher, jetzt verstehen wir uns.“


    Anschließend kehrte er gemeinsam mit ’Drem an seinen Tisch zurück. Tersa wandte sich zum Gehen; er hatte plötzlich keinen Appetit mehr.

  


  
    


    Reskolah, Janjur Qom


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Ihr glaubt wirklich, dass wir hier richtig sind?“, fragte Vervum. „Das soll die Grotte des Großen Wandelns sein?“


    „Es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln“, erwiderte Mken. „Die Reliefs am Eingang entsprechen genau den Beschreibungen. Und die Koordinaten sind auch richtig. Es muss hier sein!“


    „Aber… hier ist nichts.“


    Da hatte der Kapitän wohl recht– oder zumindest schien es so. Sie waren dem Gang, der in die Felswand hineingeschnitten war, ungefähr fünfzig Schritte gefolgt und hatten sich dann plötzlich in einer Sackgasse wiedergefunden. Es gab keine weiteren Reliefs, keine Heiligenfiguren oder Maschinen– nichts außer dem rissigen Steinboden, hier und da mit einer Art orangefarbenem Pilz bewachsen, und den grob behauenen Wänden. Die Stiefel ihrer Sangheili-Wachen erzeugten laute Echos, wann immer sie sich bewegten, und der Huragok schwebte rastlos hin und her, wobei er gelegentlich seufzte und in Vils Richtung gestikulierte. Der andere Sangheili, Loquen, schien die meiste Zeit argwöhnisch in Richtung Ausgang zu blicken; er schien überzeugt, dass etwas Gefährliches in der Nähe lauerte, und vielleicht hatte er mit seiner Ahnung ja recht.


    Doch Mken war noch nicht bereit aufzugeben. Er hatte den Huragok aus gutem Grund mitgebracht.


    „Ich hatte schon fast erwartet, dass wir diesen Ort so vorfinden würden“, murmelte er.


    Er lenkte seinen Antigravsessel hinüber zu der leeren Wand, die sie am Ende des Ganges erwartet hatte, und richtete sich auf. Das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, weil die Schwerkraft wieder stärker an ihm zu zerren begann, beugte er sich vor und fuhr mit den Fingern über den Fels.


    „Euer Eminenz.“ Vil trat neben ihn. „Könnte es vielleicht sein, dass dies nicht das Ende des Tunnels ist– sondern die echte Tür.“


    Der Prophet der Inneren Überzeugung blickte überrascht zu ihm auf. „Sehr scharfsinnig von dir, junger Krieger. Dasselbe dachte ich auch gerade.“


    „Falls Ihr dem Huragok gestattet, die Wand zu untersuchen, Euer Eminenz…“


    „Ja. Ich habe gerade nach etwas gesucht, was er untersuchen könnte. Eine kleine Vertiefung, ein Mechanismus hinter einem Schlitz, irgendetwas. Aber da scheint nichts zu sein…“


    Vil wandte sich um und beschrieb mehrere Gesten mit seinem holografischen Übersetzer. Die bunten Symbole, die daraufhin zwischen ihm und dem Huragok in der Luft erschienen, färbten das Muster von Licht und Schatten, welches die Lampen der Schwebesessel an die Wände warfen.


    Das Ingenieurswesen legte den Kopf schräg, um die Glyphen zu lesen, dann machte er ein flötendes Geräusch und fuchtelte zur Antwort mit seinen Tentakeln.


    Vil klickte bestätigend mit den Mandibeln. „Ja, Schwebt Dicht Unter der Decke…“


    „Was schwebt unter der Decke?“, fragte Vervum verwirrt.


    „Das ist der Name des Huragok, Kapitän: Schwebt dicht unter der Decke. Er sagt, dass er mehrere kleine Öffnungen entdeckt hat, gerade genug für die Härchen an seinen Tentakeln. Offenbar kann der Weg nur durch einen Huragok freigemacht werden.“


    „Gut, dann lass den Ingenieur seine Theorie testen“, wies Mken ihn an, bevor er seinen Sessel von der Wand fortlenkte.


    Vil gab dem Huragok ein Zeichen und die Kreatur schwebte so gemächlich herbei wie eine Wolke im Sommerwind. Methodisch begann sie, mit ihren Tentakeln den Stein abzutasten, angefangen knapp unterhalb der Decke und von dort ausgehend Stück für Stück nach unten. Keine Minute später gab sie einen zufrieden klingenden Grunzlaut von sich und die Spitzen ihrer Fangarme schienen geradewegs im Fels der Mauer zu versinken.


    Der Huragok schien so glücklich, mit der Maschinerie der Blutsväter interagieren zu können, dass er in ein kaum hörbares Summen verfiel, einem Schnurren nicht unähnlich, während er analysierte, reparierte, aktivierte…


    Mken wartete mit angehaltenem Atem und sein Unterbewusstsein erinnerte ihn an das Wesen, das draußen durch die Büsche geschlichen war, an die Möglichkeit, dass die Stoiker auf ihre Anwesenheit aufmerksam wurden.


    Er sank in seinem Sessel zurück, um das Kommunikationssystem zu überprüfen, und fast erwartete er, eine Warnung oder eine Nachricht von der Mitleidlosen Lebenskraft zu sehen, die vom Orbit aus nach verdächtiger Aktivität Ausschau hielt. Doch die letzte Meldung hatte Mken erreicht, noch bevor er die anderen in den Gang geführt hatte, und sie lautete: Kein Anzeichen feindlicher Bewegung. Alles ruhig. Bleiben in Alarmbereitschaft. Was, falls nicht mehr alles ruhig war, und sie die Warnung nur nicht erhalten hatten, weil das Transmittersignal die vielen Tonnen Fels nicht durchdringen konnte?


    Der Huragok wich zurück– und die Wand teilte sich wie ein Vorhang: Eine Naht tat sich in seiner Mitte auf, wurde weiter, weiter, und dann glitt die Barriere zu beiden Seiten in den Fels.


    „Hervorragende Arbeit!“, lobte Vervum.


    Der Raum jenseits des Durchgangs war… leer. Da waren keine Stufen, keine verborgenen Nischen, nichts. Mken war sprachlos vor Enttäuschung. Ein Teil von ihm hatte gehofft, hier auf unschätzbare Blutsväterartefakte zu stoßen, vielleicht, ja, vielleicht sogar die Reinigende Vision des Heiligen Pfades. Immerhin war die Grotte den Legenden zufolge als Aufbewahrungsort für dieses Relikt erschaffen worden.


    „Man hat sie fortgebracht. Oder geraubt“, mutmaßte Vervum.


    Vil räusperte sich. „Aber da ist Staub auf dem Boden, Kapitän, und nirgends sind Fußspuren darin. Außerdem hätten sie einen Huragok benötigt, um sich Zutritt zu verschaffen.“


    Einmal mehr musterte Mken überrascht den Jäger. Er wirkte zu jung und zu… zu sehr wie ein Sangheili eben… um so scharfsinnig zu sein.


    Vielleicht, überlegte er, unterschätzte er die Eliten– und die Sangheili im Allgemeinen. Immerhin hatten sie die Raumfahrt längst für sich entdeckt, als die San ’Shyuum das erste Mal zu den Sternen gereist waren. Sie hatten eine wissenschaftliche Ader, auch wenn sie gut unter all dieser martialischen Kampfeslust verborgen war.


    Der Prophet richtete den Blick wieder auf den Huragok, der ungeduldige, tirilierende Laute ausstieß und mit seinen Tentakeln wedelte. „Was hat er?“


    Vil richtete seine Übersetzereinheit auf Schwebt Dicht Unter der Decke, um sein Gestikulieren verständlich zu machen.


    Während Mken den Huragok beobachtete, fiel ihm auf, dass sich bestimmte Bewegungen wiederholten, ebenso mehrere Symbole in dem Hologramm, aber sie huschten zu schnell vorbei, um sie entziffern zu können. Immer wieder krümmte sich eine Tentakelspitze wie ein Korkenzieher; immer wieder formte die Kreatur Os oder Vs; immer wieder überkreuzte der Huragok seine Fangarme zu einem lebenden Ideogramm.


    „Er sagt, er empfängt ein Signal aus diesem Raum. Etwas will von ihm repariert und aktiviert werden.“


    „Die gegenüberliegende Wand– ist sie vielleicht eine weitere Tür?“, wunderte Mken sich laut.


    Vil leitete die Frage an den Ingenieur weiter, der sie mit einer abgehackten Geste verneinte und dann durch den jungen Sangheili hinzufügte: „Folgt mir.“


    Er glitt in den hinteren Teil des Raumes und schien die Wand im unheimlichen, mehrfarbigen Licht des Sessellampen nachdenklich zu betrachten, bevor er schließlich ein Rechteck auf den Fels zeichnete. Mken kam näher und betrachtete die Stelle, die nur wenige Zentimeter von der Mitte der Wand entfernt war: Der Stein war dort ein wenig glatter als ringsum. Noch während er hinsah, strich Schwebt Dicht Unter der Decke noch einmal über die Stelle und die hauchdünnen Härchen an seinen Tentakeln verschwanden in unsichtbaren Öffnungen.


    Plötzlich leuchtete der Fels auf, exakt entlang der Linien, die der Huragok nachgezeichnet hatte. Das Licht kräuselte sich, ein leises, knirschendes Geräusch wurde hörbar und dann breitete sich das Glühen nach außen aus, offenbarte weitere Rechtecke, angeordnet in einem Ziegelsteinmuster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Noch einmal berührte das Ingenieurswesen die Wand und Mken sog den Atem ein, denn nun erwachte flackernd ein Hologramm zum Leben, eine blau-silberne Darstellung vor der Wand. Sie hatte die Form eines großen Reifs, groß genug, dass ein San ’Shyuum hätte hindurchklettern können.


    Einen Moment später schrumpfte der Reif zu einem Kreis in der Mitte eines anderen Gebildes zusammen– Mken erkannte es sofort als ein Konstrukt wieder, das in alten Runensymbolen beschrieben wurde und angeblich die größte aller Blutsväterkreationen sein sollte. Wie die Blütenblätter einer Blume umgaben sechs kantige Gebilde einen massiven, dreidimensionalen Kern, in dessen Zentrum noch immer der kleine Reif schimmerte. Das Hologramm vergrößerte diesen Kreis nun wieder und dem Propheten wurde klar, dass es ein „Halo“ war, einer der Heiligen Ringe der Blutsväter, und der erste, den er in einer so detaillierten Darstellung sah. Beinahe hätte er vor Freude geweint, während er den Anblick in sich aufsog. Die innere Oberfläche des Rings glich der Topografie eines Planeten: Land, Hügel, Flüsse, Seen, künstliche Strukturen, alles unter der durchscheinenden Haut einer künstlichen Atmosphäre eingeschlossen. Ja, die Innenseite des Halo war eine lebende Welt…


    Mit einem Mal fühlte Mken sich wieder wie ein wahrer Prophet der Inneren Überzeugung. Diese glühenden, durchschimmernden Bilder, die vor der Wand dahintrieben und mal vergrößert und mal verkleinert wurden, sie berührten ihn zutiefst. Ihren Ursprung hatten sie in dem Rechteck, das der Huragok nachgezeichnet hatte und das inzwischen ein Stück nach vorne geglitten war– augenscheinlich ein unglaublich alter und doch unglaublich genauer Holoprojektor.


    Kein Zweifel, dies war in der Tat eine reinigende Vision.


    Doch Mken bezweifelte, dass es sich bei dem Projektor auch um den Leuchtkörper handelte. Der kleine, ziegelsteinförmige Mechanismus und das Hologramm, das er erschuf, waren die Vision der Blutsväter. Der Leuchtkörper musste irgendwo anders verborgen sein.


    „Das ist die Bestätigung, die wir brauchen“, wisperte er. „Hiermit werden wir viele auf den rechten Pfad führen. Jeder, der es sieht, wird seinen Glauben finden. Die Halos sind dort draußen, sie warten auf uns, und wenn wir sie erst gefunden haben– wenn wir sie aktivieren–, dann wird das der Beginn der Großen Reise sein. Aber um die Ringe zu finden, brauchen wir den Leuchtkörper. So steht es in den alten Prophezeiungen entlang der Korridore der großen Dreadnought.“


    „Wir müssen gehen.“ Loquens Reibeisenstimme klang an diesem heiligen Ort wie eine Anomalie. Vom Eingang des Tunnels hallte es herüber: „Zieht das Gerät aus der Wand, Euer Eminenz. Ich habe mehrere Wesen vor dem Ausgang entdeckt. Ich kann sie nicht genau erkennen, aber ich denke nicht, dass sie uns freundlich gesonnen sind. Wir müssen uns den Weg freikämpfen, bevor noch mehr von ihnen auftauchen…“ Jetzt schob sich der Sangheili rückwärts über die Schwelle in Mkens Blickfeld und das erste, was der Prophet sah, war, dass er seine Waffe auf den Durchgang gerichtet hatte.


    Der San ’Shyuum grollte: „Jäger, dies ist ein heiliger Moment, nicht die Zeit für Panik. Aktiviere deine Waffe nicht, es sei denn, wir werden angegriffen.“


    „Du…“ Vervum deutete auf Vil. „Kann der Ingenieur die Vision der Blutsväter aus der Wand ziehen, ohne sie zu beschädigen?“


    Der junge Krieger fragte Schwebt Dicht Unter der Decke, welcher bestätigend mit den Tentakeln wackelte. „Ja, Herr.“


    Mken nickte. „Sag ihm, er soll sie holen. Aber er soll vorsichtig sein. Die Vision darf nicht beschädigt werden. Und dann soll er fürs Erste das Hologramm deaktivieren.“


    Vil übersetzte und binnen Sekunden hatte der Huragok den Befehl ausgeführt– offensichtlich sollte der Holoprojektor von seinem Platz entfernt werden, sobald man ihn entdeckt hatte.


    Vervum streckte die Hand nach dem eckigen Kasten in den Tentakeln des Ingenieurs aus, aber Mken tat so, als hätte er es nicht gesehen und kam ihm zuvor, indem er das Gerät selbst an sich nahm. Nachdem er es unter seiner Robe verstaut hatte, hob er den Kopf. „Gut!“


    „Was nun, Euer Eminenz?“, fragte Vil.


    „Wir brauchen den Leuchtkörper!“ Die Stimme des Kapitäns klang gepresst vor unterdrückter Verärgerung.


    Mken vollführte die Geste für Gewiss! und wandte sich an Vil. „Weise unseren talentierten Freund an, nach dem Leuchtkörper zu suchen– vielleicht verbirgt er sich hinter der nächsten Wand. Er soll die Öffnung untersuchen, in der sich die Vision befunden hat.“


    Der Jäger gestikulierte dem Huragok zu und dieser flötete zur Antwort, bevor er mit seinen Tentakeln über die Innenseiten des Loches strich. Mehrere Sekunden vergingen, aber dann gab die Kreatur ein zirpendes Geräusch von sich, das geradezu erfreut klang.


    Die Wand erbebte und teilte sich in die Rechtecke auf, deren Umrisse vorhin sichtbar geworden waren. Die Ziegel schoben sich ineinander und gaben in einer wellenartigen Bewegung von innen nach außen einen Durchgang frei. Dahinter schwebte, in einer ansonsten leeren Nische, ein graues Metallobjekt, bestehend aus mehreren symmetrischen Formen und eingefasst von dünnen Feldern blauen Lichts. Es drehte sich leicht in der Luft und richtete seinen glühenden und doch kalten, blauen Blick auf die Eindringlinge; für Mken wirkte die Maschine dabei geradezu beängstigend lebendig. Sie war weder groß noch klein– ein San ’Shyuum könnte sie mit seinen Armen gerade so umfassen– und unterteilt in ein rundes Kernstück aus grauem, poliertem Metall, in welchem ein intelligentes, blaues Licht glühte, und mehrere Flügel, deren Form an stilisierte, präzise geformte Klingen erinnerten; ein zweigeteilter Flügel ragte oben aus der Kugel, weitere Fortsätze befanden sich, Armen gleich, an den Seiten. Das Ganze erinnerte ein wenig an eine primitive Hieroglyphe, mit der ein Sonnengott beschrieben werden sollte.


    „Ist es das?“, fragte Vervum. „Der Leuchtkörper?“


    Mkens Antwort war ein atemloses Keuchen– vor lauter Aufregung konnte er kaum sprechen. „Im Großen und Ganzen stimmt sein Aufbau mit dem eines Leuchtkörpers zusammen, gleichzeitig unterscheidet er sich aber von allen Exemplaren, die wir bislang gesehen haben. Trotzdem denke ich– ja! Es kann gar nicht anders sein! Wir müssen ihn sofort auf das Schiff bringen. Die Inschriften an Bord der Dreadnought sprechen von einer ganz besonderen Art von Leuchtkörpern, die in der Lage sind, den Weg zu den Heiligen Ringen selbst zu weisen. Vor vielen Generationen schon glaubten manche San ’Shyuum, dass eine dieser Schöpfungen hier verborgen wäre, direkt unter den Augen unseres Volkes. Wenn wir wieder an Bord sind und das Relikt sicher verwahrt ist, können wir den zweiten Teil unserer Mission in Angriff nehmen.“


    „Nein“, sagte Vervum, wobei er seinen Sessel hinter den Propheten bugsierte. „Das denke ich nicht. Für Euch wurden andere Vorbereitungen getroffen, oh Prophet der Inneren Überzeugung…“


    Mken drehte seinen Sessel herum und stellte verdutzt fest, dass der Kapitän sein Gewehr auf ihn gerichtet hatte– auf den Propheten der Inneren Überzeugung höchstselbst! Mkens Augen wurden noch weiter, als Vervum eine Geste in die Luft zeichnete: Schließt Frieden mit Euren Vorvätern.


    Ein Teil von ihm hatte mit einem Verrat gerechnet, aber ganz sicher nicht mit so etwas.


    Doch wenn es so sein sollte… fein. Mkens Sessel war mit Waffensystemen ausgestattet. Hatten R’Noh und sein Häscher das vergessen?


    Er berührte den Feuerknopf. Nichts geschah.


    „Oh, wir haben Eure Waffen bereits deaktiviert“, erklärte Vervum mit einem leisen Schnauben. „Ihr hättet nach der ersten Landung nicht aus dem Sessel steigen sollen.“


    „Ihr haltet Euch wohl für besonders schlau. Aber eines habt Ihr nicht bedacht“, knurrte Mken. „Ebenso wenig wie die verborgene Hand, die Euch lenkt. R’Noh glaubt wohl, er kann mich aus dem Weg räumen und den Ruhm für alles einstreichen, was hier erreicht wurde. Aber so einfach ist es nicht.“ Es war ein verzweifelter Versuch, den Kapitän hinzuhalten. Er brauchte Zeit zum Nachdenken…


    Vervum hob die Hand. Bei allem Respekt, da irrt Ihr, zeigten seine Finger an, anschließend ließ er einmal den Daumen kreisen, um seinen Hohn deutlich zu machen. „Ihr habt den Eingang zur Grotte gefunden, gemeinsam mit dem Huragok die Vision entdeckt, sie aktiviert und sichergestellt, dass es sich tatsächlich um die Reinigende Vision handelt. Und Ihr habt den Leuchtkörper für uns gefunden. Ihr habt keinen Nutzen mehr für uns. Die Frauen können wir auch alleine entführen. Außerdem“– er machte eine Geste trockener Belustigung– „ist das Ministerium für Vorausschauende Sicherheit überzeugt, dass Ihr früher oder später zu einem Sicherheitsrisiko werdet.“


    „Oh– und auf welcher Basis beruht diese Überzeugung?“ Aus den Augenwinkeln sah Mken, dass Vil dem Huragok ein Zeichen gab.


    „Das ist jetzt nicht wichtig. Gebt mir die Vision. Wir wollen doch nicht, dass sie beschädigt wird, wenn ich Euch hinrichte.“


    Der Prophet erkannte, dass er der Aufforderung nachkommen musste. Verrat hin oder her, die Vision war wichtiger als sein Leben.


    Plötzlich schwebte der Huragok herbei und platzierte sich zwischen Loquen und dem Leuchtkörper, als wollte er das Relikt beschützen. Im selben Moment machte Vil einen Schritt nach hinten, in die Nische mit dem Leuchtkörper hinein. In der Hoffnung, dass der Jäger wusste, was er tat, wich Mken ebenfalls zurück; gleichzeitig zog er die Hand zurück, mit der er die Vision unter seiner Robe hatte hervorholen wollen. „Nein, ich werde sie Euch nicht geben, Vervum. Und ebenso wenig den Leuchtkörper. Ihr seid nicht autorisiert, sie an Euch zu nehmen.“


    Der Kapitän schnaubte. „Autorisiert? Ich autorisiere mich hiermit selbst. Loquen, tu, was getan werden muss. Ich glaube, ich kann mit dem Huragok kommunizieren, also räum den Jäger auch aus dem Weg.“


    Der Krieger richtete sein Gewehr auf Vil. „Dann erledige ich ihn zuerst– er ist bewaffnet.“


    Die Energiegewehre der Sangheili hatten die Form eines auf der Seite liegenden Us und liefen in zwei Spitzen aus– vielleicht war ihr Aufbau unterbewusst den Mandibeln ihrer Schöpfer nachempfunden. Dem Ausdruck auf Vils Gesicht nach zu schließen, war dies das erste Mal, dass die beiden Spitzen einer solchen Waffe auf seine Brust gerichtet waren.


    Loquen feuerte, aber da war der Jäger bereits reflexartig zur Seite gehechtet. Noch in der Luft riss er sein eigenes Gewehr hoch und entfesselte einen Pfeil aus supererhitztem Plasma.


    Sein Gegner versuchte ebenfalls, auszuweichen– so erwischte Vils Schuss ihn lediglich an der linken Schulter. Loquen spreizte vor Schmerz die Mandibeln und taumelte nach hinten und sein nächster Schuss verbrannte den Fels über Vils Kopf.


    Im selben Moment surrte ein gleißender Energiestrahl aus der Armlehne von Vervums Antigravsessel. Doch der Kapitän war kein erfahrener Schütze, sodass der Lichtblitz nur Vils Rippen streifte. Die Rüstung des jungen Jägers absorbierte den Großteil der Energie und auch wenn der Treffer sicher schmerzhaft war, würde er doch keine ernsthaften Verletzungen zur Folge haben.


    Der Huragok hatte derweil mit den Tentakeln über den Fels hinter ihnen gestrichen und nun begann sich die Wand der Nische unvermittelt wieder zu schließen. Die Kammer wurde wieder versiegelt.


    Vil gab einen weiteren Schuss ab, aber Loquen hatte sich in die Schatten zurückgezogen, wo er kein so leichtes Ziel mehr abgab. Dennoch konzentrierte der Jäger das Feuer auf seinen Artgenossen; er schien davor zurückzuschrecken, die Waffe auf Vervum zu richten, seinen Vorgesetzten, mehr noch, einen San ’Shyuum und den Kapitän ihres Schiffes.


    Stattdessen jagte er mehrere Energiegeschosse an Vervums Sessel vorbei in die Dunkelheit, und Mken konnte gerade noch sehen, dass sie durch den Gang davonzischten, dem Ausgang der Grotte entgegen.


    Dann hatte sich die Wand vollständig geschlossen…

  


  
    


    9. Kapitel


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Ihr Name war Lnur ’Mol und Tersa wusste ganz genau, dass er sie nicht anstarren sollte. Sie war gerade damit beschäftigt, Schalen mit Nahrung an die Arbeiter zu verteilen, da hatte sie sicher keine Zeit für ihn. Ja, er sollte aufhören, ihre glänzenden Mandibelzähne zu bewundern– so scharf, so weiß–, oder die geschmeidigen Formen ihres Körpers, das juwelengleiche Funkeln ihrer silbergrünen Augen, die perfekte Symmetrie ihrer vier Kiefer. Abgesehen von ein paar Lederriemen trug sie keine Rüstung.


    Nein, Lnur so anzustarren, war alles andere als weise. Er war ihr erst ein paarmal begegnet und hatte noch nicht den Mut aufgebracht, sie anzusprechen– oder sein Interesse durch das Werberitual zu bekunden. Außerdem hatte er gerade selbst zu tun: Er half Ernicka dabei, ein paar Feuerklingen zu reparieren. Und Lnur war nur in die Werkstatt von Ebene Zwei gekommen, um den fünf männlichen Sangheili, die ebenfalls hier arbeiteten, eine Stärkung zu bringen.


    Auch ihm reichte sie eine Schale Proteinbrei– und überraschte ihn, indem sie neben ihm verharrte und ihn ansprach. „Ist das fertig?“, fragte sie und blickte auf das Schwert in seinen Händen hinab. „Meine beiden Nistbrüder schmieden und reparieren Waffen und sie haben mir ein wenig darüber beigebracht.“


    „Ich muss es erst noch testen“, sagte Tersa.


    Er legte die Hitzebatterie ein und als er den Aktivator drückte, begann das Metall des Schwertes von innen heraus zu summen. Vor ihren Augen nahm die Klinge einen rötlichen Schein an, der Beweis, dass sie sich erhitzte. Alles, was sie nun berührte, würde sie versengen oder durchtrennen.


    „Sieht aus, als wäre es fertig“, meinte sie.


    Ihre Stimme klang herrlich melodisch. Für Tersa war es, als würde er Musik hören.


    „Möchtest du es testen?“, fragte er und nickte in Richtung des Übungsblocks aus Kunstholz, der auf der anderen Seite des Raumes stand.


    Weibliche Sangheili wurden nicht zu Kriegern erzogen, aber sie kannten die Grundregeln des Kampfes, damit sie ihren Turm und ihre Eier verteidigen konnten, falls es in Abwesenheit der Männchen einen Überfall gab.


    Unsicher blickte Lnur zu den Arbeitern in der Werkstatt hinüber. Ernicka war einer von ihnen, aber während die anderen sie aus den Augenwinkeln beobachteten und amüsiert die Kiefer zusammenkniffen, achtete der alte Veteran darauf, nicht zu ihnen herüberzublicken.


    Schließlich straffte Lnur die Schultern und erklärte selbstsicher: „Ja. Danke. Sollte es je nötig sein…“


    Plötzlich war Tersa noch viel mehr von ihr fasziniert. Dass sie sich weigerte, sich völlig den alten Geschlechterrollen zu beugen, machte sie auf seltsame Weise attraktiv. Er war sicher, dass sie in gefährlichen Momenten ebenso entschlossen und kühn sein konnte– und auch in intimen Momenten.


    Aber trotz allem, dachte er, während sie zu dem Übungsblock hinübergingen, war und blieb Lnur eine Sangheili, und er hatte noch von keinem Weibchen gehört, das sich wirklich gegen die alte, patriarchalische Ordnung aufgelehnt hätte. Sooln mochte in technologischen Belangen aktiver sein als die meisten anderen Weibchen, und es war bekannt, dass sie Ussa ’Xellus in dahingehenden Fragen beriet; aber sie ging dabei nicht zu weit. Insgeheim fragte Tersa sich, ob vielleicht einmal der Tag kommen würde, an dem die weiblichen Sangheili auf nachdrücklichere Weise nach mehr Gleichberechtigung verlangten. Nicht, dass es etwas ändern würde; man würde die Aufwieglerinnen einfach hinrichten lassen.


    Die Vorstellung erfüllte ihn mit Unbehagen.


    Tersa trat vor den Block und nachdem er erneut das Brennelement der Waffe aktiviert hatte, führte er einen zurückhaltenden Probeschlag durch. Das Kunstholz war passenderweise wie ein San ’Shyuum geformt– der einzige Feind, den irgendeiner von ihnen während der letzten Jahrzehnte gehabt hatte–, und die Klinge brannte sich mühelos in den Hals des Ziels.


    „Scheint zu funktionieren“, murmelte er. Sein Blick huschte zu Ernicka, der ein paar Tische entfernt arbeitete. Der Narbenmacher schien so zu tun, als würde er ihn und Lnur gar nicht bemerken. „Hier, Lnur. Versuch du es.“


    Behutsam drückte er ihr das Schwert in die Hand, dann machte er einen Schritt nach hinten– einen etwas größeren Schritt, als er gemacht hätte, würde ein erfahrener Krieger die Waffe testen.


    Sie war ihm einen leicht beleidigten Blick zu, dann hieb sie heftig auf den Übungsblock ein. Die Klinge zischte und drang halb durch den „Oberkörper“ des hölzernen San ’Shyuum.


    Anschließend drehte sie geübt das Handgelenk und riss das Schwert wieder frei, sodass es einen Schweif aus Rauch hinter sich herzog.


    „Du hast der Klinge eine gefährlich gute Form gegeben!“, lobte sie– das traditionelle Kompliment für einen Waffenmacher.


    „Hat er das, hm?“, brummte ’Crolon, der gerade die Werkstatt betrat, auf den Armen eine kleine Kiste mit Schwertern, die überprüft werden mussten. Kurz hielt er inne, um die beiden jungen Sangheili zu mustern, dann glitt sein Blick zu dem Ziel, das Lnur mit der Waffe bearbeitet hatte. „Für ein Weibchen scheinst du große Erfahrung im Umgang mit der Klinge zu haben.“


    „Meine Mutter hat es mich gelehrt– damit ich…“


    „Ich weiß, damit du Turm und Brut verteidigen kannst“, unterbrach ’Crolon sie amüsiert. „Wie oft habe ich diesen Vorwand schon gehört, wenn Weibchen sich nicht in ihre Rolle fügen wollen.“


    Zorn stieg in Tersa hoch wie kochendes Wasser in einer Röhre. Er nahm Lnur das Schwert aus der Hand. „’Crolon… du bist wie ein Sumpf-Skorken, der einen Watvogel beißt. Du schuldest meiner Freundin eine Entschuldigung. Ansonsten nimmst du besser eines dieser Schwerter aus deiner Kiste.“


    Alle Gespräche in der Werkstatt verstummten und nun hob auch Ernicka den Kopf, um das Geschehen aus zusammengekniffenen Augen zu beobachten. ’Crolon starrte Tersa überrascht an. „Ah! Hast du also doch Zähne in den Kiefern! Interessant. Ebenso interessant wie die Tatsache, dass du dieses Weibchen dabei unterstützt, die althergebrachten Konventionen unseres Volkes mit Füßen zu treten. Ich werde nicht gegen dich kämpfen, junger Sangheili– damit du weiter mit stolzgeschwellter Brust vor deiner Freundin auf und ab stolzieren kannst.“


    Lnur stieß bei dieser letzten Bemerkung ein beschämtes Keuchen aus.


    Doch ’Crolon war noch nicht fertig. „Ussa hat befohlen, dass wir unsere Kampfkraft nicht an unsere Brüder verschwenden sollen– es sei denn, mit der Erlaubnis eines Kommandanten oder im Falle einer schwerwiegenden Provokation.“


    „Ich weiß“, entgegnete Tersa. „Aber du hast mich provoziert, mir gedroht– und mich nun auch noch beleidigt. Falls du nicht aufhörst, werde ich Ernicka um Erlaubnis fragen.“


    „Wie kannst du es wagen!“ ’Crolon bedachte ihn mit einem eisigen, funkelnden Blick, aber dann ging er ohne ein weiteres Wort zu seinem Tisch hinüber und stellte die Kiste ab.


    Als Tersa den Kopf drehte, sah er, dass der Narbenmacher ihn mit einer Mischung aus Respekt und Verärgerung anblickte. „Zurück an die Arbeit, Junge!“, rief der alte Recke.


    „Ich komme schon!“


    „Es tut mir leid, falls du wegen mir Schwierigkeiten bekommst“, murmelte Lnur.


    „Und mir tut es leid, dass ich dich beschämt habe“, flüsterte er reuevoll. „Ich hätte nicht einfach so sagen sollen… dass du meine Freundin bist. Ich meine, du kennst mich ja kaum… Ich wollte nicht andeuten, dass…“


    „Schon in Ordnung“, sagte sie. „Soweit es mich betrifft– sind wir Freunde.“


    Sie wandte sich ab und ging zur Tür.


    Tersa musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um ihr nicht nachzustarren.

  


  
    


    Reskolah, Janjur Qom


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Mken, Vil und Schwebt Dicht Unter der Decke fanden sich eingeschlossen im Inneren der Grotte wieder.


    Der Huragok hatte die Wand der inneren Kammer versiegelt, und während die Barriere sie einerseits vor ihren Feinden schützte, schien es doch so, als ließe sie sich nicht wieder öffnen. Loquen und Vervum waren auf der anderen Seite… und hinter ihnen schlich etwas durch das Unterholz– etwas Gefährliches, dass Vil mit seinen Schüssen aufgeschreckt hatte.


    Das Glühen von Mkens Antigravsessel, die Gaskissen des Ingenieurs und der Leuchtkörper sorgten für ein klein wenig Helligkeit und in diesem schwachen Schein wackelte der Huragok traurig seufzend mit den Tentakeln. Nervös wartete Mken darauf, dass Vil ’Kthamee für ihn übersetzte.


    Der Sangheili brummte. „Er kann auf die verborgenen Maschinen in den Wänden zugreifen– so kann er teilweise spüren, was draußen vor sich geht. Es ist so, wie ich hoffte, aber inzwischen wünsche ich mir, ich hätte nicht so voreilig gehandelt.“


    „Was soll das heißen?“, schnappte der Prophet der Inneren Überzeugung.


    „Ich habe an Loquen und dem Kapitän vorbei in den Tunnel geschossen, um anzulocken, was immer vor dem Eingang umherstreift. Ich wollte es reizen, damit es Loquen angreift und ihn und den San ’Shyuum tötet– und mich dadurch retten.“


    Vils strategisches Gespür beeindruckte Mken ebenso wie seine Aufrichtigkeit. Der junge Jäger war nicht töricht genug, zu glauben, dass er ungestraft davonkommen würde, falls er einen San ’Shyuum tötete, ganz gleich, unter welchen Umständen. „Und du hast den Huragok dazu gebracht, uns hier einzuschließen, um uns zu schützen, aber kann er den Durchgang auch wieder für uns öffnen?“


    „Er behauptet, dass es möglich ist.“ Vil beschrieb mehrere Handbewegungen und Schwebt Dicht Unter der Decke antwortete auf dieselbe Weise. „Er sagt, dass dort draußen gerade ein Kampf stattfindet… Etwas hat den Kapitän und Loquen unter Beschuss genommen und sie schießen zurück. Oh… Vervum… er wurde getötet.“


    Ein Schauder rann über Mkens Rücken. Die Mitleidlose Lebenskraft konnte von jedem gestartet werden, der die Kommandocodes für den Rückflug zur Dreadnought kannte– und Mken hatte diese Codes. Aber er durfte nicht vergessen, dass Vervum ein Agent in Diensten des Ministeriums für Vorausschauende Sicherheit gewesen war. Er hatte gehofft, ihn überlisten und lebend zurückbringen zu können, um ihm ein Geständnis abringen zu können. Jetzt würde er sich ohne jegliche Beweise vor den Hierarchen verantworten müssen und jemand wie R’Noh oder Absolute Erhabenheit könnte die Umstände von Vervums Ableben verbiegen und gegen ihn benutzen.


    Wieder gestikulierte der Huragok und Vil murmelte: „Loquen ist ins Unterholz geflohen! Er feuert noch immer. Und jetzt… betreten die Angreifer die Grotte! Es sind San ’Shyuum– aber sie sehen anders aus als die Propheten von High Charity. Sie benutzen keine Sessel und sie sind…“ Der Jäger hielt inne; offenbar hatte er aus instinktiver Höflichkeit entschieden, die für Mken wenig schmeichelhaften Vergleiche mit den eingeborenen San ’Shyuum zu überspringen. „Sie haben Projektilwaffen, vermutlich gasbetrieben. Sie bringen Vervum nach draußen– und seinen Sessel. Sie müssen ihn tragen, weil er beschädigt wurde. Der Huragok wünscht, er könnte ihn reparieren…“


    „Beschränke dich bitte nur auf die relevanten Beobachtungen, Jäger.“


    „Natürlich, Euer Eminenz. Die anderen verlassen die Grotte nun ebenfalls– sie scheinen nicht von dieser geheimen Kammer zu wissen.“


    „Vielleicht wissen sie dann auch nicht, dass wir beide hier sind. Vielleicht glauben sie, unsere Gruppe hätte sich aufgeteilt.“


    „Ja, Eminenz. Vermutlich gehen sie, um anderswo nach uns zu suchen.“


    Mken drehte sich zu dem Leuchtkörper um– und wieder hatte er das Gefühl, als würde das Blutsväterrelikt ihn schweigend mustern.


    Er lenkte seinen Sessel näher an die Maschine heran und streckte die Arme danach aus– woraufhin das heilige Artefakt zu seiner großen Überraschung auf ihn zuschwebte, sich herumdrehte und sanft in seine Hände hinabsank. „Ich halte Äonen zwischen meinen Fingern“, hauchte der Prophet. „Vergangenheit und Zukunft…“


    Er war zutiefst bewegt; ein Relikt von solcher Bedeutung zu entdecken, und dann auch noch vollkommen intakt…


    „Es ist wunderschön“, wisperte Vil ehrfurchtsvoll, die Augen gebannt auf den Leuchtkörper gerichtet.


    „Ja. Wenn wir wieder auf High Charity sind, darfst du mit niemandem darüber sprechen. Mit niemandem, der nicht eingeweiht ist. Hast du verstanden?“


    „Ich verstehe, Euer Eminenz.“


    „Gut– sag dem Huragok, er soll die Wand öffnen, damit wir von hier verschwinden können.“


    „Und dann weiter nach Crellum, Euer Eminenz?“


    Mken überlegte, ob sie überhaupt dorthin fliegen sollten. War es nicht viel wichtiger, diese heiligen Relikte sicher von Janjur Qom fortzubringen? Er hatte den Leuchtkörper; verglichen damit waren die Frauen doch absolut bedeutungslos. Doch bereits als er auf High Charity mit R’Noh und Absoluter Erhabenheit über diese Expedition gestritten hatte, war ihm bewusst gewesen, dass eine Auffrischung des Genpools für sein Volk wichtig war– überlebenswichtig. Er hatte nur nicht selbst an einer solchen Mission teilnehmen wollen, das war alles. Doch jetzt war er hier. Und falls er ohne diese Frauen zurückkehrte, dann, da war er sicher, würden seine Feinde ihm Versagen vorwerfen oder auf andere Weise Rache nehmen, etwa, indem sie Cresanda das Recht verwehrten, Kinder zu haben. Dass sie jetzt schwanger war, könnte man zum Anlass nehmen, sie einzusperren.


    Nein, er musste den zweiten Teil der Expedition erfüllen.


    „Ja“, erklärte er. „Wir fliegen nach Crellum und holen die Frauen. Möge der Geist der Großen Reise uns beschützen. Und jetzt– sag dem Huragok endlich, er soll uns hier herauslassen. Die Luft ist schon ganz verbraucht.“


    Vil übersetzte den Befehl, und Schwebt Dicht Unter der Decke ließ die Wand wieder aufgleiten. Mondlicht und ein Hauch kühler Luft wallten aus dem Korridor in die Nische und irgendwo in der Ferne erklang der trillernde Schrei eines nachtaktiven Vogels.


    Sie blickten sich um und lauschten angestrengt, aber sonst war nichts zu sehen oder zu hören– keine Spur von den Stoikern oder einem anderen Feind. Unbewusst drückte Mken den Leuchtkörper fester an sich. „Gut. Verlassen wir diesen Ort endlich. Zurück zum Landungsschiff.“


    „Und danach? Kehren wir zuerst zur Korvette zurück, um die Relikte in Sicherheit zu bringen, Euer Eminenz?“


    Mken war versucht, dem Vorschlag zuzustimmen, aber…


    „Nein– wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir beenden erst den Rest unserer Mission. Außerdem werden die Stoiker sicher nicht bei Crellum nach uns suchen. Das heißt, zumindest hoffe ich das…“


    Obwohl Mken bei jedem Schritt einen Überfall aus dem Dunkel befürchtete, erreichten die Überlebenden der Expedition das Landungsschiff ohne jeden Zwischenfall.


    Als sie sich dem Transporter näherten, hatte ein sanfter Wind aus Südost mehrere Wolken am Himmel zusammengetrieben, und der Mond kletterte ihnen langsam entgegen.


    Vil salutierte vor Trok ’Tanghil, aber der Sangheili-Kommandant starrte nur mit offenem Mund den Leuchtkörper in Mkens Schoß an. „Ist das…?“


    „Es ist, was es sein soll“, unterbrach der Prophet ihn kurz angebunden. „Mehr musst du nicht wissen. Alle sollen an Bord zurückkehren. Wir beginnen sofort mit den Startvorbereitungen.“


    Trok blinzelte. „Wie Ihr wünscht. Aber… sollten wir nicht auf den Kapitän warten, Euer Eminenz– und auf Jäger Loquen?“


    Mken zögerte. Sollte er dem Krieger die ganze Wahrheit anvertrauen? Nein, in der gegenwärtigen Situation war es wohl besser, zu wenig zu sagen als zu viel. „Der Kapitän wurde von den Stoikern getötet und der Jäger, der sich Loquen nennt, ist ins Gestrüpp geflohen. Wir glauben, dass die Primitiven ihn ebenfalls erwischt haben.“


    Trok kratzte sich an seiner verstümmelten Mandibel. Er schien seinen Ohren nicht trauen zu wollen. „Er ist geflohen? Ihr meint wohl, er wollte einen Bogen schlagen und den Feind von hinten angreifen…“


    „Nein. Er geriet in Panik.“


    Troks Fassungslosigkeit wuchs noch. „Er war impulsiv, aber nie habe ich ihn ehrlos erlebt!“


    Mken tat das Thema mit einer wedelnden Handbewegung ab. „Wir haben keine Zeit für derartige Diskussionen. Wir müssen nach Crellum aufbrechen.“


    „Wie Ihr wünscht, Großer Prophet, aber…“ Der Kommandant blickte in die Düsternis der Schlucht. „Ist der Feind Euch vielleicht gefolgt?“


    „Gibt es irgendwelche Anzeichen, dass die Mitleidlose Lebenskraft entdeckt wurde?“


    „Unser Tarnfeld scheint bislang funktioniert zu haben, oh Prophet.“


    „Dann sind wir wohl fürs Erste sicher. Zwei von uns haben sie entdeckt– uns andere aber noch nicht. Zumindest gehe ich davon aus. Trok, kannst du die Mitleidlose Lebenskraft fliegen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist?“


    „Gewiss, auch wenn ich natürlich nicht dasselbe Talent besitze, wie Vervum es hat… oder hatte.“


    „Dann wirst du auf der Rückreise den Posten des Kapitäns übernehmen. Und jetzt Beeilung!“


    Vil ’Kthamee half Mleer, das mobile Geschütz im Waffenschrank des Landungsschiffes zu verstauen, während Mken im hinteren Teil der Kabine die Reinigende Vision in die Transporttruhe legte, die eigens für die Relikte an Bord gebracht worden war. Nachdem der Prophet den Leuchtkörper neben dem kleinen Quader platziert hatte, schloss er den Deckel und zurrte die schützenden Gurte um die Truhe gewissenhaft fest.


    Vil ging derweil nach vorne und bevor er den ihm zugewiesenen Platz einnahm, versicherte er sich, dass auch der Huragok für den Start bereit war; das Ingenieurswesen schwebte wie immer dicht unter der Decke, die Tentakel um die Haltegriffe an der Wand geschlossen.


    Erst jetzt schnallte Vil sich auf seinem Sitz fest, wobei er sich umblickte und stumm Bestandsaufnahme machte.


    Es waren noch sechs Sangheili übrig und alle waren sie auf ihren Stationen, als das Landungsschiff, nunmehr mit Trok als Pilot und laut summend, vom Boden abhob.


    „Höher, Trok!“, rief der Prophet der Inneren Überzeugung von hinten. „Ich möchte, dass wir unser Ziel so hoch wie möglich anfliegen.“


    Steil kletterte der kleine Transporter in die Nacht hinauf, sodass die dünne Wolkendecke schon bald unter ihnen zurückblieb. Als Vil durch das Fenster nach unten blickte, sahen diese Wolken, geküsst vom silbrigen Schein Plaons– des Mondes von Janjur Qom–, wie ein helles Schneefeld aus.


    Der junge Jäger fragte sich, ob Loquen wohl von den Stoikern gefangen genommen worden war. Die San ’Shyuum, die auf der Heimatwelt zurückgeblieben waren, sollten nicht nur primitiver, sondern auch wilder und brutaler als ihre Artverwandten auf High Charity sein. Sicher würden sie nicht vor Folter zurückschrecken.


    Sofern es überhaupt nötig wäre, Loquen zu foltern. Er schien nicht so tapfer und unerschütterlich zu sein, wie alle dachten; immerhin war er ins Unterholz geflohen, anstatt bis zum Tode zu kämpfen, so wie ein echter Sangheili es getan hätte. Was, wenn er den Stoikern alles erzählte, was sie wissen wollten– vorausgesetzt, sie verstanden seine Sprache? Reichte sein Wissen, um ihnen die Position von High Charity zu verraten?


    Die Dreadnought konnte natürlich an einen anderen Ort gebracht werden, selbst jetzt noch. Doch die Bauarbeiten an High Charity waren längst nicht vollendet und somit wäre die künstliche Welt verwundbar, sollten die Stoiker über die nötigen Mittel für einen Angriff verfügen.


    Ein weiterer Gedanke schoss Vil durch den Kopf: Was, falls er selbst von den Stoikern gefangen genommen würde? Was würde er preisgeben, wenn man ihm eine Klinge an die Kehle drückte?


    Nichts. Er war Vil ’Kthamee, und er würde nicht zulassen, dass man ihn lebend ergriff– nicht, sofern er dazu in der Lage war. Und selbst falls er durch irgendeinen unglücklichen Umstand bewusstlos sein sollte, wenn die Stoiker ihn schnappten, würde er nichts preisgeben, komme, was da wolle.


    Loquen hingegen? Vil wusste, dass Sangheili, die sich ständig wild und aggressiv gebärdeten, oft nur ihre Furcht überspielen wollten. Sollte der andere Jäger also noch am Leben sein, konnten sie nicht auf seine Ehrenhaftigkeit vertrauen.

  


  
    


    10. Kapitel


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Tersa und Lnur spazierten durch Ussas Garten in der Ökosphäre der Schildwelt, wobei sie ihre Hand in seiner rechten Armbeuge eingehakt hatte– so war es von alters her üblich, wenn ein Weibchen ein Männchen begleitete, ein informelles und unverbindliches Zeichen der Sympathie. Doch selbst diese leichte Berührung ließ Tersas Nasenschlitze beben; immer wieder fantasierte er über sie…


    Wie wäre es wohl, Nachwuchs im stählernen Bauch der Zuflucht großzuziehen? Würden ihre Jungen je einen echten Himmel sehen?


    Die künstliche Sonne im Innern der Schildwelt schien auf die kleinen Bäume, die gezackten Steinvorsprünge und die gluckernden Bäche hinab, aber ihr Licht wurde durch unsichtbare Energiefelder gefiltert, sodass keine Gefahr eines Sonnenbrands oder schädlicher Strahlung bestand. So hoch über ihnen, dass man sie kaum erkennen konnte, ragten die kryptischen Konstrukte der Blutsväter wie Eiszapfen aus der metallenen Außenhülle des künstlichen Planeten herab. Seltsame Schatten fielen hie und da über das Gelände, willkürliche Flecken der Dunkelheit in der Weite des Gartens. Irgendwo raschelte etwas im Dickicht.


    „Tersa, manchmal frage ich mich, ob das Metall über unseren Köpfen wirklich so solide ist, oder ob es einfach nachgeben wird, falls die Allianz die Schildwelt angreift. Hältst du es für möglich, dass sie uns irgendwie gefolgt sind?“


    „Ich glaube– ich muss glauben–, dass Ussa ’Xellus jede nur erdenkliche Vorsichtsmaßnahme getroffen hat. Er ist zu schlau, um Spuren zu hinterlassen. Außerdem sind wir hier weit, weit von Sanghelios entfernt. Das ist ja einer der Gründe, warum wir diesen Ort Zuflucht nennen.“


    Insgeheim musste er sich aber eingestehen, dass es keine Gewissheit gab. Er wusste, dass die Allianz über große Ressourcen verfügte; die San ’Shyuum waren intelligent, gerissen, und die Kaidons der Stadtstaaten auf Sanghelios würden die Suche nach dem Verräter Ussa ’Xellus nie aufgeben. Sich gegen einen anderen Klan oder eine andere Stadt zu wenden, das war erlaubt, aber ganz Sanghelios abzuschwören, das war ein dreister Verstoß gegen die Kultur der Kriegerrasse.


    Doch aus einem unterbewussten Beschützerinstinkt heraus wollte Tersa Lnur nicht mit diesen Tatsachen belasten.


    Ein Schatten fiel über sie, einem Omen gleich– aber als er den Kopf hob, war es nur ein vorbeifliegender Lastentransporter. Eine Sekunde später war er bereits wieder verschwunden und sein Schatten mit ihm.


    „Denkst du, wir werden den Rest unseres Lebens hier verbringen?“, fragte sie.


    „Das kann ich dir nicht sagen. Ich hoffe, dass wir diesen Ort als Basis nutzen, von der aus wir die anderen Welten in diesem Sternsystem erforschen und gegen die Allianz zurückschlagen. Ein Leben ganz ohne Feind ist für einen Sangheili nicht natürlich. Wir brauchen einen Gegner, mit dem wir uns messen können.“


    „Da hast du natürlich recht– einfach nur hier drin vor uns hin zu vegetieren, ohne unsere Macht und unser Können zu testen– wir würden verwelken.“


    Sie schlenderten weiter, einem Bach folgend, der einen sanften Hügel hinabfloss. Nach ein paar Momenten schweigsamen Grübelns sagte Tersa schließlich: „Wir sind nur wenige hier in der Zuflucht– wir müssen vereint bleiben. Aber ein Sangheili-Krieger muss sich gegen einen Feind beweisen. Ich fürchte, falls wir dort draußen keine Gegner finden, werden wir uns früher oder später hier drinnen Gegner schaffen. Wir könnten uns aufsplittern, unseren Zusammenhalt verlieren, untereinander kämpfen– und eingeschlossen auf einer kleinen Welt wie dieser wäre das eine äußerst explosive Situation. Wie eine Meuterei an Bord eines Raumschiff. Niemand wäre sicher. Das ist nicht die Art von Risiko, die wir uns leisten können.“


    „Genauso empfinde ich auch– ich habe viel darüber nachgedacht, besonders nach diesem Zwischenfall mit ’Crolon. Ich habe Gerüchte über ihn und ein paar andere gehört…“


    Er blickte sie durchdringend an. Sie war jung und zu oft ließ sie sich noch vom Hörensagen beeindrucken– das wollte er nicht unterstützen. Gerüchte konnten zu eben den Konflikten führen, über die sie gerade sprachen– der Same der Spaltung, der Funke der Rebellion, der Anfang vom Ende dieser Kolonie.


    „Ich habe nichts für ’Crolon übrig“, fuhr sie leise fort. „Die Weibchen in meinem Klan haben einen starken Beschützerinstinkt, was ihre Eier angeht.“ Sie erwiderte seinen Blick. „Einen sehr starken Beschützerinstinkt.“


    „Ja? Stärker, als… üblich ist?“


    Sie zögerte. „Ich will ehrlich mit dir sein, auch wenn ich dadurch ein Risiko eingehe. Ja. Stärker, als üblich ist.“ Dann fügte sie in fast schon trotzigem Tonfall hinzu: „Wir glauben, dass auch ein Weibchen ein Krieger sein kann. Und mehr. Aber… wir sprechen nicht darüber– zumindest nicht mit Männchen.“


    Er spürte ein Prickeln in seiner Brust, eine Mischung aus Verwunderung und Bewunderung. Was Lnur ihm gerade gesagt hatte, war ketzerisch, aber auch tapfer. Und „zwischen seinen Herzen“– um eine alte Sangheili-Redewendung zu bemühen– wusste er, dass sie recht hatte.


    „Nachdem du das gehört hast“, fügte sie hinzu, ein wenig lauter nun, da das Rauschen eines nahen Wasserfalls ihre Stimme zu übertönen drohte, „möchtest du vielleicht nicht mehr mit mir sprechen– und auch nicht mehr mit mir gesehen werden. Ich könnte dir keinen Vorwurf machen. Aber… ich wollte, dass du es weißt.“


    „Ich glaube, ich wusste es schon– so vertraut, wie du mit der Feuerklinge umgegangen bist… Lnur, dein Vertrauen ehrt mich.“


    Sie verbog die Mandibeln in einer Mischung aus Belustigung und Dankbarkeit. „Dir fallen stets die richtigen Worte ein, Tersa. Das gefällt mir.“


    Als er das vernahm, spürte der junge Sangheili einen wohligen Schauder, wie eine Energie, die durch seine Knochen strömte. Vielleicht war das ja so etwas wie eine Bestätigung, das stille Einverständnis des Schicksals…


    Sie hatten den Rand einer der kleinen Klippe erreicht, wo sich der Bach mehrere Meter in die Tiefe stürzte. Das Rauschen war hier noch lauter als zuvor.


    Doch trotz des donnernden Wassers konnte Tersa noch etwas anderes hören. Stimmen. ’Crolon. Und ’Drem. Und noch jemand.


    Leider konnte er nicht verstehen, was sie sagten. „Hörst du diese Stimmen?“


    „Ja. Ist das… ’Crolon?“


    Sie blickten einander an, dann schoben sie sich in stummem Einvernehmen näher an den Abgrund heran und spähten zu dem Becken in der Tiefe hinab.


    Vier Sangheili hatten sich an seinem Rand versammelt: ’Crolon, ’Drem, Scorinn und Gmezza, der Hinkende. Scorinn war ein Weibchen und Gmezza, der Hinkende– so genannt, weil sein rechtes Bein nach einer Verletzung ein wenig kürzer war als das linke– ihr Partner.


    Nun konnten Tersa und Lnur verstehen, was gesagt wurde, wenngleich der Wasserfall die Worte weiterhin verfremdete. „… werden ohnehin sterben, falls wir nichts unternehmen“, erklärte ’Crolon gerade. Der nächste Satz ging leider teilweise im lauten Rauschen unter. Alles, was Tersa noch hörte, war: „… keine Alternative, soweit…“


    „Aber Scorinn und ich– wir brauchen Beweise. Der Gedanke, dass Ussa einen Massen…“ Gmezzas Stimme verlor sich kurz im Lärm des Wasserfalls, dann: „… wir können nicht einfach so… würden alle hingerichtet werden…“


    „Was ’Crolon sagt, stimmt!“, sagte ’Drem mit Nachdruck. Zumindest er sprach laut genug, dass Tersa ihn auch über das Tosen und Platschen deutlich verstehen konnte. „Ist euch nicht aufgefallen, dass Ussa uns verbietet, Waffen zu tragen? Warum, frage ich euch. Und diese fliegende Maschine steckt mit ihm unter einer Decke! Sie will die San ’Shyuum hierherführen!“


    „Das macht doch keinen Sinn“, entgegnete Scorinn. „Hätte Ussa vor, was ihr behauptet, warum sollten sie dann die San ’Shyuum…“


    „Schweig, Weibchen! Hier unterhalten sich Männchen“, grollte ’Drem.


    „’Drem“, warnte ihn der Hinkende. „Das ist meine Gefährtin…“


    „Gmezza“, ging ’Crolon hastig dazwischen, „hörte ich nicht erst gestern, wie du beklagtest, es wäre ein Fehler gewesen hierherzukommen? Ich würde nur ungern…“


    „Schaut! Dort oben, neben dem Wasserfall“, brüllte ’Drem plötzlich. „Wir werden belauscht!“


    Instinktiv versuchte Lnur zurückzuspringen– aber ihr Fuß verlor den Halt auf dem nassen Fels. Mit rudernden Armen wankte sie am Rand der Klippe.


    Tersa griff nach ihrer Schulter und half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden. „Wir müssen von hier verschwinden.“


    Während sie den Weg zurückrannten, auf dem sie gekommen waren, wünschte Tersa sich, Ussa hätte nicht verboten, ohne seine Erlaubnis Waffen zu tragen– die einzige Ausnahme bildeten Jagdgruppen. Es gab zahlreiche Kreaturen an und über der steinigen, baumgesprenkelten Oberfläche der Zuflucht, die meisten fremdartig, keines von ihnen wirklich gefährlich– und zumindest einige von ihnen hatten sich nach einer Untersuchung als essbar erwiesen. Von nun an würde die Kolonie also nicht mehr auf den Proteinbrei des Synthetisierers angewiesen sein.


    Das Waffenverbot war kontrovers und nicht wenige Sangheili standen ihm negativ gegenüber. Doch Ussa war besorgt, dass sich in der Beengtheit der Schildwelt Konflikte entzünden könnten. Eine Spaltung ihrer ohnehin relativ kleinen Siedlung würde sie schwächen, wenn der Moment kam, sich dem echten Feind zu stellen. Darum hatte ’Xellus befohlen, dass Waffen nur im Falle eines Angriffs von außen an die Krieger ausgegeben werden sollten– oder bei besonderen Schießübungen und Manövern.


    Doch die beiden jungen Sangheili brauchten jetzt ein Gewehr. Sicher verfolgten die anderen sie; falls Tersas Eindruck zutraf und ’Crolon wirklich einen Aufstand plante, würde er keine Zeugen wollen. Und zumindest Lnur musste deutlich zu sehen gewesen sein, als sie fast von der Klippe gestürzt wäre. Sie war in Gefahr…


    Das Weibchen schien zu demselben Schluss gekommen zu sein, denn sie blieb stehen und hob einen abgebrochenen Ast aus dem Schatten eines Baumes auf. Er war lang und schwer, aber sie nahm ihn entschlossen in beide Hände.


    Und keinen Moment zu früh. Wie aus dem Nichts sprang ’Drem von einem Felsen herab und versperrte ihnen den Weg, ein Arbeitsmesser in der Hand– eigentlich ein Werkzeug für Bauarbeiten, aber deswegen nicht minder gefährlich. Schwer atmend zischte er: „Die anderen sind langsamer, aber auch sie werden bald hier sein! Und dann werden wir uns ein wenig unterhalten!“


    Drohend schwang er das Messer.


    Tersa stellte sich schützend vor Lnur. „Aus dem Weg, du Narr!“


    Der Kultist knurrte. „Du wagst es, mich zu beleidigen?“ Er schnellte nach vorn und hieb nach Tersa, aber dieser wich der Klinge mit einem schnellen Schritt zur Seite aus. Das gab Lnur Gelegenheit, auszuholen und ihrerseits mit ihrem behelfsmäßigen Knüppel zuzuschlagen. Sie traf ’Drem mit voller Wucht an der Seite des Kopfes.


    Ächzend ging der Sangheili zu Boden, wo er gekrümmt liegen blieb und sich die Schläfe hielt.


    „Gut gezielt!“, entfuhr es Tersa voller Bewunderung.


    „Komm!“, rief Lnur, bevor sie über ’Drems Körper hinwegsprang und weiterrannte.


    Der Kultist machte Anstalten, sich aufzusetzen, und hob dabei erneut die Hand mit dem Arbeitsmesser– zumindest, bis Tersa ihm gegen das Handgelenk trat und die Waffe zwischen die Felsen davonsegelte. Erst danach folgte der Jüngling Lnur.


    Es fühlte sich feige und unehrenhaft an, nicht zu bleiben und sich ’Drem im echten Zweikampf zu stellen, aber dieses Gefühl wurde durch den Umstand gemildert, dass ein solcher Kampf sicher mit seinem Tod geendet hätte, schließlich würden jeden Moment ’Crolon und die beiden anderen auftauchen. Und falls er jetzt starb, wer sollte dann Lnur beschützen, wenn die vier sie einholten?


    Andererseits sah es im Augenblick nicht so aus, als bräuchte das Weibchen seine Hilfe. Vielleicht, überlegte er, sollte sie besser ihn beschützen.


    „Ich weiß nicht“, keuchte sie, als er zu ihr aufgeschlossen hatte. „Hätten wir ihn nicht vielleicht besser töten sollen?“


    „Genau dieselbe Frage stelle ich mir gerade auch.“

  


  
    


    Reskolah, Janjur Qom


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Das Landungsschiff flog so langsam wie nur irgend möglich durch eine tiefe Schlucht, gerade hoch genug, um nicht in dem Fluss an ihrem Grund zu versinken. Alle an Bord blickten zu den Rändern der Schlucht hoch, die durch das grünende Tafelland in diesem Teil des nächtlichen Kontinents schnitt;– alle mit Ausnahme von Mken ’Scre’ah’ben, der die Landschaft auf andere Weise betrachtete.


    Nervös auf seinem Antigravsessel vorgebeugt, saß er hinter Trok ’Tanghil, der das Schiff steuerte, und starrte das topografische Hologramm von Crellum an, das vor ihm in der Luft schwebte. Bei der Projektion handelte es sich um eine Echtzeitübertragung von der Mitleidlosen Lebenskraft, deren Scanner die Wolkendecke vom Orbit aus durchdrangen. Indem er mit seinen Fingern über die Holotasten strich, konnte Mken das Bild in die eine oder andere Richtung drehen und den Ausschnitt so weit verkleinern, dass er auch einen guten Eindruck vom Umland der Siedlung gewann. Crellum bestand lediglich aus einer Doppelreihe ovaler Holz- und Gipshäuser, ein bescheidenes Fischerdorf, welches der Uferform eines großen Sees folgte; da waren auch ein paar vorgelagerte Gebäude, die auf Stelzen aus dem Wasser ragten und durch Stege mit dem Land verbunden waren. Der wissenschaftlich denkende Teil von Mken war fasziniert von den altmodischen Behausungen, deren Umrisse von oben betrachtet an die Schädelform eines San ’Shyuum erinnerten.


    Doch hauptsächlich war er damit beschäftigt, das Bild nach Bewegungen abzusuchen oder nach Hitzesignaturen Ausschau zu halten, wenn er das Spektrum der Anzeige auf Infrarot schaltete. Dabei entdeckte er mehrere Lebensformen auf der Straße zwischen den Häusern; Vieh, das irgendwie aus seinem Pferch entwischt sein musste. Vermutlich handelte es sich dabei um Garfren, dickbäuchige Zuchttiere, die hauptsächlich ihrer Milch wegen gehalten wurden. Mken hatte eine kostbare Überdecke aus Garfren-Fell in seinem Schlafgemach auf der Dreadnought. Ob Cresanda jetzt wohl gerade unter dieser Decke lag und sich hin- und herwälzte, zu sehr in Sorge um ihren Mann, als dass sie schlafen könnte?


    Du darfst jetzt nicht an sie denken, tadelte sich Mken ’Screáh’ben. Dann widmete er sich mit neuer Entschlossenheit dem Hologramm, das vor ihm in der Luft schwebte.


    Auf der Landseite war das Dorf von dichtem Unterholz umgeben, aus dem hie und da vereinzelte Bäume in die Höhe ragten– der Großteil des Waldes, der sich einst dort befunden hatte, war schon vor vielen Jahrhunderten gerodet worden. Zwischen diesen Büschen trotteten mehrere Kreaturen dahin, deren Körperform Mken völlig fremd war, angetrieben von einer Handvoll anderer Signaturen, bei denen es sich um San ’Shyuum handeln mochte.


    Doch er konnte nichts entdecken, was nach bewaffneten Wachen aussah. Da waren keine Geschütze, keine Kampffahrzeuge, keine Jagdmaschinen, die über dem Dorf patrouillierten.


    Trok ’Tanghil blickte über die Schulter.


    „Wie sieht es dort unten aus, Euer Eminenz? Sind die Einheimischen gewarnt?“


    „Falls sie uns eine Falle gestellt haben, täuscht sie selbst mich. Wir müssen das Risiko eingehen und höher steigen. Die Frauen sollten bereits auf uns warten.“


    „Seid Ihr sicher, dass unsere… speziellen Gäste uns erwarten?“, fragte Trok, während er den Blick wieder nach vorne richtete und das Schiff aus der Schlucht lenkte.


    „Die Botschaft wurde per Hologramm von einem unserer Augen übertragen… und zwei der Frauen aus dem Dorf haben geantwortet. Ihrer letzten Nachricht zufolge wollen sieben weitere unser Angebot ebenfalls annehmen. Es gibt fast keine jungen Männer in dieser Region von Reskolah– und wenn doch mal welche hier auftauchen, behandeln sie die Frauen auf absolut barbarische Weise.“


    „Sind die Männer des Dorfes im Kampf gestorben?“


    „Sie wurden zwangsrekrutiert– ob sie tot sind, wissen wir nicht.“


    „Wir nähern uns der ersten möglichen Landestelle… scheint alles ruhig zu sein. Unser Tarnfeld erfüllt offensichtlich seinen Zweck.“


    „Gut. Dann landen wir hier. Ich erwarte, dass die Jäger zum Ausrücken bereit sind, sobald wir aufsetzen.“


    „So soll es sein, Euer Eminenz.“


    Die Wolkendecke war kurzzeitig aufgerissen und das ungleichmäßig herabfallende Mondlicht tanzte auf den kleinen Wellen des großen Sees. Begleitet von drei Sangheili schritt Mken an der Rundung der Bucht entlang auf die kleine Siedlung Crellum zu. Gestützt wurde sein Körper dabei von einem Antigravgürtel, der leider nicht so effektiv war wie sein Sessel; aber die glühenden Holokontrollen des Sessels hätte man schon von Weitem sehen können. Es wäre wie eine große Leuchttafel gewesen: He, Stoiker, hier sind die Reformatoren, nach denen ihr sucht.


    Und Mken hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass man nach ihnen suchte. Ihren Widersachern musste klar sein, dass die beiden Eindringlinge, die sie in der Grotte gestellt hatten, nicht alleine hergekommen waren.


    Begleitet wurde der Prophet der Inneren Überzeugung von Trok ’Tanghil und zweien seiner Jäger: Vil ’Kthamee und der stämmige, verunsichert dreinblickende Ziln ’Klel, der sein Gewehr dicht vor der Brust hielt. Die Sangheili standen in dem Ruf, absolut furchtlos zu sein, aber aus irgendeinem Grund befanden sich in Mkens Expedition gleich mehrere Krieger, die alles andere als unerschrocken waren. Zufall? Wohl kaum. Wahrscheinlich gehörte auch das zu R’Nohs Verrat– zum Glück hatte der Minister der Vorausschauenden Sicherheit nicht mit der Eigeninitiative von Vil ’Kthamee gerechnet. Dem Jäger war Großes vorbestimmt, das konnte Mken deutlich sehen.


    Er hoffte, dass die übrigen Sangheili in der Lage sein würden, das Landungsschiff zu schützen. Es waren nicht genug Krieger für eine effektive Verteidigung, und sollte der Transporter seines Tarnfeldes zum Trotz entdeckt und zerstört werden, wäre ihre Mission gescheitert.


    Mken blieb stehen und bedeutete seinem bewaffneten Gefolge, es ihm gleichzutun; er wollte nicht blindlings in eine Falle tappen. Als er lauschte, konnte er nur ferne Stimmen hören, die über die schimmernden Wellen der Bucht hallten. Außerdem war da das Platschen und Grunzen eines großen Tieres irgendwo draußen auf dem See– vielleicht ein hungriger Ilpdor. Diese gewaltigen, sechsbeinigen Raubtiere konnten sich im Wasser ebenso schnell fortbewegen wie an Land und Mken hoffte inständig, dass es nicht auf sie aufmerksam werden und ans Ufer kommen würde. Sie müssten ihre Plasmagewehre einsetzen, um eine solche Bestie zu töten, und das würde ganz sicher ungewollte Aufmerksamkeit auf sie lenken.


    In ein paar Häusern in Crellum brannten Lampen, betrieben mit Sonnenenergie, die tagsüber von Pflanzen auf den Dächern absorbiert und gespeichert wurde– diesen Schluss legten zumindest die Scans der Korvette nahe. Durch die runden Fenster und die Form der Gebäude sah es ein wenig aus wie glühende Augen in einem Totenschädel. Ihr Schein erhellte ein paar Boote, die entlang der Stege festgemacht waren und sich im Takt der Wellen aus den Schatten der Stelzenhäuser hoben und dann wieder hinabsanken. Nach ein paar Sekunden konnte Mken zudem einen Blick auf ein paar San ’Shyuum erhaschen, die über die Straße stapften. Nur einer von ihnen schien männlich zu sein und er bewegte sich mit den wackeligen Schritten eines Greises.


    Es war töricht herzukommen, dachte er. Was, wenn jemand das Landungsschiff entdeckt und die Reinigende Vision und der Leuchtkörper zerstört werden? Wir hätten die Artefakte sofort in den Orbit bringen sollen. Und ich sollte jetzt ebenfalls dort oben sein, um sie zu studieren, anstatt hier um eine primitive Siedlung herumzuschleichen.


    Doch man hatte ihm den Auftrag gegeben, die Frauen zu einem bestimmten Zeitpunkt abzuholen. Er musste also pünktlich am Treffpunkt sein…


    Mken seufzte. „Gehen wir.“


    Er marschierte voran, aber mit jedem Schritt wünschte er sich mehr, er hätte einen leistungsfähigeren Antigravgürtel.


    Laut der Nachricht sollten sie sich knapp außerhalb der Siedlung am Strand mit einer Frau namens Lilumna treffen. Und war das da vorne nicht die dunkle Silhouette einer weiblichen San ’Shyuum?


    Ja. Ihre Haltung und Körpersprache brachten Nervosität zum Ausdruck. Anspannung. Ungeduld. Offenbar wartete sie auf jemanden.


    „Das müsste sie sein“, wisperte Mken. „Ihr bleibt hier. Und vergesst nicht, dass ihr nur im äußersten Notfall schießen dürft.“


    Anschließend stakste er auf die Frau am Ufer zu, die Hand betont gleichgültig auf dem Griff seiner geholsterten Pistole. Nicht, dass er damit umzugehen verstand– er war zu sehr an die Waffensysteme seines Antigravsessels gewöhnt, die ihm sogar das Zielen abnahmen.


    Bei der Großen Reise, das könnte übel enden…


    Als er sich der San ’Shyuum näherte, stellte er jedoch fest, dass sie eher verängstigt als bedrohlich aussah.


    „Seid Ihr Lilumna?“, fragte er leise.


    Sie starrte ihn an und ein Strahl Mondlicht, das zwischen den Wolken hindurchfiel, ließ ihre Augen leuchten. Nach ein paar Sekunden macht sie einen zögerlichen Schritt auf ihn zu. „Ja“, wisperte sie mit unsteter Stimme. „Bist du…“


    „Ja. Mein Name ist Mken– ich stamme nicht von diesem Planeten, sondern von High Charity. Man hat mich geschickt, Euch zu holen.“


    Wieder starrte sie ihn an, aber diesmal dauerte es nicht so lange, bis sie einen weiteren Schritt näherkam. Sie trug eine Robe, die um ihren Oberkörper schlotterte, aber sich eng um ihren Unterleib spannte, bestickt mit den alten Insignien von Reskolah und Symbolen der Fruchtbarkeit: das traditionelle Gewand für San-’Shyuum-Frauen, die einen Partner suchten.


    Lilumna musterte ihn von Kopf bis Fuß und runzelte die Stirn. „Hast du eine Krankheit? Oder sehen dort, wo du herkommst, alle Leute so aus?“ Sie hatte einen starken Akzent und einige der Worte, die sie benutzte, klangen entweder antiquiert oder primitiv, aber er verstand, was sie sagte, und sie schien ihn ebenfalls verstehen zu können.


    Ihre unverblümte Ausdrucksweise ließ Mken innerlich zusammenzucken. „Es ist nur, dass… Ich bin nicht an die höhere Schwerkraft von Janjur Qom gewöhnt.“ Das war natürlich nur die halbe Wahrheit, aber falls er jetzt eingestand, dass die männlichen Reformatoren körperlich kränklicher und schwächer waren als ihre Gegenstücke unter den Stoikern, würde sie es sich vielleicht anders überlegen und nicht mit ihm kommen; dann wäre seine Mission gescheitert. „Wir sind nicht alle so, nein. Seid Ihr bereit, den Planeten zu verlassen?“


    Sie machte eine kurvenreiche Bewegung mit ihrem langen Hals, begleitet von einer Geste ihrer Hand, die selbst auf High Charity noch benutzt wurde: Ich habe mich entschieden und so soll es geschehen.


    „Ausgezeichnet, Lilumna. Aber ich muss fragen– halten sich Soldaten im Dorf auf? Irgendjemand, der nach Fremden sucht?“


    „Heute Nacht habe ich niemanden gesehen. Aber am Nachmittag kam eine Folasteed-Patrouille durch den Ort. Sie haben Fragen gestellt. Aber niemand hat mit ihnen gesprochen– sie sind brutal und grausam. Wir alle hassen sie von ganzem Herzen. Sie sind einer der Gründe, warum wir Janjur Qom verlassen wollen. Außerdem gibt es so wenige Männer, mit denen wir uns paaren können. Und was mich betrifft…“ Sie legte den Kopf in den Nacken. „Ich möchte sehen, was dort oben ist. Jenseits des Mondes.“


    „Das werdet Ihr“, versicherte er ihr, während er sich noch wunderte, was eine Folasteed-Patrouille sein sollte. Diesen Begriff hatte er noch nie gehört oder gelesen. „Könnt Ihr die anderen holen?“


    Lilumna schien zu zögern, aber dann hob sie die flache Hand, das San-’Shyuum-Gegenstück eines Schulterzuckens. „Sie haben mich gebeten, allein mit euch zu sprechen– ich soll für sie entscheiden. Ich bin schon immer meinem Instinkt gefolgt. Du scheinst ehrlich zu sein. Ich werde wohl darauf vertrauen müssen, dass ihr keine Sklavenjäger seid.“


    „Ich bin kein… Sklavenjäger und Ihr werdet keine Sklaven sein. Ihr werdet viele Männer kennenlernen, die Bekanntschaft mächtiger Propheten der Großen Reise machen und unter ihnen neue Partner finden.“


    Lilumna deutete auf den See hinaus. „Die anderen beobachten uns– sie sind dort.“ Die San ’Shyuum holte tief Atem und damit schien ihre Entscheidung besiegelt. Sie hob beide Hände über den Kopf und krümmte sie zu einer Geste, die verkündete: Es ist sicher, ihr könnt herkommen.


    „Ich sehe niemanden…“


    Doch dann fiel sein Blick auf den Ilpdor– seine Beine bewegten sich rhythmisch, als er im Mondschein auf sie zuschwamm, sein Maul weit aufgerissen…


    War Lilumna hier, um ihn an das riesige, amphibische Raubtier zu verfüttern?


    Es schien absurd. Und dennoch kam die gewaltige, schuppige Bestie unaufhaltsam näher…

  


  
    


    11. Kapitel


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Du stehst unter Arrest, Tersa“, erklärte Ernicka, der Narbenmacher. „Und du ebenfalls, Lnur ’Mol. Es tut mir leid, aber es geht nicht anders. Der Kaidon verlangt, dass ihr euch ergebt– oder sterbt.“


    Sie waren in die Mahlzeitenhalle gekommen, ohne zu wissen, was sie erwartete. Vielleicht hätten die feindseligen Blicke mehrerer Sangheili auf dem Weg sie warnen sollen. Und dann war Ernicka hinter sie getreten, ein Plasmagewehr in der Hand.


    Tersa trug eine Feuerklinge und nun legte er eine Hand auf den Schwertgriff, bereit, sie zu ziehen. Der Narbenmacher hob seine eigene Waffe…


    „Bitte“, hauchte Lnur, ihre Stimme so leise, dass man sie kaum hören konnte. „Falls dir etwas an mir liegt, ergib dich. Wir müssen Ussa vertrauen.“


    Tersa wollte seine Hoffnung nicht in ein Gerichtsverfahren setzen, in dem man seinen Namen beschmutzte, in dem der König und der Kronprinz der Lügen, ’Crolon und ’Drem, anklagend ihre Finger auf ihn richteten.


    Aber… Lnurs Worte hatten ihn bereits entwaffnet. Ihm lag mehr an ihr als an allem anderen.


    Er brummte sein Einverständnis, dann zog er langsam das Schwert, drehte es in seinen Händen herum und hielt Ernicka den Griff hin.


    Der kampferprobte Sangheili senkte sein Gewehr und nahm die Feuerklinge. „Eine weise Entscheidung. Jetzt kommt mit mir.“


    Er schien auf ihre Ehrbarkeit zu vertrauen, denn er blickte kein einziges Mal über die Schulter, während er vor ihnen her zur Strategiehalle schritt, wo Ussa Gericht hielt.


    Der rechteckige Raum befand sich in einem Teil der Schildwelt, der– wie einige andere auch– nicht von den Blutsvätern vollendet worden war. Dauerhafte Tendenz hatte erklärt, dass diese Sektionen dennoch zu den modernsten Konstruktionen der alten Rasse gehörten und dass sich dort Materialien und Technologien fanden, die nirgends sonst zur Anwendung gekommen waren. Die Blutsväter hatten sie gerade erst entwickelt, als die Flood ausbrach. Die Künstliche Intelligenz hatte nie wirklich erklärt, was sich hinter diesem Begriff verbarg, aber was immer sie war, diese Flood war im Begriff gewesen, die Galaxis zu überrollen. Weil die Blutsväter sich ganz auf diesen Feind konzentrierten mussten, war die Schildwelt unvollendet geblieben, bevölkert nur von den kleinen Kreaturen, die das künstliche Ökosystem vervollständigten.


    Darum war die Strategiehalle ein großer, leerer Saal mit stahlgrauen Wänden und einer kristallinen Decke, durch die ein sanftes Licht herabschien. An einem Ende des Raumes hatten Ussas Anhänger aus dem belastbaren Kunststoff, der sich überall auf der Schildwelt fand, ein breites Podium errichtet– und dorthin schritten Ernicka, Lnur und Tersa nun. Der Kaidon blickte ihnen von der Mitte der Plattform entgegen, die Ellbogen auf die Lehnen seines schlichten Holzstuhls gestützt, der aus den Bäumen der Ökosphäre geschnitzt worden war.


    An der Wand hinter Ussa befand sich ein halb fertiggestelltes Bild von Sanghelios, daneben die metallumschlossene Kugel der Schildwelt– das neue Symbol der Kolonie. Das Wandgemälde war Soolns Werk und wann immer sie ein wenig freie Zeit hatte, arbeitete sie weiter daran.


    ’Xellus verlagerte nachdenklich das Gesicht und starrte streng auf die beiden jungen Sangheili hinab. „’Crolon und ’Drem haben eine Anschuldigung gegen euch vorgebracht: dass ihr eine Verschwörung gegen mich plant und ’Drem angegriffen habt, damit er euch nicht verraten kann. Die beiden haben sich äußerst wortreich ausgedrückt, aber das ist, worauf die Anklage hinausläuft. Nun, was habt ihr dazu zu sagen?“


    „’Crolon und ’Drem lügen, um ihre eigene Niederträchtigkeit zu verbergen“, erklärte Tersa. „Ich habe mehrmals gehört, wie sie aufwieglerische Gedanken besprachen. Und sie haben versucht, Gmezza und Scorinn für ihre Pläne zu gewinnen.“


    Lnur blickte ihn vorwurfsvoll an; Scorinn war ihre Tante und mehr noch, so etwas wie eine zweite Mutter für sie. Sie hatte darum gebeten, Scorinns Namen unerwähnt zu lassen, aber Tersa hatte ihr keine Versprechungen gemacht, und nun fand er sich in einer Situation wieder, in der er keine Wahl hatte. Scorinn und Gmezza hatten sich nicht auf ’Crolons Vorschlag eingelassen; sicher würden sie die Wahrheit sagen, wenn man sie befragte.


    „Gmezza und Scorinn…“ Ussa fuhr sich grüblerisch mit dem Daumen über einen Kiefer. „Das ist mir neu.“


    „Und wenn sie da waren“, fragte Lnur, „warum hat ’Crolon dann nicht davon erzählt?“


    „Ja, das frage ich mich auch“, brummte ’Xellus. „Aber wenn es hier um Verrat geht, warum bist du dann nicht schon früher damit zu mir gekommen, Junge?“


    Tersa seufzte. „Wir haben darüber gesprochen, Großer Kaidon. Aber… Lnur ist mit Scorinn verwandt und deshalb machte sie sich Sorgen. Außerdem wussten wir, dass letzten Endes unser Wort gegen ihres stehen würde. Ich wäre zu dir gekommen, hätte ich mehr Beweise gehabt. Wir konnten zwar hören, wie sie sich unterhielten, aber nicht jedes Wort war klar verständlich… wir waren ein Stück entfernt… darum wollten wir erst bessere Beweise finden, bevor wir Anschuldigungen erheben, die eine Hinrichtung zur Folge haben könnten.“


    „Insbesondere die Hinrichtung deiner Tante“, brummte Ussa, an Lnur gewandt. „Nun, dann wollen wir hören, was Gmezza und Scorinn zu sagen haben. Ernicka– schicke nach ihnen!“


    „Wie du wünschst“, nickte Ernicka; anschließend winkte er der Wache an der Tür zu.


    „Es gibt noch jemanden, der zu unseren Gunsten aussagen kann“, fügte Tersa hinzu. „Dauerhafte Tendenz!“


    „Ach ja?“ Ussa schien nicht ganz bei der Sache zu sein, als er sprach. „Sooln hat vorhin nach der fliegenden Stimme gesucht, aber er war nirgends aufzufinden. Das bedeutet normalerweise, dass er die Außenhülle inspiziert. Aber wir werden ihn schon auftreiben. In der Zwischenzeit… setzt euch dort auf den Boden und wartet. Ich lasse euch Wasser und etwas zu essen bringen. Und dann wird sich ja zeigen, ob ihr leben oder sterben werdet.“

  


  
    


    Reskolah, Janjur Qom


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Mken hatte seine Verwirrung noch immer nicht ganz überwunden. Doch wie könnte man auch nicht verwundert sein beim Anblick von acht weiblichen San ’Shyuum, die einen Ilpdor ritten. Er hatte noch nie gehört, dass die gewaltigen Raubtiere gezähmt werden konnten, aber genau das schien bei diesem Exemplar der Fall zu sein. Es hievte seinen flachen, aber breiten Leib an Land und watschelte den Strand herauf, die Frauen hintereinander auf seinem Rücken kauernd– abgesehen von leichten Farbvariationen des Stoffes trugen die San ’Shyuum alle das gleiche, traditionelle Ich-bin-bereit-über-eine-Partnerschaft-nachzudenken-Gewand wie Lilumna.


    Sie schienen keinerlei Angst vor der riesigen, fleischfressenden Amphibie zu haben– ein paar von ihnen streichelten sogar seine schuppige Haut– und auch der Ilpdor störte sich nicht an dem zusätzlichen Gewicht. Seine Füße, zwischen deren langen Klauen sich Schwimmhäute spannten, schienen aber an Land weniger geeignet zu sein als im Wasser, und er bewegte sich äußerst unbeholfen über den Sand. Je näher er kam, desto stärker wurde der Gestank nach Algen und Schlamm, und die Muscheln und Krustentiere, die sich an seinem Bauch festgesaugt hatten, wackelten bei jedem Schritt hin und her wie ein grotesker Rock.


    Mken verspürte eine unangenehme Mischung aus Erschöpfung und Anspannung, während er langsam zurückwich, darauf bedacht, eine sichere Distanz zu den gewaltigen, zähnestarrenden Kiefern der schuppigen Kreatur zu wahren. Eine breite, blaue Zunge zuckte aus dem Maul des Ilpdor hervor und leckte über sein lippenloses Maul, gleichzeitig rollten die facettierten Augen in ihren Höhlen herum, um Mkens Bewegung zu folgen. Der Prophet konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass die Bestie sich gerade vorstellte, wie er wohl schmeckte.


    Rechts von ihm stapfte Lilumna dahin und die Entschlossenheit ihrer Bewegungen machte seine verängstigten Schritte nur umso beschämender. Flankiert wurde sie von den drei Sangheili, unter ihnen auch Vil ’Kthamee, der immer wieder zu den Frauen auf dem Rücken der Amphibie hochblickte. Der junge Jäger schien amüsiert zu sein, falls Mken den Ausdruck seiner zusammengekniffenen Kiefer richtig interpretierte– aber bei Sangheili war es schwer, zwischen erheitert und grimmig zu unterscheiden.


    „Lilumna“, sagte der Prophet leise, „ich dachte immer, dass ich viel über Janjur Qom wüsste, auch wenn ich vor dem heutigen Tage nie hier war. Aber ich hatte keine Ahnung, dass man einen Ilpdor zähmen kann.“


    „Er ist nicht wirklich zahm; es ist mehr wie eine Partnerschaft. Große Fische sind selten geworden in diesen Gewässern– die Männer aus der Stadt haben mehrmals Netze durch den See gezogen und den Bestand verringert. Meine Schwester, Burenn– sie ist die da, die ganz vorne sitzt– fand das Tier, als es noch ganz klein war und verhungernd am Strand lag. Wäre es größer gewesen, hätte es nach Burenn geschnappt und sie gefressen. Doch weil es so klein und schwach war, konnte meine Schwester es mit Fleisch und Garfren-Käse füttern, und so scheint eine Art Band zwischen ihnen entstanden zu sein. Jetzt hilft es uns, die verbliebenen Fische zu fangen, indem es sie in unsere Netze treibt. Wir haben es Erb genannt. Erb kann zwar nicht lange an Land bleiben, aber…“


    „Euer Eminenz!“, rief Trok gedämpft. „Wir müssen hier entlang! Das Signal bestätigt es– das Landungsschiff wartet dort hinten.“


    „Dann sei den Reisenden für das Signal gedankt“, wisperte Mken. Er blickte zum Himmel empor, wo die Wolkendecke sich wieder geschlossen hatte und nur einen schwachen Hauch an Mondlicht durchließ. „Ich kann kaum die Hand vor Augen sehen…“


    In ein paar Stunden, vielleicht schon früher, würde der Morgen anbrechen– und dann würde tiefste Dunkelheit zu strahlender Helligkeit werden. Sie mussten den Transporter so schnell wie möglich erreichen und den Planeten verlassen, bevor man sie entdeckte.


    Trok übernahm die Spitze und führte sie vom Strand fort ins Unterholz. Der Ilpdor grunzte und wimmerte; offenbar wollte er sich nicht so weit von seinem See entfernen. Erst als Burenn ihm mit der Hand auf den Nacken geklatscht und sich vorgebeugt hatte, um ihm ins Ohr zu flüstern, setzte sich das monströse Raubtier wieder in Bewegung. Er schniefte zwar traurig, aber er folgte dem Propheten der Inneren Überzeugung und seinen Sangheili ins dichte, rastlos raschelnde Gebüsch.


    Während die bizarre Prozession dem Pfad durch das Dickicht folgte, schlängelten sich ihnen immer wieder Ranken entgegen, wie um an ihnen zu schnüffeln. Doch dann wichen sie rasch wieder zurück, als Erb nach ihnen schnappte.


    Sie waren nur noch hundert Schritte vom Landungsschiff entfernt, als der Feind sie entdeckte.


    Es war schwer zu sagen, wer als Erster schoss. „Soldaten!“, rief Burenn. „Sie kommen auf Folasteed!“


    Vor Müdigkeit und Anspannung hatte Mken ganz vergessen zu fragen, worum es sich bei diesen Folasteed überhaupt handelte. Nun konnte er sie mit eigenen Augen sehen. Zunächst waren da nur die Umrisse vierbeiniger Reittiere, die aus dem Gebüsch auftauchten– ungefähr zehn von ihnen. Einen Moment später war ein peitschendes Geräusch zu hören, gefolgt von weiterer Bewegung im Unterholz und einem lauten Jaulen– es klang wie ein Schmerzensschrei.


    Die Wolken teilten sich wieder. Mondlicht flutete in das Tal hinab und sein Schein riss die Angreifer aus den Schatten. Es waren San ’Shyuum in schwerer Rüstung, bewaffnet mit primitiv wirkenden Projektilwaffen, und sie saßen auf… ja, auf was eigentlich?


    Die Folasteeds schienen aus dem Gestrüpp selbst zu bestehen– es war, als würden sich die dichten Ranken, die kleinen Bäume und Sträucher verdichten, eine Art Welle, auf der die Krieger dahinglitten. Dabei nahmen die Pflanzen eine grob vierbeinige Form an, mit Kopf und Torso, ähnlich dem grundlegenden Aufbau von Reittieren, wie man sie auf vielen Planeten fand– nur dass diese Form sich ständig neu bildete und dann wieder zerfiel, sobald die Krieger die Stelle passiert hatten. Ja, man könnte fast sagen, die Natur würde, wie aus eigenem Antrieb, beständig neue Reittiere für die Stoiker erschaffen; so, als würden die San ’Shyuum auf einer lebenden Pflanze dahingleiten.


    „Was ist das?“, entfuhr es Mken.


    „Falls ich raten müsste– Genmanipulation“, brummte Vil ’Kthamee, einen Moment, bevor er seine Waffe abfeuerte. „Die Pflanzen wurden genetisch manipuliert, um für die Stoiker zu arbeiten!“


    Auf eine verrückte Weise ergab das tatsächlich Sinn– die Stoiker hatten sich strikte Grenzen gesetzt, was Maschinen und Gerätetechnologie betraf. Angesichts dieses eingeschränkten Spielraums schien es nur logisch, dass ihre Wissenschaftler sich stattdessen botanischen Genexperimenten zugewandt hatten.


    Die Folasteeds hatten die kleine Gruppe schon beinahe erreicht.


    Mken zog seine Pistole und rief: „Lilumna! Versteckt Euch mit den anderen Frauen hinter Erb!“ Er gab einen Schuss auf die Reiter ab, konnte aber nicht sehen, ob er wirklich traf, worauf er gezielt hatte. Das Stakkato von Lichtblitzen aus den Plasmagewehren trieb die Dunkelheit noch weiter zurück und die Geschosse aus hell glühender Energie zischten der feindlichen Patrouille entgegen.


    Und da sah Mken Loquen– er wurde nicht von einem Folasteed getragen, sondern von den Ranken selbst; eine Unzahl von Pflanzensträngen und -schlingen, die aus dem Gras hochschnellten und ihn von einem Strauch zum nächsten hoben. Er schrie, als ihm dabei immer wieder Fleischfetzen aus dem Leib gerissen wurden, und dann drang eine Ranke in seine Augenhöhle. Der Jäger wurde vor ihnen zur Schau gestellt, erkannte Mken. Der Anblick sollte ihnen Angst machen, ihnen den Mut rauben.


    „Lasst mich los!“, kreischte Loquen. „Ich habe euch gezeigt, wo sie sein würden! Jetzt lasst mich los!“


    Doch die Ranken setzten ihr blutiges Werk fort und binnen Sekunden hatten sie den Jäger in Fetzen gerissen. Die Einzelteile, aus denen helles Blut sprudelte, schleuderten sie den Sangheili und dem Propheten der Inneren Überzeugung entgegen.


    Die Reiter hatten die kleine Gruppe von Eindringlingen nunmehr umzingelt. Wann immer sie sich einer kahlen Stelle näherten, stoben die Wurzeln des nächstgelegenen Busches aus dem Boden, und er rutschte, wie von einem Magneten angezogen, herbei, um die Lücke zu überbrücken.


    Vil feuerte unbeeindruckt weiter auf den Feind und einer von ihnen ging zu Boden, die obere Hälfte seines Schädels ein qualmender Krater. Ein zweiter San ’Shyuum kippte von seinem „Reittier“ und umklammerte seine verkohlte Seite, während er über den Boden rollte.


    Durch sein Beispiel ermutigt, brüllte Ziln ’Klel eine unartikulierte Herausforderung und stürmte um sich schießend auf den Feind zu…


    Mken taumelte nach hinten, um dem Hagel herabprasselnder Projektile zu entgehen, aber auch er feuerte weiter seine Pistole ab, bis sie überhitzte und seine Finger versengte. Der Schmerz wurde durch den Triumph gelindert, dass ein weiterer Reiter vor Schmerz gellend zusammenbrach.


    Ein Projektil erwischte Ziln ’Klel am Oberkörper und noch während er versuchte, sich wieder zu fangen, zerplatzte sein Kopf unter einem weiteren Treffer. Schlaff wie eine Puppe, deren Fäden man durchtrennt hat, kippte sein lebloser Leib zu Boden.


    Einen Augenblick später stürzte auch Trok. Er grunzte vor Qualen, als ein Projektil ihn traf– aber noch war er nicht tot. Die Energiezelle seines Gewehrs war leer, darum warf er die Waffe von sich und zückte, auf dem Rücken liegend, seine Feuerklinge. Die Schüsse, die über ihn hinweg surrten, kamen Mken inzwischen so nahe, dass er jeden Moment mit dem Ende rechnete. Ewig würden die Reiter nicht danebenschießen.


    Vil war dazu übergegangen, Granaten zu werfen, und sie explodierten in gewaltigen Blüten aus blau-weißem Licht, so als wollten sie die lebenden Pflanzen ringsum verspotten. Zwei der Angreifer flogen in hohem Bogen durch die Luft, als ihre Reittiere unter ihnen explodierten, ihre Rüstung und ihre Leiber zerfetzt…


    Nun war plötzlich nur noch ein Reiter übrig. Er sprang von seinem Folasteed und landete direkt vor den Füßen des Ilpdor. Hastig riss der San ’Shyuum die Waffe hoch und feuerte mehrmals auf die Kehle des riesigen Tiers.


    Obwohl grünes Blut aus dem Hals der Amphibie spritzte, warf sie sich ihrem Peiniger entgegen und zermalmte seinen Kopf zwischen ihren Zähnen. Doch dann taumelte Erb und kippte zur Seite. Die Frauen konnten sich gerade noch in Sicherheit bringen, um nicht unter seinem Hinterbein begraben zu werden.


    Der Ilpdor schauderte, würgte und spuckte den Kopf des Reiters aus… dann lag er reglos.


    Weinend kniete Burenn sich neben die hässliche, riesige Bestie und presste den blutverschmierten Schädel an ihre Brust.


    „Kommt, Burenn“, rief Mken, während er, noch immer benommen, Trok auf die Beine half. Der Kommandant hatte einen Durchschuss am Oberschenkel davongetragen, aber sollte er nicht lebend nach High Charity zurückkehren, dann sicher nicht wegen dieser Wunde. „Wir müssen weiter. Das Landungsschiff ist nicht mehr weit entfernt. Wir müssen uns beeilen. Wo sind die anderen Frauen?“


    „Hier“, sagte Lilumna, dann führte sie die sechs anderen weiblichen San ’Shyuum aus dem Schatten. „Wir müssen fliehen.“ Sie zerrte ihr Schwester, Burenn, auf die Füße und umarmte sie. „Die Pflanzen haben kein echtes Bewusstsein– sie werden von den Reitern kontrolliert. Aber sie sind in der Lage, eine Bedrohung wahrzunehmen. Sie könnten uns angreifen– früher, als uns lieb ist.“


    Da teilte sich das Gebüsch und Mleer, der San-’Shyuum-Kanonier stakste, von seinem Antigravgürtel gestützt, auf sie zu. Mit großen Augen blickte er sich um. „Ich sah den Kampf! Sind alle Angreifer besiegt?“


    „Ja“, grollte Trok ihn an. „Und Ihr wart uns keine große Hilfe dabei.“


    „Ich wusste nicht, ob ich das Schiff überhaupt verlassen sollte. Meine Befehle…“


    „Er hat recht, Trok“, beschwichtigte Mken den Sangheili, während er ihn stützte, so gut das bei dem Größenunterschied möglich war. „Mleer, helft Trok zurück zum Schiff. Solange wir in Gefahr sind, sind auch die Relikte in Gefahr. Verlassen wir Janjur Qom… so schnell wir nur können.“


    Sie würden der Wiege seines Volkes den Rücken kehren und zurück zur Ersatzheimat der Reformatoren fliegen– nach High Charity. Doch sie würden dort nicht mit leeren Händen erscheinen: Sie hatten die Frauen und sie hatten die Reinigende Vision und den unglaublich wertvollen Leuchtkörper. Oh ja, es würde eine triumphale Rückkehr sein. Mken freute sich schon darauf, R’Nohs Gesicht zu sehen…

  


  
    


    12. Kapitel


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Schildwelt


    Strategiehalle


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    ’Crolon, ’Drem, Gmezza und Scorinn waren alle in die Strategiehalle gerufen worden, um Ussa ’Xellus Rede und Antwort zu stehen. Tersa, der mit Lnur ein Stück abseits stand, musterte die vier durchdringend: ’Crolon und ’Drem blickten mürrisch drein, Gmezza und Scorinn wirkten eher verunsichert.


    „Wir haben keinen Verrat gegen dich geplant, Großer Ussa“, erklärte Gmezza, dann machte er einen weiteren, hinkenden Schritt auf die Plattform zu, wo der Kaidon zurückgelehnt auf seinem Stuhl saß.


    Hastig trat Ernicka, der Narbenmacher, zwischen sie, sein Gesicht so finster wie eine Gewitterwolke.


    „Schon in Ordnung, Ernicka“, sagte Ussa, wobei er seinen Blick über alle vor ihm Versammelten schweifen ließ– Lnur schien er dabei ein wenig länger als die anderen zu mustern. „Er ist nicht bewaffnet. Und ich habe keine Angst vor ihm.“


    „Wir wollen nur eine Erklärung“, meldete sich Scorinn zu Wort, ihre Augen auf den Boden gerichtet. „Wir fragen uns, warum… Wir haben Gerüchte gehört, und… Wir… Verzeih, Kaidon, wir…“


    „Ich dulde keine Verhetzung“, erklärte Ussa. „Solange ich euer Anführer bin, werdet ihr meinem Wort gehorchen. Anders geht es nicht. Das ist der Weg der Klans und Kaidone von Sanghelios. Aber… nicht jeder Zweifel darf mit Verrat gleichgesetzt werden. Wäre dem so, wäre keiner von uns mehr übrig.“ Er wandte sich ’Crolon und ’Drem zu. „Gmezza und Tersa haben beide berichtet, dass ihr davon sprecht, ich würde uns alle zerstören… die Schildwelt vernichten wollen. Ihr sagt, ich hätte vor, die San ’Shyuum zu meinen Verbündeten zu machen.“


    „Niemals haben wir so etwas gesagt“, ereiferte sich ’Crolon. „Man muss uns falsch verstanden haben. Sicher hat das Rauschen des Wasserfalls unsere Worte verzerrt. Wir hatten gehört, wie Tersa von einer Möglichkeit sprach, den Planeten– diese Schildwelt– zu teilen, und wir hörten, wie die Maschine, die man Dauerhafte Tendenz nennt, wohlwollend über die San ’Shyuum redete. Aber unsere Bedenken galten Tersa, Großer Ussa, und nicht dir. Um die Wahrheit zu sagen…“


    „Hat mich gerade jemand bei meiner informellen Bezeichnung genannt?“, fragte Dauerhafte Tendenz, der unvermittelt in den Raum gesaust kam. Die fliegende Stimme schwebte über Tersas Kopf hinweg, verharrte dann vor dem Wandgemälde und musterte die sechs Gestalten vor Ussa mit seinem Sensor. „Ich scheine falsch zitiert worden zu sein. Und nicht zum ersten Mal, falls ich das hinzufügen dürfte.“


    „Du solltest inzwischen mit unseren Sitten vertraut sein, Dauerhafte Tendenz.“ Ussa blickte die Künstliche Intelligenz nicht an, während er sprach. „Du kennst unsere Gesetze bezüglich Verhetzung und du weißt, was wir als Gesetzesbruch betrachten– Verrat, Betrug, gefährliche Formen der Treulosigkeit. Weißt du vielleicht von Bemerkungen dieser beiden“– er nickte in Richtung von ’Crolon und ’Drem– „die den Tatbestand des Verrats oder der Treulosigkeit erfüllen?“


    „Falls Sie mir freundlicherweise einen Moment geben, werde ich die Beobachtungszellen der Einrichtung konsultieren und…“


    „Beobachtungszellen?“, wiederholte Ussa. „Was ist das? Ich habe noch nie davon gehört.“


    „Oh, ich habe Sooln davon berichtet“, erwiderte die künstliche Intelligenz. „Die Beobachtungszellen sind überall auf der Schildwelt in die Wände eingelassen. Kontrolliert werden sie vom Kommunikationszentrum– der Kammer der sensiblen Geometrien. Sie waren eine der besonderen Neuerungen für diese Installation, ein technisches Wunderwerk. Während wir uns gerade unterhalten haben, habe ich eine kleine Auswahl von interessanten Aufzeichnungen zusammengestellt, welche die beiden betreffenden Sangheili zeigen.“


    Anschließend ließ Dauerhafte Tendenz die holografischen Aufnahmen von ’Crolon und ’Drem sprechen. Es begann mit dem Gespräch in der Kammer der sensiblen Geometrien, an der auch Tersa beteiligt gewesen war, gefolgt von einer Projektion ihrer Unterredung in der Mahlzeitenhalle, einschließlich ihrer Drohungen, falsche Aussagen abzulegen, sollte der junge Sangheili zu Ussa gehen. Anschließend folgte eine private Konversation in einer Ecke des Schlafraumes, in deren Verlauf ’Drem brummte: „Wenn wir uns vor Ussas Wahnsinn retten wollen– muss er sterben!“ Woraufhin ’Crolon erwiderte: „Nicht so laut, Freund. Aber ich kann dir nicht widersprechen. Wir müssen mehr Sangheili gegen ihn mobilisieren. Und dann müssen wir jemand zum neuen Kaidon erklären. Ich selbst wäre vielleicht gar nicht so ungeeignet…“


    „Ich habe genug gehört“, knurrte Ussa, den Blick seiner schwelenden Augen fest auf ’Crolon gerichtet.


    „Aber da ist noch viel mehr!“, warf Dauerhafte Tendenz ein.


    „Das reicht!“


    „Du glaubst diesem dunklen Engel?“, fragte ’Drem, wobei er sich aber panisch umblickte. „Wiegen die Lügen dieser Maschine mehr als die ehrlichen Worte von Sangheili aus Fleisch und Blut? Ich wusste, dass die fliegende Stimme etwas Dämonisches an sich hat. Ich konnte es spüren!“


    „Oh, ’Drem!“, wandte ’Crolon sich mit einem Lächeln an seinen Freund. „Niemals würde Ussa einer Maschine mehr Glauben schenken als seinen eigenen Brüdern! Er wird längst erkannt haben, dass die fliegende Stimme diese Bilder und diese lächerlichen Unterhaltungen nur erfunden hat– es gibt schließlich keinen Zweifel, dass sie dazu imstande ist.“


    „Selbstverständlich bin ich dazu imstande“, bestätigte Dauerhafte Tendenz. „Aber da diese Unterhaltungen sich tatsächlich so zugetragen haben, war es nicht nötig, irgendetwas zu erfinden.“


    „Diese Maschine kann unmöglich von den Blutsvätern erbaut sein!“, brüllte der Sieg-oder-Tod-Kultist, den Finger auf die Künstliceh Intelligenz gerichtet, während er sich rückwärts auf die Tür zuschob. „Sie wurde von den… San ’Shyuum geschickt! Sie ist unser Feind!“


    „Ernicka, nimm die beiden fest“, befahl Ussa mit einem Nicken in Richtung von ’Crolon und ’Drem. „Sperr sie im Lagerraum Sieben ein. Wir werden in Kürze eine Versammlung einberufen und sie hinrichten.“


    „Nein!“ ’Drem wirbelte herum, um zu fliehen, aber Ernicka setzte ihm nach und zog seine Feuerklinge. Der alte Krieger schleuderte die Waffe und ihre Klinge bohrte sich durch die Wirbelsäule des Kultisten.’Drem ging zu Boden, wo er vor Schmerzen heulend um sich schlug.


    Tersa wandte angewidert den Blick von seinen Todeszuckungen ab; kein Sangheili sollte so sterben. Ussa schien das ähnlich zu sehen. „Ernicka– bring zu Ende, was du begonnen hast.“


    Der Narbenmacher ging zu ’Drem hinüber und zog die glühend heiße Klinge aus seinem Rücken– doch nur, um ihm noch in derselben, fließenden Bewegung damit den Kopf von den Schultern zu schlagen.


    ’Crolon wohnte all dem mit sichtlicher Verzweiflung bei. „Großer Kaidon… ich…“


    „Nimm einen Wächter mit, Ernicka, und führe den überlebenden Angeklagten in den Lagerraum“, befahl Ussa.


    Der Narbenmacher drehte sich drohend zu ’Crolon um. „Du hast den Kaidon gehört.“ Er hob seine Feuerklinge. „Geh voran. Ich folge dir.“


    Auf wackeligen Beinen stapfte der Angesprochene auf den Ausgang zu– und beinahe wäre er dabei in der rasch größer werdenden Lache von ’Drems Blut ausgerutscht und gestürzt.


    Ernicka packte ihn gerade noch rechtzeitig, um ihn zu stützen, und er behielt die Finger fest um den Arm des anderen geschlossen, während er ihn aus der Halle eskortierte.


    „Und nun zu euch vier“, sagte Ussa, wobei sein Blick von Tersa zu Lnur wanderte, und dann weiter zu Gmezza und Scorinn. „Ihr sollt wissen, dass es zwar einen Mechanismus gibt, mit dem man diese Welt teilen kann… aber das bedeutet keinesfalls ihre Zerstörung.“ Er zögerte, als wäre er selbst nicht ganz von seinen Worten überzeugt. „Ihr müsst mir vertrauen, was das anbelangt.“


    „Ich habe dir immer vertraut, Großer Ussa“, erklärte Tersa. „Und heute konnte ich sehen, dass mein Vertrauen gerechtfertigt ist.“


    ’Xellus deutete auf Gmezza. „Und denkt das nächste Mal besser nach, worüber ihr euch mit anderen unterhaltet… du und deine Partnerin.“


    „Ja, Kaidon!“


    „Jetzt geht zurück an eure Arbeit! Wir haben nichts mehr zu besprechen und ich möchte mich unter vier Augen mit Dauerhafter Tendenz unterhalten. Es gibt neue Fragen, die er mir beantworten muss…“

  


  
    


    Mitleidlose Lebenskraft


    Im Orbit um Janjur Qom


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Kommandant… sind wir endlich bereit, die Umlaufbahn zu verlassen?“, fragte Mken nervös, die Augen auf den Scannermonitor geheftet. Bislang gab es keine Anzeichen für einen Angriff von der Oberfläche, aber trotz ihrer Dogmen war die Technologie der Stoiker fortschrittlich genug, um eine Gefahr darzustellen– vielleicht sogar für ein Schiff wie die Mitleidlose Lebenskraft, die noch immer im selben Orbit über dem Planeten hing wie bei ihrer Ankunft. Janjur Qom glühte in einem prächtigen Farbspektakel vor den Aussichtsfenstern, aber anstatt die Heimatwelt zu bewundern, wollte der Prophet sie inzwischen nur noch so schnell wie möglich hinter sich lassen.


    Trok ’Tanghil rutschte an den Rand des Kapitänssessels vor, um die Schmerzen in seinem Schenkel zu lindern. Das Projektil war entfernt, die Wunde gereinigt und verbunden worden, aber Mken wusste, dass der alte Krieger noch immer schreckliche Qualen litt. Trok blickte aus zusammengekniffenen Augen auf eine Anzeige hinab und brummte leise. „Ich habe Euch gewarnt, dass ich nicht über dieselbe Erfahrung verfüge wie Vervum. Ich denke, wir können bald aufbrechen…“


    „Ich weiß, dass du verletzt bist, Trok, aber du bist auch der einzige, der dieses Schiff fliegen kann.“


    „Ich habe nicht über meine Wunde geklagt, Euer Eminenz“, knurrte der Sangheili. „Ich sage nur, dass es noch ein wenig dauern wird.“


    „Schon gut. Mach nur so schnell, wie du kannst. Ich werde derweil nach den Frauen sehen.“


    Die künstliche Gravitation an Bord entsprach der Schwerkraft auf High Charity, also machte Mken sich zu Fuß auf den Weg zu Frachtraum Acht der Korvette, welcher neu eingerichtet worden war, um ihren Passagieren die Reise möglichst angenehm zu machen.


    Größtenteils besuchte er die Frauen nur, um sich zu beschäftigen und sich von den quälenden Fragen über den Leuchtkörper abzulenken. Während er den Korridor hinabschritt, strich seine Hand über den Projektorblock der Reinigenden Vision, den er seit der Rückkehr wieder bei sich trug; der Leuchtkörper war leider zu unförmig, um ihn in der Tasche seiner Robe zu verstauen. Später wollte er sich die Hologramme in seiner Kabine noch einmal genauer ansehen.


    Die beiden Relikte waren von ungeheurem Wert, und auch wenn er nur sehr kurz mit dem Leuchtkörper interagiert hatte, war er doch sicher, dass die Künstliche Intelligenz tatsächlich die Koordinaten der legendären Halos in sich trug, ebenso wie Details über Schöpfung und Zweck der Heiligen Ringe. Um diese Informationen zutage zu fördern, würde Mken natürlich die Hilfe anderer Propheten benötigen, die mehr Erfahrung im Umgang mit Relikttechnologie hatten. Das bedeutete aber nicht, dass er sich während des Rückfluges nicht auch den Leuchtkörper etwas genauer ansehen konnte. Momentan befand sich das Artefakt noch in seiner Truhe an Bord des Landungsschiffes, sicher im Hangar der Mitleidlosen Lebenskraft fixiert. Und während Mken den Korridor hinabging, glaubte er fast, zu hören, wie die Blutsvätermaschine nach ihm rief.


    Mken fand die neun Frauen auf ihren gepolsterten Sitzen festgeschnallt vor, vier auf der einen Seite des Frachtraums, fünf auf der anderen. Lilumna starrte fasziniert durch ein Fenster auf Janjur Qom hinab.


    Zunächst wandte der Prophet sich aber ihrer Schwester Burenn zu. „Ich wollte Euch danken. Ihr habt unser aller Leben gerettet, indem Ihr Euren… Freund Erb in den Kampf geführt habt.“


    Burenns Stimme zitterte, als sie antwortete. „Ich hatte gehofft, meine Mutter könnte sich um ihn kümmern. Und jetzt…“


    „Ihr sollt wissen– falls ich je eine Tochter habe, würde ich wollen, dass sie so wird wie Ihr. Ich danke Euch nochmals– wir alle danken Euch.“ Er wandte sich zu Lilumna um, die weiter den Planeten betrachtete. „Und, was denkt Ihr nun?“, erkundigte er sich.


    „Es ist so groß, so hell…“ Die San ’Shyuum schüttelte den Kopf. „Ich wusste… Wir kennen einige grundlegende Dinge über unsere Welt, aber… Ich hatte keine Ahnung, dass sie so aussieht. Es ist…“


    „Ich verstehe“, nickte Mken.


    „Aber da ist etwas, das du vielleicht nicht verstehst“, fuhr Lilumna fort, und nun richteten sich ihre Augen auf den Propheten. „Wenn ich Janjur Qom so sehe, dann… möchte ich es nicht mehr verlassen. Plötzlich wird mir klar, wie groß meine Heimatwelt ist. Irgendwo dort unten muss es bessere San ’Shyuum geben als die in Reskolah. Es muss mehr Männer geben– bessere Männer! Burenn und ich– wir sind nicht mehr sicher, ob wir mit dir gehen wollen!“


    Mken machte eine Geste traurigen Mitgefühls. „Ich verstehe, wie Ihr empfindet. Aber– wir haben eine Verpflichtung. Ihr müsst mir glauben, wenn ich sage, dass wir nicht nach Janjur Qom zurückkehren können. Wir fliegen nach High Charity.“ Er räusperte sich, zupfte nachdenklich an seinen Kinnbarteln– und entschied dann doch, dass er klare Fronten schaffen musste. „Vor der Tür, durch die ich gerade gekommen bin, stehen zwei bewaffnete Wachen. Sie werden Euch nicht gestatten, diesen Raum zu verlassen, bis wir im Slipspace sind– und diese Welt weit, weit hinter uns liegt.“


    „Dann… sind wir also doch Sklaven!“


    „Nein! Niemals! Das versichere ich Euch. Es geht lediglich darum, dass Ihr den Regeln hier an Bord folgen müsst. Und ich bin vorerst der Kommandant dieses Schiffes. Darum muss ich darauf bestehen, dass Ihr hier bleibt. Aber, bitte, glaubt mir– auf High Charity werdet Ihr keine Sklaven sein.“


    Er wandte sich ab, trat nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Anschließend blickte er zu Vil ’Kthamee und Mleer hoch, die links und rechts des Ausgangs Posten bezogen hatten, und er fragte sich, was wohl geschehen würde, sollten die beiden gezwungen sein, ihre Waffen einsetzen zu müssen, um die Frauen unter Kontrolle zu halten. Würde Lilumna sich fügen oder würde sie Widerstand leisten, bis es keine andere Möglichkeit gab, als sie niederzuschießen?


    Würde Vil gezwungen sein, sie zu töten?


    Bei dem Gedanken zogen sich seine Organe zusammen und er machte sich hastig auf den Rückweg zur Brücke.


    „Euer Eminenz“, erklang Troks Stimme aus dem Kommunikator an seinem Kragen. „Ich habe alles für den Start vorbereitet.“


    „Dann los! Bringt uns aus dem Orbit fort!“


    Mken hatte kaum die Brücke betreten, da hörte er plötzlich das warnende Kreischen der Scanner. Er eilte zu dem Monitor und sah etwas, das aussah wie ein gewaltiges Projektil, und sich der Mitleidlosen Lebenskraft irrwitzig schnell näherte.


    Einen Moment später bäumte sich das Deck auf, das gesamte Schiff erbebte, während ein lautes Donnern durch die Korridore hallte. Dann erreichte die Schockwelle die Brücke und Mken stürzte schwer auf die Seite.


    „Wir sind getroffen!“, brüllte Trok, der grimmig versuchte, wieder die Kontrolle über das Schiff zu erlangen. „Ein direkter Treffer! Die Rakete kam direkt von Janjur Qom! Hätten wir nicht bereits mit dem Startmanöver begonnen, wären wir…“


    „Schadensmeldung“, forderte Mken, während er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


    „Frachtraum Zwölf wurde zerstört!“


    Die Worte trafen den Propheten wie ein weiteres Projektil. Frachtraum Zwölf– das war nur ein paar Meter von dem Hangar des Landungsschiffes entfernt.


    Und der heilige Leuchtkörper befand sich an Bord des Landungsschiffes!


    Er schaffte es, sich aufzurichten, das Gesicht vor Schmerzen verzerrt, und stolperte zurück in den Korridor. „Bring uns von hier fort!“, rief er noch, bevor er sich auf den Weg zum Heck der Mitleidlosen Lebenskraft machte. Die Korvette bebte noch immer– mehrere Sektionen waren leckgeschlagen und die künstliche Atmosphäre wurde aus ihnen ins All hinausgesogen. Mken wusste, dass jede dieser Sektionen automatisch vom Lebenserhaltungssystem versiegelt würde, aber der explosionsartige Verlust der wertvollen Luft reichte dennoch aus, um das Schiff zu destabilisieren. Es drehte sich um die eigene Achse, trudelte hierhin und dorthin und unter dem Einfluss der Trägheit auf diekünstliche Schwerkraft wurde Mken von einer Wand zur anderen geschleudert, während er sich weiter zum Heck nach hinten kämpfte.


    Irgendwo schrillte ein Alarm los und eine sorglose Stimme verkündete eine automatische Gefahrenwarnung: „Rapider Druckabfall in den Frachträumen Zehn und Elf. Evakuierung in druckversiegelte Bereiche des Schiffes erforderlich. Frachträume Zehn und Elf müssen schnellstmöglich verlassen werden, andernfalls droht ein plötzlicher Tod durch den Mangel an atmosphärischem Druck. Rapider Druckabfall in den Frachträumen Zehn und Elf. Evakuierung…“


    „Euer Eminenz!“, schrie Vil ’Kthamee, als Mken durch die Luke torkelte. „Seid Ihr unverletzt?“


    Mleer starrte ihn nur sprachlos an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis dem Propheten klar wurde, dass er blutete. „Es ist nicht weiter schlimm! Die Frauen! Schafft sie nach vorne in die Mannschaftsquartiere!“


    „Ja, Euer Eminenz!“, bestätigte Mleer.


    Vil öffnete die Metalltür, und als sie den Frachtraum betraten, hörten sie, wie mehrere der Frauen, die sich an ihren Sicherheitsgurten festklammerten, Lilumna und Burenn lautstark verfluchten, weil sie sie zu dieser höllischen Reise überredet hatten.


    Erneut bäumte die Korvette sich auf und Metall kreischte. Dennoch gingen Vil und Mleer daran, die San ’Shyuum eine nach der anderen aus ihrem Gurtwerk zu schälen und sie zum Bug des Schiffes zu schicken.


    „Was ist geschehen?“, fragte Lilumna, als Mken sich an ihr vorbeischob. Ihre Stimme war wegen des Alarms und der sich ständig wiederholenden Durchsage kaum zu verstehen. „Rapider Druckabfall in den Frachträumen Zehn und Elf…“


    „Eine Rakete von der Oberfläche!“, antwortete der Prophet knapp, bevor er weiter zur hinteren Luke eilte.


    Lilumna blickte sich panisch um, anschließend rief sie ihm nach: „War das die einzige, oder kommen da noch mehr?“


    „Ich glaube, wir sind jetzt außer Reichweite…“ Das war natürlich nur eine Vermutung; sie wussten so gut wie nichts über die militärische Ausrüstung der Stoiker. „Geht mit Vil ’Kthamee!“


    Burenn saß auf einem der hinteren Sessel und Mleer half ihr gerade aufzustehen, als Mken die Tür erreichte. Sie musste sich den Kopf gestoßen haben, als die Korvette durchgeschüttelt worden war, denn helles Blut strömte in ihre Augen.


    Doch zumindest hatte das Beben und Vibrieren nun nachgelassen, sodass der Prophet schneller vorankam. Er selbst hatte ebenfalls zahlreiche Prellungen davongetragen, aber die Sorge um das Relikt ließ ihn den Schmerz vergessen.


    „Hier entlang!“, schrie Mleer den Frauen zu, dann schubste er sie vor sich her in Richtung Brücke.


    Mken blickte zur Anzeige über der Tür hoch und sah, dass in dem anliegenden Versorgungsraum normale Druckverhältnisse herrschten. Dahinter jedoch…


    Sein Puls raste bei der Vorstellung, dass der Leuchtkörper– das heilige Artefakt, das den Schlüssel zur Großen Reise in sich barg– der Leere des Weltalls anheimfallen könnte.


    Er schlug auf den Knopf, um die Tür zu öffnen, und schlüpfte hindurch, kaum, dass sie weit genug aufgeglitten war. Anschließend versiegelte er sie hinter sich wieder und wandte sich den Regalen und Frachtschränken entlang der Wand zu. Sie enthielten alles, was er brauchte: Druckanzüge, atmosphärische Ladungen und Werkzeuge.


    „Rapider Druckabfall in den Frachträumen Zehn und Elf. Evakuierung in druckversiegelte Bereiche des Schiffes erforderlich. Frachträume Zehn und Elf müssen schnellstmöglich…“


    „Trok!“, schrie er, während er zu den Schränken eilte. „Kannst du mich hören?“


    „Ja, Euer Eminenz!“, hallte die Stimme des Kriegers aus seinem Kommunikator.


    „Dann finde einen Weg, diesen Alarm und diese verfluchte Durchsage abzuschalten! Ich muss mich konzentrieren!“


    „Sofort, Euer Eminenz!“


    Es dauerte mehrere Sekunden, aber als Mken sich seiner Stiefel entledigt hatte, verstummten das Heulen und die sich ständig wiederholende Computerstimme. An ihrer Statt konnte er nun Poltern und Knirschen aus dem benachbarten Frachtraum hören.


    Beeilung!


    Mit zitternden Händen zerrte er den Druckanzug aus dem Schrank– er war so entworfen, dass man ihn schnell und einfach anlegen konnte; sobald man Arme und Beine hineingesteckt hatte, erledigten die selbstleitenden, intelligenten Materialsensoren den Rest. Nachdem alle Verschlüsse zugeschnappt waren, rief Mken Trok über den Kommunikator: „Trok! Wie ist der Schiffsstatus?“


    „Antriebe sind aktiv, arbeiten aber nur mit einem Viertel Energie. Die Lebenskraft trifft gerade die Vorbereitungen, um ein Slipspaceportal zu öffnen, aber das wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Oh, und es gab keine weiteren Angriff von der Oberfläche.“


    „Sie müssen uns gesehen haben, als wir abhoben– ausreichend Sonnenlicht kann das Tarnfeld schwächen. Wir können von Glück reden, dass wir überhaupt entkommen sind.“


    „Der Huragok ist bereits mit der Reparatur der Leitungen beschäftigt. Wir sollten bald wieder volle Energie haben, Euer Eminenz.“


    „Was kannst du mir über den Status im Hangar sagen?“


    „Einen Moment, bitte, ich überprüfe nur kurz die…“ Trok zischte etwas unverständliches im Dialekt seines Volkes, dem Klang nach eine wilde Verwünschung. Anschließend meldete er: „Wir hatten den Hangar vorübergehend versiegelt… aber das Siegel ist gebrochen und jetzt verlieren wir wieder Druck!“


    Mken vernahm ein hohes, schabendes Geräusch jenseits der Wand des Versorgungsraumes und sein Mund wurde mit einem Mal staubtrocken. Den Helm noch in den Händen, eilte er zur Tür und blickte durch die kleine Sichtscheibe. Rechts von sich ließ sich der Riss erkennen, den die Rakete in der Außenhaut des Schiffes hinterlassen hatte; die gezackten Metallränder hatten sich nach innen gebogen und zwischen ihnen konnte er Sterne vorbeihuschen sehen. Innerhalb des Hangars wirbelten Trümmerstücke und Werkzeug umher, näher und näher auf die klaffende Lücke zu, und auch das Landungsschiff, das auf die Seite gekippt war, rutschte dem gierigen Schlund des Alls entgegen; sein Leitwerk verursachte dabei das schrillende Geräusch, das Mken gehört hatte. Vor den Augen des Propheten brach das Schiff Stück für Stück auseinander– immer größere Teile lösten sich und wurden ins Vakuum hinausgesaugt.


    Mken setzte den Helm auf, drehte sich dann aber noch einmal um, als hinter ihm ein Piepsen ertönte. Die Tür! Hatte er sie nicht schon versiegelt?


    Nun glitt sie jedoch wieder auf und eine San-’Shyuum-Frau spähte wie benommen in den Versorgungsraum hinein. „Mken… falls es in Ordnung ist… möchte ich…“


    „Verschwindet von hier! Ich werde gleich den Druck in diesem Raum verringern! Ihr müsst gehen!“


    „Ich kann nicht!“ Sie blinzelte und kurz sah es aus, als würde sie vornüber umkippen. Erst im letzten Moment gelang es ihr, sich am Türrahmen abzustützen. „Mleer hat mich zurückgelassen… die andere Tür ist verschlossen! Ich kann nicht hinaus!“


    „Dann wartet hier auf mich! Geht in den Frachtraum zurück und schließt diese Tür!“


    „Ich habe sie nicht geöffnet.“


    „Was?“


    „Sie öffnete sich von selbst, darum bin ich hindurchgegangen…“


    „Trok!“, schrie Mken, während er sich herumdrehte und wieder durch das kleine Fenster in der Hangartür blickte. Im Innern klebte das Landungsschiff nun förmlich an dem Riss in der Wand und es sah aus, als könnte die Öffnung jede Sekunde weiter aufbrechen und den Transporter ins Weltall hinausspeien.


    „Ja, Euer Eminenz?“, meldete sich der Sangheili.


    „Warum öffnen die Türen hier unten sich aus eigenem Antrieb?“


    „Es ist das Lebenserhaltungssystem… Der Schaden, den wir erlitten haben, löste einen Energieimpuls aus. Dadurch wurde das Lebenserhaltungssystem zurückgesetzt und die Versiegelung einiger Türen aufgehoben. Darum haben sie sich wieder geöffnet– der Schiffscomputer schließt sie bereits wieder, aber dabei hat die Rettung des Schiffes Priorität. Es werden also erst die Türen um die gefährdeten Bereiche versiegelt. Der Huragok versucht, den Prozess zu kontrollieren, aber…“


    „Bitte…“, wimmerte Burenn, und als Mken über die Schulter blickte, sah er gerade noch, wie sie schlaff auf dem Boden zusammenbrach. Jetzt versperrte sie die Tür. Das Schott würde sich nicht schließen, solange sie im Rahmen lag. Und falls er sie einfach dort zurückließ und die Hangartür öffnete, würde die Frau mitsamt der entweichenden Luft nach draußen ins All gesaugt werden. Er könnte natürlich versuchen, sie in einen der Druckanzüge zu hieven, aber das würde viel zu lange dauern.


    Mken spähte wieder durch das Hangarfenster, sah das Landungsschiff, das immer weiter entzweibrach und den Riss in der Wand blockierte… aber die Hülle ringsum begann bereits nachzugeben. Und da war noch etwas: Im Heck des halb zertrümmerten Transporters konnte er das blaue Glühen des heiligen Leuchtkörpers ausmachen. Falls er nicht schnellstens handelte, wäre das Relikt für alle Zeit verloren.


    Falls er Burenn nicht in den anderen Frachtraum brachte und die Tür schloss, würde sie sterben, wenn er den Hangar betrat. Falls er sich die Zeit nahm, ihr zu helfen, würde er vermutlich mit dem Leuchtkörper für ihr Leben zahlen.


    Der Leuchtkörper war wichtiger, aber… Burenn hatte auf Janjur Qom sein Leben gerettet. Sie hatte die gesamte Expedition gerettet. Und war das biologische Artefakt ihres gesunden Genmaterials nicht in gewisser Hinsicht ebenso bedeutend wie der Leuchtkörper?


    Nein. Vergiss sie! Rette den Leuchtkörper!


    Aber…


    In stummer Verzweiflung rief er die Geister der Blutsväter um Hilfe an– dann wirbelte er herum und eilte, so schnell es in dem unförmigen Druckanzug möglich war, zu Burenn zurück. Er konnte sehen, dass sie noch atmete– sie lebte also noch. Rasch zerrte er sie durch die Tür, fort vom Heck des Schiffes und in den Frachtraum, in dem sie zuvor mit all den anderen Frauen gesessen hatte. Glücklicherweise schienen keine weiteren San ’Shyuum zurückgelassen worden zu sein; sie waren alle vorne, in der Sicherheit der Mannschaftsquartiere, ebenso wie dieser unfähige Tölpel, Mleer.


    „Trok! Kann die Tür von Frachtraum Neun wieder versiegelt werden?“


    „Der Huragok arbeitet daran, Euer Eminenz!“


    Am liebsten hätte Mken vor Frustration geschrien. „Er soll sich beeilen! Wir können jeden Moment den Leuchtkörper verlieren!“ Der Prophet stülpte sich ein zweites Mal den Helm seines Druckanzugs über und kehrte in den Versorgungsraum zurück, um durch die Hangartür zu spähen.


    Er kam gerade noch rechtzeitig dort an, um mitzuerleben, wie die Hülle nach außen explodierte und die beiden Hälften des Landungsschiffes ins All hinauswirbelten. Sie hatten der unglaublichen Saugkraft des Vakuums nichts entgegenzusetzen und einen Herzschlag später waren sie schon nicht mehr zu sehen.


    „Trok! Der Leuchtkörper! Hast du ihn auf deinen Instrumenten? Die Teile des Transporters, der Leuchtkörper… Sie sollten im selben Gravitationsfeld gefangen sein. Können wir… umkehren? Können wir…“


    Es folgte eine lange Pause, unterbrochen allein von statischem Rauschen, bevor Trok sich schließlich meldete. „Es tut mir leid, Euer Eminenz. Unsere Instrumente haben alle Trümmer erfasst, die aus dem Hangar gerissen wurden. Sie fallen zurück in Richtung von Janjur Qom– unter ihnen auch der Leuchtkörper. Sein Energiefeld lässt keinen Zweifel daran, dass er es ist… Jetzt stürzt er in die Atmosphäre des Planeten und… wir haben ihn verloren.“


    „Nein, Trok. Nein. Das darf nicht sein. Versuch es noch einmal. Such den Leuchtkörper. Bitte.“


    „Es tut mir leid, Euer Eminenz. Es ist zu spät.“

  


  
    


    13. Kapitel


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Schildwelt


    Strategiehalle


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Ussa ’Xellus wachte gerade auf und sein erster Gedanke war, dass er sich heute um die Hinrichtung des Verräters ’Crolon kümmern musste… und danach würde er versuchen müssen, die Ängste unter seinen Anhängern zu zerstreuen; er musste dafür sorgen, dass sie, die sie sich inzwischen „Ussaner“ nannten, auch weiterhin vereint blieben.


    Sooln trat in das Schlafzimmer, ihre Augen weit und glänzend vor Sorge.


    „Ussa, ’Crolon ist fort!“


    „Was?“


    „Er ist entkommen!“


    „Wann? Wie konnte das passieren?“


    „Wir sind nicht sicher– irgendwann, während wir alle schliefen, ist er geflohen. Ich habe keine Ahnung, wie er es angestellt hat.“


    „Rufe Dauerhafte Tendenz.“


    Wenige Minuten später eilten Ussa und Sooln zu dem Lagerraum, den sie zur Arrestzelle umfunktioniert hatten. Als sie ihr Ziel erreichten, schwebte die künstliche Intelligenz bereits neben der offenen Tür. „Das ist alles äußerst interessant, aber ich sollte Sie darüber informieren…“


    ’Xells starrte zu der kleine Blutlache auf dem Boden des ansonsten vollkommen leeren Raumes hinab. „Wir hatten die Tür verriegelt– und eine Wache war davor postiert.“


    „Ich wollte Ihnen lediglich mitteilen…“, begann Dauerhafte Tendenz erneut.


    Diesmal war es Sooln, die die fliegende Stimme unterbrach. „Kannst du uns zeigen, was passiert ist?“


    „Ja. Ich habe die betreffenden Daten selbst eben erst erhalten. Hier ist die Aufzeichnung.“ Die Maschine legte sich auf die Seite, bis ihre Linse nach unten zeigte, dann projizierte sie ein holografisches Bild auf den Boden. Es zeigte den Bereich vor der Zelle, von einem Punkt nahe der Decke aus betrachtet, und auch die Wache war zu sehen, wie sie dösend an der Wand neben der Tür lehnte. Obendrein hatte der Sangheili, den Ussa als ’Kwari kannte, seinen Helm abgenommen und auf dem Boden abgestellt.


    Nachdem man den Lagerraum als Zelle ausgewählt hatte, waren Löcher in diese Tür gebohrt worden, damit etwaige Gefangene genug Sauerstoff bekämen. Nun zuckte plötzlich eine dünne Metallklinge, dünner als der Klauennagel eines Neugeborenen, aus einem dieser Löcher hervor und bohrte sich in ’Kwaris Ohrmembran. Der Krieger schrie vor Schmerz und Zorn, aber Ussa konnte auch ’Crolons Lachen und das hämische Klacken seiner Mandibeln hören.


    „Feigling!“, rief der Gefangene, während er seine Klinge zurückzog. „Du ehrloser Hund hast es nicht anders verdient!“


    Vor Wut schäumend reagierte ’Kwari genauso, wie ’Crolon es sich erhofft hatte– er wirbelte herum, entriegelte die Tür und stürmte in die Zelle, wobei er seine Feuerklinge zückte. „Das wirst du mir büßen! Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du gerade noch genug Leben im Leib haben, um hingerichtet werden zu können!“


    Doch dann gellte der Krieger schmerzerfüllt auf und taumelte rückwärts zurück in den Erfassungsbereich des Bildes. Der schmale Dolch steckte bis zum Griff in seinem rechten Auge.


    ’Crolon riss der sterbenden Wache das Schwert aus der Hand, hackte ihr den Kopf ab– und eilte davon.


    „Der Narr…“, murmelte Ussa.


    „Wohin ist er nur gegangen?“, fragte Sooln, an Dauerhafte Tendenz gewandt.


    „Das habe ich gerade versucht, Ihnen zu erklären, Ussa ’Xellus– er hat sich in die Landebucht geschlichen. Als ich ihn entdeckte, war er schon mehrere Minuten dort; nicht einmal ich kann alles gleichzeitig im Auge behalten, wissen Sie. Ich muss erst spezifische visuelle Daten abrufen, bevor ich…“


    „Die Landebucht!“, entfuhr es Ussa. Unbewusst zog er seine Feuerklinge. „’Crolon ist ein Ingenieur… Er könnte eines der kleineren Schiffe fliegen! Falls er das richtige wählt, müsste er nur das Ziel eingeben und der Computer würde den Rest für ihn erledigen.“


    Etwas schwebte aus dem Korridor hinter Ussa herbei und kam dicht hinter ihnen zum Stehen; es war einer der fliegenden Lastentransporter, kaum mehr als ein offener, flacher Container, groß genug für kleine bis mittlere Frachtladungen. „Steigen Sie in den Lastenschlitten“, forderte Dauerhafte Tendenz sie fröhlich auf, „dann bringe ich Sie zur Landebucht.“


    „Sollten wir nicht erst Verstärkung holen?“, warf Sooln ein.


    „Dafür ist keine Zeit.“ Ussa schritt entschlossen auf den Transporter zu.


    „Warum– verriegeln wir nicht einfach die Hangartore? Dann könnte er nicht entkommen!“, schlug das Weibchen vor, während es zu seinem Partner in den Container kletterte.


    „Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass er die Torkontrollen sabotiert hat“, erklärte Dauerhafte Tendenz, der auf Kopfhöhe neben ihnen herglitt, während sie durch den Korridor schwebten, auf den nächsten Liftschacht zu, welcher sie nach oben zur Landebucht führen sollte.


    „Dann hat ’Crolon sich selbst eingeschlossen!“, sage ’Xellus.


    „Vielleicht auch nicht. Ich habe zwar keine Kontrolle, aber es ist möglich, dass er den Notfallmechanismus aktiviert hat, sodass die Tore nur noch auf das Signal der abgestellten Schiffe im Inneren reagieren.“


    Sie sausten inzwischen mit schwindelerregender Geschwindigkeit den Schacht empor und der Luftdruck ließ den Lastenschlitten so stark erbeben, dass Ussa mit einer Hand Sooln stützen und sich mit der anderen am Rand des Containers festhalten musste.


    Schließlich wurden sie langsamer und die vertikale Bewegung verwandelte sich wieder in ein horizontales Schweben, als sie einen grauen Metallkorridor erreichten. Der Transporter und Dauerhafte Tendenz flitzten durch eine offenstehende Tür in den Kontrollraum über dem Hangar und noch ehe sie vollständig zum Stillstand gekommen waren, sprang Ussa aus dem Lastenbehälter und eilte zum Fenster hinüber.


    Unter sich konnte er drei Schiffe sehen, zwei große Frachter und die kleinere Klanklinge. Und es war die Klinge, deren Cockpit von einem inneren Glühen erhellt wurde. Einen Moment später glitt die Wand auf ein Signal des Schiffes hin auseinander; es sah beinahe aus, als würde das Metall einfach schmelzen, und dann war es verschwunden.


    „Er ist in der Klanklinge!“, rief der Kaidon.


    „Ja, und ich fürchte, die Landebucht reagiert auf die Aktivierung der Plasmaantriebe. Sie weiß, dass er aufbrechen möchte– und eröffnet ihm eine Startmöglichkeit.“


    „Es muss eine Möglichkeit geben, ihn zu stoppen!“, grollte Ussa, wobei er sich wild im Kontrollraum umblickte. Doch keines der Instrumente, die er hier sah, war ihm auch nur im Entferntesten vertraut. Da waren nur unheimlich glühende, dreidimensionale Symbole, die sich langsam über Konsolen aus einem fremdartigen Material drehten. Und so, wie es aussah, hätte er nicht einmal etwas unternehmen können, wenn er die Instrumente verstanden hätte, denn eine der Konsolen war zerstört worden– dem Anschein nach von einer Feuerklinge zerschmettert.


    „Kann einer von euch das reparieren?“, fragte er.


    „Nicht auf die Schnelle, nein“, antwortete Sooln. „Vermutlich hat er einfach aufs Geratewohl zugeschlagen.“


    „Ich könnte es reparieren“, meldete sich Dauerhafte Tendenz zu Wort. „Falls wir einen Huragok hier hätten. Können wir einen importieren? Das wäre wundervoll. Wir könnten den Ingenieur für zahlreiche wichtige Arbeiten einsetzen.“


    „Schau, ’Crolon ist bereits fort“, rief Sooln, den Blick auf das Fenster gerichtet.


    Ussa wirbelte herum und sah, dass die Klanklinge durch die Öffnung in der Wand geglitten war und nun einen schrägen Schacht zur äußeren Hülle hinaufschwebte.


    „Viellicht können wir nach oben und ihn dort aufhalten…“


    „Ich habe einen Kurzstrecken-Energiefokussierer, der für destruktive Zwecke eingesetzt werden kann“, erwiderte die fliegende Stimme. „Aber er wird das Schiff nicht treffen. Es befindet sich bereits im Orbit.“


    „Wenn er fort ist, ist er fort“, murmelte Sooln und wandte sich von der Scheibe ab. „Was wird er tun, Ussa? Wird er zur Allianz zurückkehren?“


    „Das halte ich für unwahrscheinlich“, erklärte ’Xellus. „Dafür liegt ihm zu viel an seinem Leben. Ganz egal, was er ihnen erzählt, die Allianz würde ihn vermutlich trotzdem hinrichten lassen, allein schon deshalb, weil er sich mit uns eingelassen hat. Nein, er wird einen sicheren Ort suchen, wo er sich verstecken kann.“


    Doch Ussa war selbst nicht recht von seinen Worten überzeugt. ’Crolon könnte dem Bordcomputer die Koordinaten der Schildwelt entnehmen. Was, wenn der Allianz diese Informationen wichtiger waren als die Bestrafung eines Ketzers? Was dann?


    „Wir könnten mit der Suche nach einem anderen Ort beginnen, an dem unsere Leute sicher wären“, brummte er, während er sich zum Ausgang herumdrehte. „Das ist eine Möglichkeit, die ich in Betracht ziehen werde. Aber es gibt eine Alternative– selbst wenn die Allianz uns hier findet… und auf lange Sicht gesehen ist dieser Weg vielleicht ohnehin zum Besten.“

  


  
    


    Die Dreadnought, High Charity


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Warum sollten wir auf das Wort eines Sangheili vertrauen, oh Prophet der Inneren Überzeugung?“ Absolute Erhabenheit klang höflich gelangweilt, als er die Frage stellte.


    Mken spürte, dass die Sangheili neben ihm angesichts dieser herablassenden Bemerkung die Muskeln spannten. „Ich verstehe Eure Frage nicht, Absolute Erhabenheit“, sagte er, obwohl er nur zu gut verstand.


    Die großen, faltenumringten Augen des Hierarchen richteten sich auf die beiden Krieger, Vil ’Kthamee und Trok ’Tanghil, die an Mkens rechter Seite verharrten, seitdem sie den Versammlungsraum des Hohen Rates betreten hatten.


    Der Hohe Rat sollte eigentlich, wie im Bündnisvertrag festgeschrieben, aus Vertretern aller Mitgliedsfraktionen bestehen, Sangheili ebenso wie San ’Shyuum, aber bei den Räten, die nun auf der glasartigen, durchscheinenden Plattform saßen, handelte es sich um das Triumvirat der Hierarchen auf ihren schwebenden Antigravthronen; großen, schalenförmigen Sesseln aus Metall, welche die untere Hälfte ihrer Körper umschmiegten– und mit Gravitationskanonen ausgestattet waren, die Mken innerhalb eines Herzschlags auslöschen könnten, falls den Propheten danach war.


    Auf ihren nahezu gewichtslosen Thronen hatten sie sich über die gesamte Breite der Plattform verteilt, sodass man den dekorativen Hintergrund aus violett und blau leuchtenden Tafeln gut erkennen konnte. Die Roben eines jeden Hierarchen entsprachen dabei der Farbe der Tafel hinter ihm und die Hände, die aus den weiten Ärmeln hervorragten, lagen so auf den Armlehnen, dass eine kleine Bewegung ausreichte, um die Kontrollen zu erreichen. Auf den Köpfen der drei San ’Shyuum saßen goldene Helme, welche der Form ihrer Stirn folgten und mit einem blauen Hologramm in der Form eines Halo-Ringes verziert waren. Hinter ihren hochstehenden Krägen schließlich ragten goldene Formen aus der Rückseite der Sessel, groß genug, dass sie selbst über Kragen und Krone zu sehen waren.


    Links von Mken befand sich der Prophet der Glorreichen Reise, ein recht dürrer Vertreter seiner Art, mit tief gebeugtem Rücken und weit auseinanderstehenden Augen in einem fast dreieckigen Gesicht. Zu seiner Rechten thronte der Prophet der Einheit, ein San ’Shyuum mittleren Alters, der hoch aufgerichtet auf seinem Sessel saß, ein intelligentes Schimmern in seinen Augen. Und der Dritte im Bunde war natürlich Absolute Erhabenheit. Neben ihm stand, die Arme vor der Brust verschränkt, der Minister der Vorausschauenden Sicherheit, R’Noh Custo, und verlagerte nervös das Gewicht von einem Bein aufs andere. Sein Gesichtsausdruck war wütend, verächtlich– aber seine Haltung kündete von Furcht.


    Die Zeugenaussagen von Vil ’Kthamee und Mken waren vernichtend gewesen. Trok war nicht in der Grotte zugegen gewesen, als R’Nohs, Agent, Vervum, versuchte hatte, den Propheten der Inneren Überzeugung zu töten– aber er hatte gesehen, wie der Kapitän Mkens Antigravsessel manipuliert hatte. Der Sangheili war davon ausgegangen, dass der San ’Shyuum lediglich die Systeme überprüfen wollte, aber im Licht der anderen Aussagen klang es, als hätte Vervum die Waffen deaktiviert.


    „Ihr versteht meine Frage nicht!“, sagte Absolute Erhabenheit mit gespielter Verblüffung. „Also wirklich!“


    Mken blickte zu den beiden Sangheili hoch. „Großer Hierarch, bei allem gebotenen Respekt.“ Er machte eine ehrerbietige Handbewegung, um zu betonen, dass er das Triumvirat nicht beleidigen wollte. Er würde Cresanda keinen großen Dienst erweisen, wenn er sich hier wegen einer falschen Bemerkung in seine Atome zerstäuben ließe. „Die Sangheili sind unsere Verbündeten in der Allianz. Wir müssen ihnen vertrauen, ebenso, wie sie uns vertrauen müssen. Trok ’Tanghil ist ein geachteter Feldkommandant. Und Jäger ’Kthamee hat sich meinen Respekt redlich verdient. Er hat mir das Leben gerettet.“


    „Zumindest teilweise habt Ihr recht“, warf der Prophet der Einheit ein. „Die Allianz muss auf gegenseitigem Vertrauen fußen. Ich bin sicher, Absolute Erhabenheit hat sich nur in der Wahl seiner Worte vergriffen. Die Sangheili sind fürwahr unsere Verbündeten. Aber sehen wir uns doch einmal die Situation an. Ein Hierarch hatte Euch mit der Mission betraut, weibliche San ’Shyuum nach High Charity zu bringen; diesen Auftrag habt Ihr erfüllt. Außerdem wurde Euch aufgetragen, die legendäre Reinigende Vision zurückzubringen– und den dazugehörigen Leuchtkörper. Ihr behauptet, diesen Leuchtkörper gefunden zu haben, und doch ist er nun verloren. Wie Ihr etwas so unaussprechlich Wertvolles verlieren konntet, übersteigt unsere Vorstellung. Ist es da ein Wunder, dass wir uns fragen, ob Ihr die Geschichte vielleicht verzerrt, um die Schuld von Euch fortzuweisen?“


    „Ich nehme die volle Verantwortung auf mich“, erklärte Mken. „Ich war der Anführer der Expedition. Aber Ihr habt von Trok ’Tanghil gehört, dass man dem Wort dieses jungen Jägers trauen kann. Und dieser Jäger hat die Geschehnisse, so, wie von mir geschildert, bezeugt. Falls Ihr wünscht, könnt Ihr auch den Huragok befragen.“


    „Den Huragok!“, entfuhr es Absoluter Erhabenheit. „Wir sollen einen künstlichen Organismus befragen, der allein dazu erschaffen wurde, Maschinen zu reparieren?“


    „Es stimmt, dass wir einen Huragok nicht als Zeugen zulassen können“, nickte der Prophet der Glorreichen Reise, begleitet von einer abweisenden Handbewegung. „Sie haben kaum Willenskraft– es wäre viel zu leicht, sie zu manipulieren. Außerdem ist es schrecklich umständlich, mit ihnen zu kommunizieren.“


    Vil ’Kthamee hob den Kopf und öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen– vermutlich, dass er die Aussage von Schwebt Dicht Unter der Decke übersetzen könnte–, und Mken streckte rasch die Hand aus und berührte den Krieger mahnend an der Hüfte. Vil kniff daraufhin grimmig die Kiefer zusammen, aber sein Beitrag zu der Befragung beschränkte sich auf ein leises Knurren.


    Der Prophet der Einheit zupfte nachdenklich an seinen Kinnbarteln und sagte: „Huragok hin oder her, wir können die Möglichkeit nicht ignorieren, dass Vervum, ein Agent des Ministeriums für Vorausschauende Sicherheit, ein Attentat auf den Propheten der Inneren Überzeugung verübt hat.“


    „Und es war dieses Attentat und seine Konsequenzen, die unseren Start verzögerten, oh Hoher Prophet“, fügte Mken mit der zeremoniellen Geste für Respekt und Zustimmung an. „Wäre es nicht zu diesem unglücklichen Zwischenfall gekommen, hätten wir den Stoikern, denke ich, unbemerkt entkommen können. Und wären wir nicht in dieses Scharmützel mit der Folasteed-Patrouille verwickelt worden, hätten wir Janjur Qom verlassen, ohne mit einer Rakete beschossen zu werden– was uns letztendlich den Leuchtkörper gekostet hat.“


    „Hättet Ihr den Leuchtkörper ordnungsgemäß in einem anderen Teil des Schiffes verstaut“, entgegnete Absolute Erhabenheit, „wäre er nicht verloren gegangen. Das heißt– falls Ihr ihn überhaupt gefunden habt.“


    Mken ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er jetzt die Waffen seines eigenen Sessels eingesetzt. Aber stattdessen blieb ihm nur die Geste für Das sagt Ihr.


    „Ihr habt alle den Schaden an meinem Schiff gesehen“, ertönte eine Stimme hinter ihnen, und als Mken den Kopf drehte, sah er den Qurlom in den Raum schweben. „Die Systeme der Mitleidlosen Lebenskraft haben die Präsenz des Leuchtkörpers aufgezeichnet.“


    „Qurlom“, zischte R’Noh. „Ihr seid nicht länger ein Hierarch, und Ihr habt kein Recht…“


    „Oh, und ob ich das Recht habe!“, unterbrach ihn der alte San ’Shyuum. „Schlagt im Buch der Hierarchen nach, falls Ihr die Gesetze nicht kennt! Ich bin kein aktiver Hierarch– ich bin im Ruhestand. Aber ich kann noch immer meine Stimme erheben und dem Rat meine Meinung kundtun, falls ich das für nötig erachte. Und ich finde, diese Befragung ist reine Zeitverschwendung. Mken hat keinen Fehler begangen. Er hat nicht nur korrekt gehandelt, sondern auch heldenhaft! Die Große Reise hat ihn gesegnet… und die Götter der Reise haben offensichtlich entschieden, dass wir noch keinen Leuchtkörper verdient haben, der uns den Weg zu den Ringen weist. Aber ich habe gerade eben die Reinigende Vision untersucht. Habt Ihr sie schon gesehen? Und die… die Bilder, die sie in ihrem Innern trägt?“


    „Das haben wir“, bestätigte der Prophet der Einheit.


    „Dann müsstet Ihr schon blind sein, um nicht zu sehen, was sie uns sagen soll!“, fuhr der Greis fort. „Der Verlust des Leuchtkörpers ist ein Richtspruch von hoch oben! Wir sind seiner noch nicht würdig! Aber die Reinigende Vision zeigt uns, dass wir auf dem rechten Weg sind– und sie gibt uns Hinweise… die uns dereinst zu den Halos führen werden!“


    „Ich habe großen Respekt vor Qurloms theologischem Wissen“, sagte Glorreiche Reise. „Seine Weisheit wurde lange im Dienste der Großen Reise geschmiedet. Darum stimme ich dafür, den Propheten der Inneren Überzeugung von der Schuld am Verlust des Leuchtkörpers freizusprechen.“


    „Und was ist mit diesem versuchten Attentat?“, drängte Qurlom weiter. „Ich habe die Geschichte aus dem Munde von Innerer Überzeugung gehört. Wer trägt die Schuld daran? Das Ministerium für Vorausschauende Sicherheit– eine in sich gefährliche Institution– und dieser Narr, R’Noh!“ Der ehemalige Hierarch richtete einen langen, arthritisch gekrümmten Finger auf die Gestalt neben Absoluter Erhabenheit. „Schafft dieses absurde, neue Ministerium ab und degradiert seinen Leiter zum Assistenten in der Abwasserreinigung! Wir können vielleicht nicht beweisen, dass er hinter diesem Mordanschlag steckt, aber wir können nicht ignorieren, dass alle Indizien darauf hindeuten! Entsendet ihn in den dunkelsten Winkel der Galaxis und gebt ihm die Aufsicht über eine Miene! Nur so kann ein Mindestmaß an Gerechtigkeit erreicht werden!“


    „Ich… nein!“, stammelte R’Noh. „Ich… es war nicht…“


    „Schweigt!“ Absolute Erhabenheit hatte sich auf seinem Thron herumgedreht und brüllte den Minister wutschäumend an. „Ein weiteres Wort, und ich werde persönlich auf die Todesstrafe drängen! Ihr habt Eure persönliche Abneigung gegen Innere Überzeugung vor Eure ministerialen Pflichten gestellt! Hinfort mit Euch! Und kein Wort mehr!“


    Mken brummte leise, als er hörte, wie viel Betonung der Hierarch auf den letzten Satz legte. Kein Wort mehr! Er versuchte offensichtlich, R’Noh zum Schweigen zu bringen, bevor dieser seinen wahren Meister mit dem Zwischenfall in Verbindung bringen konnte.


    Am ganzen Leib bebend starrte der Minister zu Erhabenheit hoch, welcher seinen Blick aus dunklen Augen erwiderte, seine Körpersprache eine stumme Warnung, während seine Finger auf die Kontrollen seiner Thronwaffen zuglitten.


    R’Noh sah die Bewegung– und wandte sich ab. Unverständlich vor sich hinmurmelnd verließ er den Saal.


    „Vielleicht“, sagte Einheit, „sollten wir uns alle noch einmal der Reinigenden Vision widmen.“


    „Das sollten wir, Hoher Prophet der Einheit“, erwiderte Qurlom. „Aber da ist noch etwas anderes– wir haben vielleicht einen Hinweis auf Ussa ‚Xellus‘ Aufenthaltsort. Ich erhielt Informationen, wonach der Verräter eine nicht kartografierte Welt als Versteck gewählt hat. Aber nicht nur das: Es ist eine Welt, die einst von den Blutsvätern bewohnt wurde.“


    „Faszinierend– und beunruhigend!“ Absolute Erhabenheit war sichtlich um Souveränität bemüht. „Ketzerei! Diese ehrlose Kreatur wagt es, die Schöpfung der Blutsväter zu beflecken!“ Er warf Mken einen Blick zu, der nur oberflächlich kameradschaftlich war– da war noch mehr in seinen Augen, ein tiefer, dunkler Groll. „Wir werden diese Welt säubern. Und ich glaube, ich kenne genau den richtigen San ’Shyuum für diese Aufgabe. Niemand anders ist besser geeignet, wieder Ordnung in die Allianz zu bringen. Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen, dass ich Euch so kurz nach Eurer Rückkehr schon wieder aus dem Schoße von High Charity fortschicke…“


    „Cresanda“, rief Mken erleichtert, als seine Frau ihn im Vorzimmer ihrer Wohnung begrüßte. Sie trug einen mit Blumenmustern verzierten Antigravgürtel über ihrer Robe; nur wenn es absolut nötig war, benutzte sie einen Schwebesessel. Er war gerade erst aus seinem eigenen Sessel geklettert und stützte sich nun mit einer Hand an der Armlehne ab, während er ein paar Kniebeugen machte. Die Erinnerung daran, wie schwach er sich in der Schwerkraft von Janjur Qom– immerhin der Heimatwelt seiner Rasse– gefühlt hatte, war noch immer frisch.


    Cresanda beobachtete ihn mit stiller Belustigung. „Du übst schon wieder.“ Anschließend nahm sie ihren Überwurf ab und hängte ihn an einen Haken. Sie trug dieses Kleidungsstück und Symbol der Mutterschaft nicht, weil sie schwanger war– dafür gab es einen speziellen Schal–, sondern weil sie als verheiratete San ’Shyuum, die Kontakt mit jungen, ledigen Frauen hatte, den richtigen Eindruck wahren musste. Man hatte sie mit der Aufgabe betraut, den Neuankömmlingen von Janjur Qom bei der Eingewöhnung in das Leben auf High Charity zu helfen.


    Mken setzte sich wieder auf seinen Sessel und blies erschöpft die Backen auf. „Genug für heute. Wie geht es Lilumna und den anderen neuen Frauen?“


    „Sie haben sich damit abgefunden, dass sie hier bleiben und hier heiraten werden.“


    „’Sich damit abgefunden‘ klingt nicht sehr enthusiastisch.“


    „Sie haben Heimweh. Aber gleichzeitig sind sie aufgeregt und fasziniert von diesem Ort.“


    „Hat schon jemand Interesse an ihnen bekundet?“


    „Sie sind gerade mal ein paar Tage hier, mein Liebster.“ Sie kam herüber und legte den Arm um seinen Hals. „Natürlich gibt es Werber– aber die haben sie bislang nur im Vorbeigehen gesehen. Anfangs waren sie ein wenig angewidert von unserem Körperbau. Wenn ich sie richtig verstanden habe, sind die Männer auf Janjur Qom deutlich stämmiger und größer. Aber sie schätzen die Höflichkeit, die Sanftheit ihrer potenziellen Partner. Ich denke, das wird schon.“


    „Hm. Falls Erhabenheit sich durchsetzt, wird ihr Nachwuchs nicht in ihrem Leib heranwachsen, sondern in einem Labor.“


    „Seine Pläne waren schon immer schrecklich geschmacklos.“


    „Ja. Und was er für mich geplant hat, finde ich besonders geschmacklos.“


    „Werden sie dich wirklich zum Anführer dieser neuen Expedition machen? Du bist doch erst von deiner letzten Reise zurückgekommen– in deren Verlauf du zweimal fast das Leben verloren hättest. Und das war auf der Heimatwelt!“


    „So komisch es klingt, die Heimatwelt ist einer der gefährlichsten Orte, die ich je besucht habe. Aber ja– es wurde bestätigt. Erhabenheit hat die anderen Hierarchen davon überzeugt, dass ich die Mission führen soll, immerhin, so sagt er, wäre ich derjenige, der ‚Ussa ’Xellus damals auf dem Planeten von Blau und Rot entkommen ließ‘. Dies soll meine Chance zur Wiedergutmachung sein. Sicher hofft er, dass ich dort draußen ums Leben komme. Er weiß, dass ich meine eigene Theorie bezüglich Vervums Attentatsversuch habe. Ich weiß, dass er hinter R’Nohs kleinem Komplott steckt. Ein Marionettenspieler, der die Fäden eines anderen in Händen hält. Ja, Cresanda.“ Er seufzte. „Du musst wissen, dass wir einen Sangheili namens Salus ’Crolon gefangen genommen haben. Er befand sich an Bord eines Schiffes, das mit Ussa ’Xellus in Verbindung gebracht wird, und er hat bereitwillig angeboten, uns diese mysteriöse Blutsväterwelt zu zeigen– nicht, dass wir seine Hilfe bräuchten. Die Informationen waren in den Aufzeichnungen des Schiffes abgespeichert. Aber ’Crolon könnte sich als nützlich erweisen…“


    „Dann wirst du also dorthin fliegen?“


    „Ja– sobald wir eine Flotte zusammengestellt haben. Die Hierarchen haben mir eine beachtliche Streitmacht zugesichert. Und dann werde ich mich einmal mehr mit Ussa ’Xellus messen…“

  


  
    


    14. Kapitel


    Die Zuflucht– Nicht kartografierte Schildwelt


    Strategiehalle


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Ussa fand seine Partnerin gemeinsam mit Dauerhafter Tendenz in der Ökosphäre der Schildwelt vor. Die fliegende Stimme schwebte dicht über dem Weibchen und schien aufmerksam zuzuhören, während Sooln auf den Bach deutete, aber ’Xellus fragte nicht, was sie besprachen, oder warum. Was immer es sein mochte, es war nunmehr bedeutungslos.


    „Ussa!“, rief sie freudig, als er über den Bach sprang und neben sie trat, doch dann fiel ihr Blick auf sein Gesicht. „Ist etwas passiert?“


    „Ich fürchte, dass uns die Wahl aus den Händen genommen wurde, Sooln. Es ist zu spät, um die Zuflucht noch zu verlassen. Offenbar hat Salus ’Crolon tatsächlich die Allianz aufgesucht– oder er wurde gefangen. Nun ist ihre Flotte unterwegs und bald wird sie im Orbit über dieser metallenen Welt eintreffen.“


    „Das sind betrübliche Neuigkeiten“, stimmte Dauerhafte Tendenz zu. „Aber andererseits ergeben sich daraus einige interessante Möglichkeiten.“


    „Ich denke, dass die Möglichkeiten für meinen Geschmack zu interessant sind“, brummte ’Xellus, während er den Blick über den geschwungenen Metallhimmel und die gezackten Konstrukte schweifen ließ, die daraus hervorragten– diese stilisierten Stalaktiten, die in einem kaum wahrnehmbaren, inneren Licht zu glühen schienen.


    „So komisch es klingt, irgendwie habe ich mich an diesen seltsamen Ort gewöhnt“, sagte Sooln. „Aber ich habe Sanghelios nie vergessen. Vielleicht ist dies unsere Chance, dorthin zurückzukehren.“


    Er musste sich nicht zu ihr herumdrehen, um zu wissen, dass sie ihn ansah– er konnte es deutlich spüren. „Sooln– wir werden Sanghelios nicht wiedersehen.“


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu und nahm seine Hand in die ihre. „Du meinst… wir werden heute hier sterben? Oder… morgen? Die Allianz wird…“


    „Ich weiß nicht, ob wir heute sterben oder morgen– oder in vielen, vielen Zyklen. Ich denke nur nicht, dass wir je wieder nach Sanghelios zurückkehren können. Meine einzige Hoffnung ist, dass es eines Tages vielleicht den Enkeln unserer Enkel möglich sein wird, die Zuflucht zu verlassen und wieder auf der Erde ihrer Heimat zu wandeln.“


    „Dann– wirst du also die Teilung einleiten? Wir wissen noch immer nicht, ob es funktioniert. Dauerhafte Tendenz meinte, dass der Mechanismus nicht getestet wurde, und…“


    „Das ist korrekt!“, zwitscherte die künstliche Intelligenz. „Und aus diesem Grund bin ich für das Experiment. Die Existenz kann schrecklich belastend sein. Warum nicht ein großes Wagnis eingehen und etwas wirkliche Großem beiwohnen?“


    Ussa blickte zu der fliegenden Stimme hoch. Was für eine bizarre, unlogische Bemerkung für eine Maschine, dachte er. Gibt sie nun ganz den Geist auf?


    Laut sagte er jedoch: „Bevor wir einen Schritt wagen, der sich nicht mehr rückgängig machen lässt, sollten wir mit der Flotte der Allianz sprechen, Sooln. Wer weiß? Vielleicht wollen sie ja verhandeln. Es sind schon seltsamere Dinge geschehen…“

  


  
    


    Allianz-Schlachtschiff Gelöbnis der Heiligkeit


    Im Orbit um die Zuflucht– eine vormals unbekannte Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    Ein paar Tageszyklen später saß der Prophet der Inneren Überzeugung auf der Brücke der Gelöbnis der Heiligkeit und blickte, tief in seinem Antigravsessel zusammengesunken, aus dem Sichtfenster. Sein Blick hing an der Wölbung der Schildwelt, die genauso aussah, wie Salus ’Crolon sie während seines ersten Verhörs beschrieben hatte; ein leichter Dunst umgab den Planetoiden wie das Phantom einer Atmosphäre, erhellt vom Schein reflektierten Sonnenlichts. „Gibt es sonst noch etwas Erwähnenswertes in diesem System?“, fragte er.


    „Gasriesen, Herr, von denen aber noch keiner erschlossen wurde“, antwortete Trok ’Tanghil, den Mken zum Kapitän des Schiffes bestimmt hatte, weil er im Moment so gut wie niemandem trauen konnte. „Nichts Interessantes. Ein großer Asteroidengürtel, vielleicht zum Abbau von Mineralen geeignet, aber so dicht, dass ich das System beim Austritt aus dem Slipspace nicht auf der vorgegebenen Flugbahn ansteuern konnte.“


    „Vil ’Kthamee.“ Der Prophet hob den Kopf. „Finde heraus, was sonst noch über dieses Sternsystem bekannt ist– falls es überhaupt etwas gibt. Ich denke, du wirst genügend Zeit haben.“


    „Ja, Euer Eminenz.“ Der Jäger, der hinter Mken stand, war nun sein persönlicher Leibwächter und sein offizieller Übersetzer für jegliche Interaktion mit Huragok. Ein so rasanter Aufstieg war höchst ungewöhnlich, aber Innere Überzeugung hatte darauf bestanden.


    Sein Blick wanderte zum Holodisplay hinüber, wo leuchtende Ovale die anderen Schiffe seiner Streitmacht repräsentierten; in dieser Darstellung sah es nicht nach einer Allianz-Flotte aus, sondern eher nach den kleinen, insektoiden Kreaturen, denen er auf Janjur Qom begegnet war. Wie seltsam.


    Der Gedanke an die Heimatwelt hatte einen schmerzhaften Stich zur Folge. All die Schätze, die er nie sehen würde; und der eine Schatz, den er gefunden und dann doch wieder verloren hatte… Vielleicht war es wirklich so, wie Qurlom sagte: Vielleicht waren sie noch nicht bereit, die Position der Heiligen Ringe zu erfahren. Vielleicht war der Leuchtkörper ihnen deshalb wieder entrissen worden.


    Er beugte sich vor und starrte einmal mehr durch das Sichtfenster, wo auf der rechten Seite zwei Schiffe der Flotte zu sehen waren. In der Realität hatten sie keinerlei Ähnlichkeit mit fliegenden Insekten; sie waren mächtige Schlachtkreuzer der neuesten Bauserie. Dennoch bedauerte Mken fast, dass die Dreadnought seit den Friedensverhandlungen mit den Sangheili nicht mehr als Waffe eingesetzt werden durfte. Hätte er jetzt auf ihr Arsenal zurückgreifen können, hätte er die Wächter eingesetzt, um den Feind auszuräuchern. Leider waren fast alle der fliegenden Kampfmaschinen während des Krieges vernichtet worden, und heute gab es auf High Charity nur noch eine Handvoll, die mehr museumsreife Relikte als Waffen waren. Andererseits wurde ihre ursprüngliche Aufgabe nun von den Eliten erfüllt.


    Mleer stakste, von seinem Antigravgürtel gestützt, auf die Brücke, seine Plasmapistole fest auf den Sangheili gerichtet, der ihn begleitete. Er sah verwahrlost aus, dieser Sangheili, und seine Hände waren vor seinem Körper gefesselt, dennoch hatte Mken den Eindruck, als wäre sein Gesichtsausdruck ebenso berechnend wie beunruhigt.


    „Ist das der Kerl, den man Salus ’Crolon nennt?“, fragte der Prophet.


    „Ja, das ist er, Euer Eminenz“, bestätigte Mleer.


    ’Crolon verbeugte sich vor Mken, erst einmal, dann noch einmal, und dann wieder. „Ich bin unendlich erleichtert, dass die Allianz mich vor Ussa ’Xellus gerettet hat, Euer Eminenz! Es ist eine Ehre, nein, ein Segen, in Eurer Gegenwart zu sein!“


    „Genug von diesem Unsinn“, bellte Mken. „Ich überlege, ob ich dich die Verhandlungen mit Ussa ’Xellus führen lasse, da du ihn ja so gut kennst. Wenn ich mich nicht irre, ist er der Anführer dieser Rebellen.“


    „Das ist er, Euer Eminenz. Ihr Anführer– oder besser, ihr Diktator. Er hat absolute Macht über sie. Ich fürchte, es könnte… kontraproduktiv sein, mich in die Verhandlungen mit einzubinden. Er weiß bereits, dass ich ein Anhänger der großen und heiligen Allianz war, und dass ich mit jeder Faser meines Seins an die Große Reise glaubte. Dass ich von dieser neuen Welt floh, um mich wieder der Allianz anzuschließen. Also wird er weder mit mir noch durch mich verhandeln. Falls Ihr das wünscht, kann ich ihn zur Kapitulation auffordern– das wäre mir ein großes Vergnügen…“


    „Ja, ja, ich verstehe. Aber wenn ’Xellus eher mit mir sprechen würde als mit dir, welchen Nutzen hast du dann? Hm. Nun gut. Während der Verhöre hast du von zahlreichen Blutsväterartefakten unter der Oberfläche des künstlichen Welt gesprochen… Artefakten verschiedenster Art. Und es sieht aus, als wäre sogar diese Welt selbst ein Relikt.“


    „Das kann man so sagen, Euer Eminenz“, ereiferte sich der Sangheili nach einem Blick durch das Fenster. „Ussa ’Xellus und seine Partnerin, Sooln, haben das Wissen über die Mechanismen der Zuflucht für sich behalten. Sie haben einen Pakt mit dieser diabolischen Intelligenz geschlossen, die…“


    Er verstummte abrupt. Vermutlich war ihm gerade klar geworden, dass er von einer Maschine sprach, die wahrscheinlich ebenfalls ein heiliges Relikt darstellte.


    „Was für eine diabolische Intelligenz soll das sein?“, hakte Mken nach.


    „Ich… ich behaupte nicht, dass sie von sich aus böse ist. Aber… unter dem Einfluss von Sooln und Ussa wurde sie, nun, ich würde sagen, geblendet. Getäuscht. Fehlgeleitet. Sie nennt sich Dauerhafte Tendenz und sie beobachtet alles und jeden, immer und überall.“ ’Crolon knirschte verbittert mit den Mandibeln.


    Der Prophet der Inneren Überzeugung schnaubte. „Falls du ein so hingebungsvoller Befürworter der Allianz bist, wieso bist du Ussa ’Xellus dann überhaupt hierher gefolgt?“


    „Ich hatte vor, als Agent für die Allianz Informationen zu sammeln, Euer Eminenz!“


    „Ja, das hast du schon nach deiner Gefangennahme behauptet. Aber Qurlom und die anderen haben sich deine Unterlagen angesehen. Niemand auf Sanghelios konnte bestätigen, dass du wirklich ein Agent bist. Sie hatten nur einen Spion bei den Rebellen eingeschleust und ihn ereilte ein äußerst unangenehmes Schicksal.“


    „Auf Sanghelios gehen ständig Aufzeichnungen verloren“, konterte ’Crolon. „Ich war der Allianz stets treu ergeben.“


    Mken wandte sich zu Vil ’Kthamee um. „Du bist ein Sangheili und du hast eine gute Charakterkenntnis, wie ich glaube. Was denkst du?“


    „Ich denke, er lügt, Euer Eminenz.“


    Mken drehte den Kopf auf die andere Seite und blickte erwartungsvoll zu Trok ’Tanghil hinüber.


    „Ich teile Vils Meinung“, brummte der Kapitän. „Dieser Verräter spricht nur so viel, weil er Euch mit seinen Worten blenden will.“


    „Leider bin ich alles andere als geblendet“, erwiderte der Prophet. „Mleer, der Sangheili bleibt weiterhin eingesperrt und ich will eine Wache auf dem Gang vor seiner Zelle. Aber du musst dich nicht selbst um diese Aufgabe kümmern. Sag dem Sicherheitsoffizier Bescheid; er soll ein Auge auf ihn haben.“


    Zu sagen, dass die Situation verzwickt war, wäre eine Untertreibung gewesen. Falls er die Schildwelt zerstörte, würde er ein heiliges Relikt auslöschen– ganz zu schweigen von all den anderen Blutsväterartefakten, die in ihrem Inneren verborgen waren. Aber falls er stattdessen eine Invasion startete, würden sie lange, lange Zeit hier sein und sich mühsam durch eine fremdartige Umgebung vorkämpfen, die ihren Feinden inzwischen nur allzu vertraut war.


    Vielleicht konnten die Aufwiegler ja zur Kapitulation überredet werden.


    Doch so, wie Mken Ussa ’Xellus einschätzte, war das wohl stark zu bezweifeln.


    Ussa stand neben seinem Stuhl in der Strategiehalle– die ihrem Namen in diesem Moment wirklich gerecht wurde, da er sich gerade mit Ernicka, der Narbenmacher, über die taktischen Optionen ihrer Verteidigung unterhielt–, als Dauerhafte Tendenz in den Raum surrte. Die lebende Maschine flog so schnell in die weite Halle, dass ’Xellus einen Augenblick lang befürchtete, sie würde geradewegs in die hintere Wand hineinrasen.


    Doch stattdessen kam die Künstliche Intelligenz direkt vor der Plattform zum Stehen und meldete: „Ussa ’Xellus– ich empfange eine Übertragung, die an Sie gerichtet ist. Sie stammt von der Flotte im Orbit über der Schildwelt.“


    „Was für eine Art Übertragung?“


    „Eine holografische Darstellung samt Ton in Echtzeit; sollten sie antworten, wird man sie am anderen Ende der Verbindung ebenfalls hören und sehen können.“


    Ernicka legte die Stirn in Falten. „Du willst dem Feind Bilder vom Innern dieser Einrichtung zeigen?“ Er zog seine Pistole, als wäre er versucht, die fliegende Stimme abzuschießen. „Hatten diese Narren ’Crolon und ’Drem vielleicht doch recht, was dieses Konstrukt angeht, Ussa?“


    „Oh?“ Die künstliche Intelligenz klang verwirrt. „Ich versichere Ihnen, dass ich keine Informationen preisgegeben habe, die Sie in eine taktisch nachteilige Situation bringen oder die Sicherheit der Installation gefährden würde.“


    Während er sprach, betrat Sooln den Raum. „Dauerhafte Tendenz sagt die Wahrheit. Er wird uns nicht betrügen.“


    „Es freut mich, dass du so zuversichtlich bist“, erwiderte Ussa trocken. „Aber egal, wie verlässlich das Wort einer Maschine auch ist, uns bleibt, denke ich, gar keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen.“


    „Hat sich nicht bereits erwiesen, dass mein Wort verlässlicher ist als das einiger Sangheili?“, fragte die Künstliche Intelligenz.


    „Gutes Argument“, räumte Xellus ein. Er war müde, und die Sorge um seinen Klan rumorte schmerzhaft zwischen seinen Herzen. Doch er würde tun, was er tun musste. Er würde objektiv bleiben und versuchen, den nächsten Schritt zu sehen, bevor er ihn tun musste.


    „Dauerhafte Tendenz hat so viele Informationen über diese Welt“, fuhr Sooln, nun an Ernicka gewandt, fort. „Er hätte dem Feind bereits eine Karte der gesamten Schildwelt übermitteln können– falls er das gewollt hätte.“


    Der Narbenmacher knurrte. „Der… was immer dieses Ding auch sein mag… Ussa hat recht. Uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen ihm trauen.“


    „Dauerhafte Tendenz.“ ’Xellus ließ sich auf seinen Stuhl fallen. „Aktiviere die Übertragung. Ich will sie sehen, und sie sollen mich sehen. Aber zeig ihnen nur mich, und sonst nichts.“


    „Was, wenn sie das Signal zurückverfolgen?“, gab Ernicka zu bedenken. „Sie könnten direkt auf die Strategiehalle feuern!“


    „Für einen effektiven Angriff aus dem Orbit sind wir zu tief unter der Oberfläche“, entgegnete Sooln. „Falls sie uns angreifen wollen, müssen sie entweder den gesamten Planeten zerstören– oder ihn mit Bodentruppen einnehmen.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass das Signal von mehreren Punkten gleichzeitig übertragen wird“, erklärte die fliegende Stimme.


    „Gut, dann los“, brummte Ussa.


    Dauerhafte Tendenz schwebte näher heran, bis er direkt vor der Plattform in der Luft hing, dann neigte er seine Linsen nach oben und projizierte ein holografisches Bild zwischen sich und den Kaidon. ’Xellus sah sich der lebensgroßen Darstellung eines San ’Shyuum gegenüber, sein Kopf gekrönt von einem reich verzierten, goldenen Helm– ein Prophet also. Er saß auf einem Antigravsessel, aber nicht von der Art, wie die Hierarchen sie benutzten. Kurz rutschte der San ’Shyuum auf diesem Sessel herum, dann hörte Ussa ihn sprechen.


    „Man nennt mich den Prophet der Inneren Überzeugung“, stellte er sich vor. „Kannst du mich sehen und hören?“


    „Ich sehe und höre dich.“


    „Und ich erkenne dich, Ussa ’Xellus. Erinnerst du dich auch noch an mich?“


    „Nein.“


    „Wir sind uns nicht direkt begegnet, aber ich denke, wir haben uns aus der Ferne beobachtet, als wir einander auf dem Planeten von Blau und Rot gegenüberstanden.“


    „Wirklich? Dann bist du… Mken ’Scre’ah’ben?“


    „Ebenfalls ein Name, unter dem man mich kennt. Ich bin im Moment allein in meinem Quartier an Bord eines Schlachtschiffes. Ich wollte nicht, dass jemand unser Gespräch belauscht– aber ich überlasse dir die Entscheidung, wer auf deiner Seite mithört. Nun, da ich allein bin, musst du mich nicht Prophet der Inneren Überzeugung oder Euer Eminenz nennen.“


    „Wie großzügig.“


    „Es fällt mir schwer, zu erkennen, wann ein Sangheili sich in Spott übt. Ich kann weder in ihren Gesichtern noch ihren Stimmen lesen. Falls du mich also verhöhnen willst, verschwendest du deine Zeit. Aber um zum Thema zurückzukommen, du kannst mich einfach Mken nennen, falls dir das lieber ist. Ich glaube, dass wir uns wie zwei rationale Wesen unterhalten sollten, und ein ernstes Gespräch sollte nicht durch Formalitäten eingeschnürt werden.“


    „Nun gut. Du kannst mich Ussa nennen… Aber denke nicht, dass du dadurch einen ersten Sieg errungen hast. Formlosigkeit ist nicht Schwäche. Jetzt lass uns mit diesem Gespräch beginnen.“


    „Gut. Hier ist mein Angebot, Ussa: Falls du und die deinen sich ergeben, werde ich mich dafür einsetzen, dass deine Anhänger unversehrt nach Sanghelios zurückgebracht und wieder in ihr Volk eingegliedert werden. Du und deine Partnerin werden sich natürlich vor Gericht verantworten müssen. Ich will dir keine Illusionen machen, euch erwartet mit Sicherheit das Todesurteil– aber deine Leute wären in Sicherheit.“


    Ussa zögerte. Das Angebot war besser, als er erwartet hatte. Deine Leute wären in Sicherheit. Konnte er einem San ’Shyuum trauen?


    Nicht, dass er je eine Antwort auf diese Frage finden würde. Er konnte sich nicht ergeben. Das war ja der Punkt.


    „Ich habe der Allianz aus mehreren Gründen den Kampf erklärt, aber der wichtigste dieser Gründe, Mken, ist, dass die Sangheili sich nie ergeben sollten.“


    „Aber können die Sangheili… Frieden schließen? Es muss doch eine Möglichkeit geben! Hättet ihr jeden Krieg bis zum bitteren Ende ausgefochten, wäre deine Spezies schon vor langer, langer Zeit ausgelöscht worden. Allein hier in meiner Flotte gibt es tausende Sangheili, die dich bestraft sehen wollen– weil du ihren Frieden gebrochen, ihren Treueeid auf den Bündnisvertrag entwertet hast. Glaub mir, sollte ich den Befehl geben, deine Zuflucht zu stürmen, wären die meisten, gegen die ihr kämpft, ebenfalls Sangheili.“


    „Aber keine echten Sangheili. Nicht so wie wir. Wir können Frieden schließen, aber nur, falls wir dafür nicht kapitulieren müssen. Du und ich, wir können uns vielleicht auf einen gegenseitigen Rückzug einigen. Dann werde ich mit meinen Leuten eine andere Zuflucht suchen. Und es wird Frieden geben.“


    „Darauf kann ich leider nicht eingehen. Wir können uns nicht zurückziehen. Aber ich verspreche dir, solltest du deine Anhänger aus deiner Gefolgschaft freisprechen und sie nach Sanghelios zurückkehren lassen, werde ich meinen nicht unerheblichen Einfluss spielen lassen, damit sie auf eurer Heimatwelt ihr altes Leben fortsetzen können. Aber das wird nur funktionieren, wenn du dich von mir gefangen nehmen lässt– eine symbolische Kapitulation reicht nach allem, was geschehen ist, nicht mehr aus. Du und deine Partnerin. Ihr müsst die Waffen strecken und euch den Gesetzen der Allianz unterwerfen.“


    „Und wofür? Nur, damit ich hingerichtet werde?“


    „Vielleicht wird man euch auch bis zum Tod kämpfen lassen. Falls ich mich nicht irre, ist das auf Sanghelios nicht unüblich.“


    Ussa konnte keinem San ’Shyuum vertrauen– selbst, falls dieser hier seine Worte ernst meinte. „Als du mir dein Angebot gerade unterbreitet hast, sagtest du, du würdest dich ‚dafür einsetzen‘, dass meine Anhänger freigelassen werden. Eine interessante Wortwahl! Du und ich, wir wissen beide, dass du nie die Erlaubnis für so etwas erhalten würdest. Ich kenne mein Volk– oder jene, die einst mein Volk waren. Sie würden darauf bestehen, dass jeder von uns hingerichtet wird. Und ich bin mir sicher, dass die San ’Shyuum genau darauf spekulieren.“


    Nun war es Mken, der zögerte. Er verlagerte das Gewicht auf seinem Antigravsessel, dann seufzte er und räumte ein: „An deiner Logik lässt sich nicht rütteln, Ussa. Aber… man kann jeden dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Man muss nur wissen, wie.“


    „Ich fürchte, ich kann das Leben meiner Leute weder in deine Hände legen noch in das meiner Artgenossen auf Sanghelios.“


    „Aber falls ihr euch nicht ergebt, werdet ihr garantiert ausgelöscht. Eure beste Chance ist es, mir zu vertrauen.“


    „Ich kann nicht für alle meine Anhänger sprechen– ich denke, falls ich sie darum bitte, würden viele von ihnen nach Sanghelios zurückkehren. Die Sache ist nur, ich bezweifle, dass unsere Situation so hoffnungslos ist. Ihr könnt uns nicht einfach so zerstören, Mken, es sei denn, ihr wärt bereit, dadurch auch die größte Schatzkammer an Relikten auszulöschen, die es je gegeben hat.“


    Auch diesmal hielt Mken inne, bevor er etwas erwiderte. Seine Finger zupften nachdenklich an seinen Kinnbarteln. „Wir haben keine Beweise, dass es innerhalb dieser Metallhülle tatsächlich Relikte gibt. Soweit wir wissen, könnte sie ebenso gut vollkommen leer sein.“


    „Ich denke, du weißt, dass das nicht stimmt. Man steigt nicht zur Position eines Propheten auf, wenn man die Denkweise der Propheten nicht versteht.“


    „Niemand“, entgegnete Mken mit Nachdruck, „versteht die Propheten wirklich. Sich anzumaßen, dass man ihre Denkweise begreift, kommt der Ketzerei gleich.“


    Ussa beugte sich auf dem Thron des Kaidons vor und deutete auf das Hologramm. „Lass mich dir sagen, dass man an diesem Ort keine fünf Schritte machen kann, ohne auf ein neues Geheimnis der Blutsväter zu stoßen! Und das sage ich nicht, um dich zu beschwichtigen. Das ist eine Warnung! Falls ihr euch nicht zurückzieht… falls ihr es auf einen Angriff ankommen lasst… werden wir alles zerstören, was diese Welt birgt! Und wem wird man dann die Schuld dafür geben? Letzten Endes dem Propheten der Inneren Überzeugung!“


    Der San ’Shyuum gab ein leises Geräusch von sich, das ein wenig wie das Gluckern eines Baches klang. Vielleicht war es Belustigung– vielleicht aber auch Unbehagen. „Dem mag durchaus so sein, Ussa. Aber könntest du, der du einen Krieg geführt hast, damit die Sangheili die Blutsväterrelikte weiter auf ihre Weise verehren… könntest du wirklich all deine Überzeugungen vergessen und die Wunder der Blutsväter zerstören?“


    „Glaubst du wirklich, das war der Grund für unseren Krieg mit deinem Volk? Wir haben gekämpft, weil die Sangheili sich keinem Feind ergeben. Eure Allianz widerspricht allem, wofür das echte Sanghelios steht. Ganz zu schweigen davon, dass sie auf Narretei begründet ist. Die Große Reise. Wo ist euer Beweis, dass diese Reise für irgendjemanden außer den Blutsvätern bestimmt ist? Für uns sind die Relikte wertvoll und heilig, ja, aber wir benutzen sie, um unser Überleben auf dieser Welt zu sichern– und falls nötig, werden wir sie zu diesem Zweck auch zerstören. Denn wofür wir wirklich kämpfen, Mken, sind Freiheit und Unabhängigkeit!“


    So viel geballte Blasphemie schien den Propheten zu erschüttern. Doch er war weise genug, sich nicht zu einer theologischen Grundsatzdebatte hinreißen zu lassen. „Falls es Freiheit ist, die ihr wollt, dann lass deine Leute auf Sanghelios danach streben. So wirst du zumindest in dem Wissen sterben, dass sie eine echte Chance haben, frei in ihrer Heimat zu leben.“


    „Mken, versuch nicht, mich zu täuschen. Hast du nicht gerade eingeräumt, dass du ihr Überleben nicht garantieren kannst? Nein, ich denke nicht, dass ich weiter mit dir verhandeln werde.“


    Mken richtete sich in seinem Sessel auf auf und erklärte: „Nun lass mich dir etwas sagen, und es ist mir völlig egal, wer es noch hört. Warum, denkst du, wollte ich wohl allein mit dir sprechen, Ussa ’Xellus? Die Wahrheit ist– weil ich dich bewundere. Du hast stets deinen eigenen Pfad gefunden, bist stets deinen eigenen Überzeugungen gefolgt. Du hast tapfer gekämpft, und uns während des Krieges mit Geschick und Weisheit an der Nase herumgeführt. Du hast wahre Größe! Ich wünsche mir, dass wir dieselbe Größe in der Allianz haben können. Auf deine Weise bist du ein größerer Anführer als jeder San ’Shyuum, den ich kenne. Jemanden wie dich würde ich nie belügen.“


    Ussa wusste nicht, was er sagen sollte. Doch ebenso wie Mken konnte auch er nicht ohne Weiteres die Aufrichtigkeit einer anderen Spezies beurteilen. Taten sprechen lauter als Worte, das war eine alte Sangheili-Weisheit. Solange Mken nicht bewies, dass er es ernst meinte, gab es keinen Grund, ihm zu trauen. Der Kaidon musste davon ausgehen, dass die bewundernden Worte des San ’Shyuum nur eine List waren, um seine Entschlossenheit zu schwächen.


    „Egal, wie salbungsvoll deine Worte klingen, ich kann dir nicht vertrauen, Mken. Solltet ihr uns angreifen… sollten wir sehen, dass wir den Kampf nicht gewinnen können… werden wir euch auf andere Weise besiegen. Selbst, wenn es die Zerstörung dieser Welt bedeutet, mitsamt allem, was sich in ihrem Inneren befindet… einschließlich uns selbst!“


    „Ich kann die Flotte nicht einfach abziehen. Die Hierarchen haben mir befohlen, dich als Gefangenen zurückzubringen, auf dass sie über dich zu Gericht sitzen– oder dich töten– können. Ich bin durch die Allianz gebunden, Ussa. Falls du wirklich zu einem solch blasphemischen Akt in der Lage bist… aber nein, daran will ich gar nicht denken. Es muss eine Alternative geben.“


    „Hier ist mein Angebot. Zieht euch zurück und wir werden euch die Relikte geben– Wunder um Wunder, Geschenke der Blutsväter. Wir werden sie euch überlassen, eines nach dem anderen, eine Handvoll, jedes Mal, wenn diese Welt ihren Stern umkreist.“


    Mken schien darüber nachzudenken, aber letztlich schüttelte er den Kopf. „Ich glaube nicht, dass die Hierarchen darauf eingehen werden. Sie werden glauben, dass sich die gesamte Allianz dem Willen einer kleinen Rebellengruppe beugen soll. Sollte das durchsickern, sollte das Volk davon erfahren… nein, das wäre inakzeptabel. Außerdem könnte ich die Hierarchen dann nicht mehr davon überzeugen, dass du vertrauenswürdig bist. Oder dass deine Sangheili das Leben verdient haben.“


    „Dann ist alles gesagt, was es zu sagen gibt. Wir können euch nicht trauen, und ihr könnt uns nicht trauen.“


    „So mag es scheinen. Aber ich traue dir. Du strahlst Integrität aus. Es sind die anderen, die dieses Vertrauen nicht teilen. Und wegen ihnen muss ich dich ein letztes Mal bitten– ergib dich. Deinen Anhängern zuliebe.“


    Ussa knirschte mit den Mandibeln. „Meine Anhänger würden doch nur von der Allianz gefoltert und hingerichtet werden! Beenden wir dieses Gespräch. Es ist sinnlos. Bedenke nur, dass ihr diese Welt nicht zerstören könnt, ohne auch zahllose heilige Relikte zu vernichten. Und falls ihr eine Invasion erwägt… werden wir die Artefakte vernichten, und alle Angreifer mit ihnen. Dauerhafte Tendenz! Beende die Übertragung!“


    Das Hologramm verblasste, Mken ’Scre’ah’ben verschwand– und Ussa ’Xellus sollte ihn niemals wiedersehen.

  


  
    


    Allianz-Schlachtschiff Gelöbnis der Heiligkeit


    Im Orbit um die Zuflucht– eine vormals unbekannte Schildwelt


    850 v. u. Z.


    Das Zeitalter der Versöhnung


    „Habt Ihr auch die Tarnfelder benutzt, Trok?“, fragte Mken. Sie befanden sich in der Kommandozentrale der Gelöbnis der Heiligkeit, oberhalb und hinter der Brücke gelegen– einem weiten Raum mit niedriger Decke, grob halbkreisförmig und gesäumt mit zahlreichen Monitoren und holografischen Projektoren. Mehrere Kommunikationsoffiziere standen an ihren Stationen, wo sie auf neue Befehle warteten oder pflichtbewusst die Informationen auf den Schirmen überprüften– wenngleich sie sie nicht vollends verstehen konnten; dazu war die Welt vor ihnen zu fremdartig und zu mysteriös.


    „Ja, das haben wir“, meldete Trok ’Tanghil mit einem Seitenblick zu Vil ’Kthamee, der hinter Mken stand. „Dennoch scheint es, als wären wir die ganze Zeit über beobachtet worden. Womöglich hat die intelligente Maschine, die Ussa ’Xellus hilft, Blutsvätertechnologie eingesetzt, um unsere Tarnfelder zu durchdringen. Nichtsdestotrotz haben wir dreihundert Sangheili und sechs Wächter abgesetzt, jeweils einhundert Krieger und zwei Wächter an jedem der drei Punkte… hier, hier und hier…“ Er deutete auf die Oberflächenkarte der Schildwelt, die auf ihren eigenen Scans und teilweise auch auf Salus ’Crolons detaillierten Beschreibungen beruhte. „Wir haben Zugänge gefunden, genau dort, wo der Gefangene sagte– aber ich finde es beunruhigend, dass wir nicht gleich bei unserer Ankunft schon angegriffen wurden.“


    „Ja. Das ist in der Tat beunruhigend. Und wo ist unser Gefangener jetzt?“


    „Er wurde den Truppen bei Punkt Eins als Führer zugewiesen. Er scheint sich nicht sehr wohl dabei zu fühlen, in seine alte Heimat zurückzukehren.“


    „Natürlich nicht.“ Mken räusperte sich und legte nachdenklich den Kopf schräg. „Falls sie wissen, dass wir kommen, dann werden sie den richtigen Moment abwarten. Ich bin sicher, sobald unsere Truppen einen Punkt erreicht haben, an dem die Rebellen klar im Vorteil sind, wird der Angriff kommen. Ussa ’Xellus wird…“


    „Schaut!“ Trok deutete auf das dreidimensionale Bild, wo plötzlich rote Kreise erschienen und sich ausbreiteten. „Es hat begonnen! Wir haben Feindkontakt! ’Tskelk, gibt es eine Meldung von Punkt Eins?“


    ’Tskelk war der Sangheili-Kommunikationsoffizier, der rechts von Mken über die Kontrollen des Holodisplays gebeugt stand. Ein paar Augenblicke lauschte er seinem Kopfhörer, dann meldete er: „Wir sind auf vehementen Widerstand am Eintrittspunkt gestoßen. Es scheint sich um einen Hinterhalt zu handeln! Aus der letzten Meldung lässt sich nicht klar schlussfolgern, ob…“


    „Genug“, befahl der Prophet der Inneren Überzeugung. „Ich will es selbst hören– und versuche, auch ein visuelles Signal zu bekommen.“


    „Wie Ihr wünscht, Euer Eminenz.“


    Kurz darauf erschien die Bildübertragung in der Luft vor ihnen, eine verwackelte, dreidimensionale Darstellung, die offensichtlich von einer Helmkamera stammte. Wann immer der Krieger den Kopf drehte, verschwamm das Bild, dennoch konnte Mken deutlich flackernden Lichtblitze von Energiewaffen sehen, das Glühen von Flammenklingen, das Lodern von Flammen. „Sie haben gewartet, bis wir die Außenhülle passiert hatten, und uns dann von drei Seiten attackiert!“, erklärte der Sangheili keuchend.


    In diesem Moment rannte plötzlich Salus ’Crolon auf die Kamera zu. „Sie haben mich gesehen! Sie wollen mich umbringen! Wir müssen uns zurückziehen! Schnell…!“


    Bevor er weitersprechen konnte, hatten ihn drei von Ussas Kriegern umringt– zu erkennen an dem Symbol auf ihrer Brustplatte, das wohl die Schildwelt und Sanghelios darstellte. Mit ein paar heftigen Hieben hatten sie den Leib des Verräters in dampfende, verkohlte Stücke geschnitten.


    „So viel zu Salus ’Crolon“, murmelte Trok.


    Der Allianz-Elite, dessen Helmkamera das Bild lieferte, feuerte seine Waffe ab, und brodelnde, blaue Energieblitze zuckten den Sangheili-Rebellen entgegen. „Es sind nicht allzu viele, aber sie sind aggressive und effektive…“ Der Satz blieb unbeendet, als eine Feuerklinge dem Krieger den Kopf abschlug. Das Bild der Helmkamera überschlug sich, stürzte dem Boden entgegen– und die Verbindung brach ab.


    „Wir können sofort weitere neunhundert Soldaten entsenden, Euer Eminenz“, schlug Trok vor.


    „Ja, es wird wohl das Beste sein, wir…“


    Unvermittelt erwachte die Kameraübertragung wieder zum Leben– und sie zeigte Ussa ’Xellus höchstselbst, wie er, umgeben von rufenden Gestalten in dem raucherfüllten Korridor stand, in der einen Hand ein glühendes Energiegewehr, in der anderen, ausgestreckten Hand den Helm des toten Allianz-Kriegers. „Prophet der Inneren Überzeugung! Hörst du mich? Siehst du mich?“


    „Ja, ich sehe dich“, erklärte Mken, gegen seinen Willen beeindruckt. „Kannst du mich auch hören?“


    „Deine Stimme ist schwach, aber wichtiger ist ohnehin, das du meine Worte verstehst. Ich weiß, dass ihr vorhabt, mehr Krieger zu schicken. Fürs Erste haben wir die Allianz zurückgeschlagen, aber es kann nicht so weitergehen, das ist mir klar. Darum werde ich dafür sorgen, dass dieser Planet niemals in eure Hände fällt! Niemand wird überleben. Dies ist die letzte und einzige Chance für eure Truppen, sich zurückzuziehen. Ein Rückzug– keine Aufgabe, keine Kapitulation! Bringt sie zurück auf euer Schiff! Andernfalls werden sie sterben. Keine weiteren Verhandlungen!“


    Mit diesen Worten verschwand Ussas Abbild.


    Sämtliche Sangheili in der Kommandozentrale starrten Mken an. Sie alle fragten sich, wie sein Befehl lauten würde– aber keiner von ihnen wagte es, ihm einen Ratschlag zu erteilen.


    „Weist die Krieger an, sie sollen sich zurückziehen und die Verwundeten mitnehmen“, sagte der Prophet schließlich. „Drei Augen sollen zurückbleiben, nachdem die Landungsschiffe abgehoben haben, und uns weiter mit Informationen versorgen. Gleichzeitig sollen sich sechshundert weitere Soldaten für die zweite Phase der Invasion bereitmachen…“


    „Wie Ihr befehlt, Euer Eminenz“, schnappte Trok.


    Während der Kapitän die Order weiterleitete, überlegte Mken, ob sie diese zusätzlichen Truppen tatsächlich brauchen würden. Vermutlich nicht. Alles, was er über Ussa ’Xellus wusste, deutete darauf hin, dass der Rebellenführer für einen Sangheili zu außergewöhnlicher Milde fähig war– das Zeichen eines jeden wirklich großen Anführers. Sein einziger Fehler war, dass er es mit dieser Gnade übertrieb. Er hatte Salus ’Crolon viel zu lange toleriert, obwohl ihm klar gewesen sein musste, dass dieser Kerl ein Risiko darstellte.


    Mehrere Minuten vergingen, bevor Trok schließlich verkündete: „Die drei Truppentransporter sind auf dem Rückweg… Kein Beschuss vom Planeten… Das ist überraschend. Sie scheinen den Rückzug tatsächlich zuzulassen.“


    „Es ist alles andere als überraschend“, murmelte Mken. „Ussa ’Xellus steht zu seinem Wort.“


    Die Augen, die auf der Schildwelt zurückgeblieben waren, blieben ebenfalls vor Angriffen verschont.


    Doch auf den Bildern, die sie übermittelten, fehlte jede Spur von den Rebellen.


    Dafür bekam der Prophet immer wieder faszinierende Blutsväterrelikte und -artefakte zu sehen, während die Augen ihre Suche fortsetzten. Da waren lange Korridore und große Räume, gefüllt mit nichts anderem als kryptischen Objekten, außerdem ein großer, gartenähnlicher Bereich, wo Mken fremde Kreaturen unter einem künstlichen Himmel dahinflatterten.


    Und dann geschah es plötzlich. Die Wände schienen zu schimmern… und schmolzen. Wellen gewaltiger Hitze brandeten auf die Augen ein und eins nach dem anderen verwandelten sie die Signale in statisches Rauschen. Einen Moment später wurden die Schirme schwarz.


    „Zeig mir die gesamte Welt“, forderte der Prophet ’Tskelk auf. Kaum, dass die dreidimensionale Projektion des metallenen Planetoiden wieder vor ihm in der Luft schwebte, fügte er hinzu: „Befehl an die Flotte: Alle Schiffe sollen sich zurückziehen. Ich will, dass sie auf sichere Distanz gehen. Du entscheidest, wie weit das ist, Trok, aber sie sollen innerhalb des Systems bleiben und nahe genug, damit wir sehen können, was vor sich geht. Außerdem sollen sie sich bereitmachen, den Feind anzugreifen.“


    Die Schildwelt schrumpfte rasend schnell zu einem Viertel ihrer Größe zusammen, als sich die Gelöbnis der Heiligkeit zurückzog.


    Und während sie schrumpfte, wurden plötzlich Risse auf ihrer Oberfläche sichtbar.


    Nein, keine Risse. Nähte. Sie glühten von innen heraus, an manchen Stellen rot, blau an anderen. Die geschwungene, glatte Oberfläche der Zuflucht bestand aus genau anliegenden Segmenten und nun trieben sie voneinander fort, begleitet von einem fantastischen Farbspiel freigesetzter Energien. Ihr Glühen breitete sich durch das All aus wie eine zitternde, wogende Aurora. Geschmolzenes Metall stob aus den immer weiter klaffenden Lücken in der Hülle des Planeten, wie Meteoriten, die ins Vakuum hinausgespien wurden, und die gesamte Schildwelt waberte unter der austretenden Hitze.


    Bald schon verwandelte sich das geschmolzene Metall in eine brodelnde Wolkendecke aus Mineralen, Metalltröpfchen und kochendem Gas rings um die Zuflucht. Unterhalb dieses Schleiers fochten die Sangheili-Rebellen vermutlich gerade ihren Todeskampf aus– sofern sie nicht schon gestorben waren, was Mken bei genauerem Überlegen für wahrscheinlicher hielt.


    „Bei der Großen Reise“, hauchte er. „Ussa hat es tatsächlich getan. Er zerstört all diese Leben. Und die Relikte… sie sind verloren.“


    Als hätte er ihn gehört, bestätigte der Planetoid seine schlimmsten Befürchtungen– er explodierte.


    Der lodernde Feuerball loderte nur kurz, dann wurde daraus ein rasch größer werdender Nebel aus brennenden Trümmern, Qualm und schemenhaften Bruchstücken des Planetoiden, die träge in die Leere des Alls davontrieben.


    „Nichts und niemand hätte das überleben können“, knurrte Vil ’Kthamee mit rauer Stimme.


    „Da hast du recht“, nickte Mken. „Die Relikte– die Rebellen. Alles zerstört. Vernichtet. Was für ein schrecklicher Preis…“


    „Euer Eminenz, mehrere Teile des Planeten treiben in unsere Richtung“, meldete ’Tskelk. „Es besteht höchste Kollisionsgefahr für die Flotte!“


    „Alle Schiffe sollen Ausweichmanöver einleiten“, ordnete der Prophet an.


    Anschließend ging er zur Brücke, um mit dem Unterkapitän zu sprechen. Doch die Flotte war unbeschädigt und die rauchenden Überbleibsel der Schildwelt würden schon bald mit dem großen Asteroidengürtel verschmelzen.


    Nachdem sich die Explosionswolke gelichtet hatte und sie den Bereich mit ihren Instrumenten durchkämmten, blickte Mken von einem Monitor zum nächsten. Da waren ein Dutzend eigentümlich geformter Trümmer, über das gesamte Gebiet verstreut, aber seine Hoffnung, irgendwo ein Rettungsfahrzeug oder ein anderes Lebenszeichen zu entdecken, blieb unerfüllt. Ussa ’Xellus musste doch irgendwelche Vorbereitungen getroffen haben… oder hatte er wirklich sich selbst und all seine Anhänger im Namen der Ehre geopfert? Nein, sie mussten zu Sinnen gekommen sein– sie mussten sich irgendwo dort draußen verstecken.


    Doch da war kein Anzeichen von gesteuerter Bewegung, nur die umhertrudelnden Trümmer, die züngelnden Flammen, wo noch Gase verbrannten, die kleinen Feuerbälle, die von dem geborstenen Planetoiden fortschwebten– waren das vielleicht die brennenden Leichen der Sangheili? Waren sie wirklich alle tot?


    „Herr?“ Trok ’Tanghil trat neben ihn. „Sollen wir die Suche fortsetzen?“


    Mken war nicht sicher, ob seine Entscheidung rational war oder nicht, aber er traf sie ohne jedes Zögern.


    „Nein. Gebt der Flotte Befehl, nach High Charity zurückzukehren. Ich werde meinen Bericht vorbereiten. Er wird gewiss auf große Kritik stoßen– vor allem von Absoluter Erhabenheit. Aber Ussa ’Xellus ist beseitigt, das ist die Hauptsache.“


    Er wandte sich um, und während er davonschwebte, konnte er nicht anders, als sich zu wundern. Falls seine Vermutung zutraf– beging er dann nicht gerade Hochverrat?


    Nein. Er hatte keine echten Beweise.


    Vielleicht war es besser, diesen zerbrochenen Kreis weiter unberührt durchs All treiben zu lassen, fort von ihnen und allem anderen.


    Sollte sein Bauchgefühl wirklich zutreffen und Ussa ’Xellus noch leben, würde die Allianz gewiss nie wieder von ihm hören.


    Außerdem hatte Mken ein Leben, zu dem er zurückkehren wollte. Er wollte wieder zu Cresanda, zu seinem ungeborenen Kind. Weshalb also unnötige Risiken eingehen?

  


  
    


    Innerhalb des zerbrochenen Kreises


    Strategiehalle


    850 v. u. Z.


    Die Lastenschlitten boten keinerlei Komfort, aber sie erfüllten ihren Zweck: sie verhinderten, dass Ussa und Sooln und Tersa und Lnur und die anderen durch die größte Sektion der zersplitterten Schildwelt geschleudert wurden. So verharrten sie auf ihrer Position, während die Wände sich mit übelkeiterregender Geschwindigkeit um sie herum drehten, und der Wind, der durch die Rotation des Segments erzeugt wurde, heulte an ihnen vorbei. Die Lichter flackerten, erloschen hin und wieder kurzzeitig ganz, aber die meiste Zeit über erfüllten sie heldenhaft ihre Pflicht und warfen ihren Schein auf das Chaos. Ernicka, der Narbenmacher, sah aus, als würde er sich gleich übergeben, während er in dem Frachtcontainer seines Schlittens kniete, und den Hunderten anderer Ussaner, die in Dutzenden anderer Lastenschlitten rings um ihn kauerten, ging es vermutlich nicht besser.


    Dauerhafte Tendenz schwebte um sie herum und plapperte vergnügt vor sich hin; mal darüber, wie gut das Experiment verlief, mal darüber wie vielversprechend die Resultate und Statusberichte bis dato waren, und dann zirpte er unvermittelt wieder mehrere Minuten in der seltsamen Sprache der Blutsväter. Sämtliche gefährliche Strahlung– und auch das trällerte die Künstliche Intelligenz in den umherwirbelnden Raum hinaus– wurde nach außen hin abgeleitet, fort von den Sangheili.


    „Großer Ussa, wir leben noch!“, rief Tersa, als könnte er es nicht fassen. Er klammerte sich am Rand eines nahen Lastenschlittens fest.


    „Überrascht dich das?“, fragte Ussa. Auch ihm war inzwischen übel und er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass das Wirbeln und Rücken der Schildweltsektion endlich aufhören möge, so wie eigentlich vorgesehen. „Tendenz! Wie viel länger müssen wir das noch erdulden?“


    „Bis die Flotte abgezogen ist. Erst dann ist es sicher, die Stabilisierungsfelder zu aktivieren“, antwortete die fliegende Stimme.


    „Wurde ein großer Teil der Zuflucht zerstört?“, fragte Lnur.


    „Ein ziemlich großer Teil“, bestätigte Dauerhafte Tendenz. „Aber alles verlief genauso, wie von den Blutsvätern geplant. Sie hatten sich große Mühe gegeben, einen Ort zu entwerfen, der selbst im Fall eines Flood-Ausbruchs noch teilweise zu retten wäre.“


    „Hast du einen Teil deiner Erinnerung wiederherstellen können?“, erkundigte sich Sooln. „Das klingt nach neuen Informationen.“


    „Was?“ Die Künstliche Intelligenz drehte sich neugierig zu ihr herum.


    „Was du gerade gesagt hast… über die Flood. Kannst du uns jetzt sagen, worum es sich dabei handelt?“


    „Ich erwähnte die Flood? Oh, je. Ich habe seit einiger Zeit diese Impulse, man könnte fast sagen Aussetzer. Teile meiner verlorenen Erinnerungen manifestieren sich und brechen dann wieder auseinander… ich frage mich, wie viel länger ich wohl noch funktionsfähig bleiben kann…“


    „Wir brauchen dich“, erklärte Ussa. „Du musst die Teile der Schildwelt in den richtigen Orbit bringen. Weißt du nicht mehr? Eine kreisförmige Anordnung um die Sonne. Innerhalb des Asteroidenfeldes, damit die Sangheili uns nie wieder finden können. Damit wir endlich sicher sind. Die wahren Sangheili werden hier wachsen und stärker werden. Wir werden lernen, die Macht der Blutsväter einzusetzen. Und jene, die uns nachfolgen, ob nun unsere Söhne oder die Söhne unserer Söhne– wenn die Zeit gekommen ist, werden sie Sanghelios zurückerobern.“

  


  
    


    2. TEIL


    Einladung zum Tanz des Chaos

  


  
    


    15. Kapitel


    Aus den Notizen des Propheten der Klarheit


    Über die Geschichte der Allianz


    Erst nach dem Tod des Propheten zu veröffentlichen


    Niedergeschrieben im Jahr 2552 u. Z.


    Ursprünglich in der Sprache der San ’Shyuum verfasst


    … und so ging das Zeitalter der Entdeckung zu Ende, ein gleichzeitig unmerklicher und epochaler Wandel, an dessen Ende die Gewissheit stand, dass die Großen Alten Spuren hinterlassen hatten, denen wir folgen sollten– Hinweise auf die Große Reise, jene wundersame Transformation, welche die Anhänger des wahren Glaubens auf die Ebene des Göttlichen erheben würde, wo sie mit den Großen Alten wiedervereint werden, jenen Wesenheiten, die wir ehrfürchtig unsere Blutsväter nennen.


    Doch es ist das Zeitalter der Versöhnung, welches jenem Zeitalter der Entdeckung voranging, das den Verfasser dieser Zeilen nun beschäftigt, denn jene Ära war die Zeit des Bündnisvertrages, die Zeit, als San ’Shyuum und Sangheili ihren Konflikt beilegten. In den geheimen Aufzeichnungen meines Vorfahren, des Propheten der Inneren Überzeugung, steht geschrieben– und an der Wahrheit seiner Worte lässt sich nicht zweifeln–, dass es eine kurzlebige Rebellion gab, welche mit Gewalt niedergeschlagen wurde; ein Ereignis, das wir heute nur noch die Zerschmetterung nennen. Wir wissen, dass eine Fraktion der Sangheili, angeführt von einem gewissen Ussa ’Xellus, versuchte, sich dem Vertrag und der Allianz selbst zu widersetzen, bevor er und seine Anhänger schließlich in einem unvorstellbaren und blasphemischen Selbstmord den Planetoiden zerstörten, den sie ihre Zuflucht nannten– und der, so wird inzwischen vermutet, eine Schildwelt der Großen Alten gewesen sein könnte. Dies war das Ende des ursprünglichen Sangheili-Widerstands, und ihre kriegerische Rasse wurde zum starken Arm der Allianz, der ihren Willen und ihre Gesetze durchsetzte. In jener Zeit erhielten die Sangheili den Namen Eliten. Es entstand ein neuer Hoher Rat, zusammengesetzt aus San ’Shyuum ebenso wie Sangheili und begann der Bau der neuen Heimatwelt High Charity– eine heilige Stadt, die durch die Leere streift, um die Ungläubigen zu bekehren und ihnen das Geschenk der Erleuchtung zu bringen; eine Welt und eine Macht, in deren Herzen sich das Schlüsselschiff der Blutsväter und das heilige Stück Land befindet, welches aus Janjur Qom selbst herausgebrochen wurde. Durch diese Ereignisse wurde bereits im Zeitalter der Versöhnung der Same für das Zeitalter des Übergangs gesät, welches nun auf die Ära der Entdeckung folgte.


    Jene neue Zeit wurde bestimmt durch die Konvertierung aller intelligenten Spezies, der wir auf unserer Mission begegneten. Wir bekehrten sie, indem wir ihre Welt mit dem Licht der Offenbarung erhellten oder sie, falls nötig, unterwarfen.


    Unter jenen, die ihre Augen am beharrlichsten gegen den wahren Glauben verschließen wollten, waren die mächtigen Mgalekgolo (auch bekannt als die Jäger), beheimatet auf den Ringen des Gasriesen Te. Diese Kreaturen unterschieden sich grundlegend von den meisten anderen Lebensformen, waren sie doch intelligente Würmer mit einem kollektiven Bewusstsein, die sich zu kleinen Kolonien in der Form eines größeren Wesens zusammenschließen und in dieser Form als Einheit kämpfen konnten. Wie die alten Wandbilder uns zeigen, ließen sie sich erst zähmen und zu getreuen Untertanen der Allianz konvertieren, als sie bereits der sicheren Ausrottung entgegensahen.


    Die fliegenden Yanme’e, von vielen einfach Drohnen genannt, sind in einer Art Stockgesellschaft organisiert, eusozial und durch ein Kastensystem gegliedert, jede Kaste mit ihren eigenen Aufgaben und Pflichten und alle dem Willen einer matriarchalischen Königin unterworfen. Sie sind insektoid, aber für diese Gattung äußerst groß– was auf viele Kreaturen der Allianz zutrifft. Sie wurden auf ihrem Planeten Palamok unterworfen, und auf die Anweisung ihrer Königinnen hin traten die Drohnen in den Dienst der Allianz.


    Die Kig-Yar waren die nächste Spezies, die sich unserem Willen beugte. Diese langschnäuzigen Kreaturen mit ihrem fedrigen Kopfschmuck waren in ihrem Verhalten teils tierisch, teils zivilisiert, als wir sie auf dem Mond Eayn fanden, welcher den Planeten Chu’ot umkreist. Sie sind gleichzeitig wild und feige, kampflustig und stumpfsinnig. Doch einige von ihnen geben ausgezeichnete Scharfschützen ab, und nachdem sie der Allianz einverleibt wurden, haben sie sich als loyal erwiesen, wenn sie bisweilen auch zu Streit mit den Unggoy und anderen Rassen neigen.


    Apropos Unggoy– diese kleinen, methanatmenden Kreaturen, die Grunts der Allianz, sind in meinen Augen– und für meine Ohren– gleichsam intelligent und lachhaft. Sie leisteten zunächst nur geringen Widerstand; aber es gab eine Zeit, da rebellierten die Unggoy. Und manchmal beweisen sie einen überraschenden Hang zur Unabhängigkeit. Dennoch gehören sie zu unseren treuesten Gefolgsleuten auf der Suche nach der Großen Reise, und obwohl sie in großer Zahl auf dem Schlachtfeld ihr Leben lassen, sind sie doch so gebärfreudig, dass stetsnoch mehr bereitstehen, sich auf dem Altar des Krieges zu opfern.


    Später stießen wir auf dem dreimondigen Planeten Doisac auf die großen, brutalen Jiralhanae; mächtige Krieger, die durch ihre beständigen Kriege von einer hochentwickelten Zivilisation zu einer technologisch rückständigen Rasse degenerierten– nicht zuletzt deswegen war ihr Widerstand gegen die Allianz nur äußerst kurzlebig. Vor allem hatten sie aber einen ungestillten Hunger nach einem theologischen Sinn in ihrer Existenz und so stimmten sie schon bald in die Verehrung der Großen Alten ein und betraten den Pfad zur Großen Reise. Sie sind wie übergroße, karnivore Primaten, muskelbepackt, mit großen, zweizehigen Füßen und bisweilen verspeisen sie nach siegreicher Schlacht das Fleisch ihrer gefallenen Feinde. Heute sind diese gewalttätigen Wesen als Brutes bekannt, aber ihre Neigung zu Fehden und Größenwahn ist ihnen erhalten geblieben, und auch wenn sie in der Schlacht, vor allem im Nahkampf, von unschätzbarem Wert für die Allianz sind, ist doch bekannt, dass sie die anderen Mitglieder der Allianz im Geheimen verachten– außer den San ’Shyuum, welche sie, den Großen Alten sei Dank, bewundern. Besonders groß scheint ihre Abneigung gegen die Sangheili zu sei, vermutlich aufgrund der hohen Stellung, welche die Eliten in unserer Hierarchie genießen. Um ehrlich zu sein, muss ich eingestehen, dass ich ihnen nicht traue. Vielleicht hat es damit zu tun, dass…


    (Das Dokument ist an dieser Stelle beschädigt. Text wird fortgesetzt bei:)


    … verlief der Krieg mit den Menschen zu unseren Gunsten, in letzter Zeit nahmen die Ereignisse aber eine beunruhigende Wende.


    Von Anfang an haben wir ihre Kolonialwelten ohne Gnade und Rücksicht zerstört, und da wir ihrer gewahr wurden, ehe sie uns entdeckten, waren wir klar im Vorteil. Dass wir überhaupt auf die Menschen stießen, war im Grunde Zufall und den Kig-Yar zu verdanken: Eines ihrer Missionarsschiffe steuerte nämlich im Verlauf eines Raubzugs eine von den Menschen besiedelte Welt namens Harvest an.


    Wir empfingen Signale, die auf eine Präsenz von Blutsväterrelikten hindeuteten, konnten aber keine intakten Artefakte entdecken, woraus die Hierarchen schlossen, dass die Menschen ein schreckliches Sakrileg begangen und die heiligen Relikte zerstört haben mussten– und nachdem es zur gewaltsamen Auseinandersetzung zwischen Abgesandten von Allianz und Menschen kam, entschieden die Hohen Propheten, dass die Menschen so gefährlich und ketzerisch seien, dass sie vollständig ausgemerzt werden müssten. Sie erklärten ihre neuen Feinde zu Abschaum, der das Erbe der Blutsväter schänden wollte. Das ist insofern bemerkenswert, als viele Mitglieder der Allianz für gefährlich und ketzerisch erachtet worden waren, als man sie entdeckte– und doch hatte man sie später in den Rassenbund aufgenommen.


    Nach einer erbitterten Schlacht wurde der Planet Harvest durch ein Plasmabombardement verglast, aber erst, nachdem zahlreichen Menschen die Flucht gelungen war. Nach dieser ersten Konfrontation wurden zahlreiche weitere Kolonien entdeckt und zerstört, doch es sollte noch viel Zeit vergehen, ehe wir schließlich ihre Heimatwelt entdeckten, einen Ort, dem sie den Namen Erde gegeben hatten.


    In den dazwischenliegenden Solarzyklen des Krieges kämpften wir uns von einem Außenposten der Menschheit zum nächsten und löschten sie aus. Wir erlitten schwere Verluste, dezimierten unseren Feind aber mindestens ebenso stark und trugen fast immer den Sieg davon. Wir waren eine unaufhaltsame Macht, die über ihre Zivilisation hinwegrollte; eine Zivilisation, die sich– das muss anerkannt werden– über einen beeindruckenden Teil der Galaxis ausgebreitet hatte.


    Schließlich erreichten wir den Planeten Reach, den wir anfangs für die Wiege, die Heimatwelt hielten– ein Irrtum, wie sich schon bald zeigte. Obwohl die Welt nach hitzigem Kampf verglast wurde, wurden dort doch Ereignisse in Gang gesetzt, die den Krieg in eine neue, alarmierende Richtung lenkten.


    Ein Schiff der Menschen stieß bei der Flucht von dem brennenden Planeten auf den ersten Heiligen Ring– unsere Flotte der Speziellen Gerechtigkeit folgte ihnen und entdeckte fast zeitgleich jene Installation, die uns heute als Alpha-Halo bekannt ist. Eine gewaltige Schlacht wurde auf dem Heiligen Ring ausgefochten, die schließlich in seiner Zerstörung gipfelte.


    Der Verlust eines Halos war ein schwerer Schlag und wir alle waren von tiefer Trauer erfüllt. Unsere Hoffnung geriet ins Wanken.


    Doch noch lebt der Traum, die anderen Ringe zu finden– irgendwann. Wenn auch vermutlich nicht mehr zu meinen Lebzeiten. Doch zunächst müssen wir uns um die Menschen kümmern, die weiterhin ein Hindernis auf dem Weg zur Großen Reise darstellen…


    (Das Dokument ist an dieser Stelle beschädigt. Text wird fortgesetzt bei:)


    … und angesichts unserer Bereitschaft, andere Rassen in die Allianz aufzunehmen, kann ich doch nicht umhin, mich zu wundern, warum die Hierarchen die Möglichkeit ausschlossen, den Menschen und ihren Kolonien einen Platz in unserem Bündnis anzubieten– und sei es nur, um dem endlosen Blutvergießen ein Ende zu bereiten. Stattdessen wurden die Menschen zu Ketzern erklärt, zu einer Beleidigung unserer heiligen Mission, einem Hindernis auf dem Weg zur Großen Reise. Könnte es daran liegen, dass ihre Energie und ihre Expansionswut sie zu einem ernstzunehmenden Konkurrenten machten… dass man fürchtete, sie würden die Heiligen Ringe für sich selbst beanspruchen? Warum konnten die Menschen nicht zu Verbündeten werden, wie zuvor schon die ähnlich starken und widerspenstigen Sangheili? Ihr Einfallsreichtum wäre sicher ein großer Gewinn gewesen. Und doch war unsere erste Reaktion stets Aggression, wann immer wir auf Menschen stießen.


    Es ist Wahnsinn, zu schreiben, was ich gerade geschrieben habe! Aber ich trage in mir das Erbe Dutzender Generationen von Historikern. Ich habe als Kommunikationsleiter gearbeitet; vor Kurzem wurde ich zum Aufseher über mehrere Kampfeinheiten befördert und inzwischen werde ich von einem Hierarchen, dem Hohen Propheten der Wahrheit, als persönlicher Adjutant in Erwägung gezogen. Dennoch habe ich ein tief sitzendes Verlangen nach Wissen und Wahrheit in meinem Blut, in meiner Seele– den Wunsch, die Taten der San ’Shyuum in der Galaxis für die Nachwelt niederzuschreiben. Ich habe schon immer nach Klarheit gestrebt– darum auch der Name, den ich mir gab.


    Trotz alldem ist und bleibt es natürlich ein gewaltiges Risiko, solche Worte zu Papier zu bringen, ketzerisch, wie sie klingen mögen. Darum will ich es so handhaben wie mein Vorfahr, Mken ’Scre’ah’ben, der seine persönlichen Aufzeichnungen nie an die Öffentlichkeit dringen ließ. Ja, ich werde meine Schriften unter Verschluss halten– zumindest bis auf Weiteres.

  


  
    


    High Charity


    Die Hängenden Gärten


    2552 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    Zo Resken, der Prophet der Klarheit, spazierte, gestützt durch seinen Antigravgürtel und flankiert von ungewöhnlichen Begleitern, durch die Hängenden Gärten. Er war noch recht jung, seine Stellung nicht sonderlich hoch, und das machte es nur noch ungewöhnlicher, dass er zwei Sangheili an seiner Seite hatte. Ungewöhnlich– aber nicht beispiellos. Jeder, der sie sah, würde automatisch davon ausgehen, dass die Eliten seine persönliche Leibwache waren. Das hätte jedoch nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können: G’torik ’Klemmee war ein bedeutender Kommandant und Torg ’Gransamee ein hohes Ratsmitglied. Torg wurde im Einklang mit den Gebräuchen der Sangheili G’toriks Onkel genannt, aber Klarheit war sicher, dass er tatsächlich der Vater des jüngeren Eliten war.


    Zo blickte sich um, konnte den fantastischen Ausblick auf die Hängenden Gärten von High Charity aber nicht wirklich genießen. Viel zu groß war seine Sorge, dass jemand ihr Gespräch belauschen könnte. Da waren zwei gelangweilt dreinschauende Jiralhanae, die mit polternden Schritten auf einer anliegenden Plattform patrouillierten. Die hünenhaften Gestalten hatten Stachelgewehre in den Händen, ihre traditionellen Waffen, welche die Sangheili ob ihrer primitiven Funktionsweise verachteten– sie hatten sogar dafür gesorgt, dass nur eine begrenzte Zahl dieser Gewehre benutzt werden durfte. Außerdem konnte Zo ein paar zwergenhafte Unggoy ausmachen, die in dem Garten unter ihnen arbeiteten und gerade in eine hitzige Diskussion mit einem langschnäuzigen Kig-Yar verstrickt schienen. Niemand war nahe genug, um zu hören, was der Prophet mit den Eliten zu besprechen hatte, und der Bereich über ihnen war frei von Überwachungsdrohnen.


    Dass man weit in alle Richtungen sehen konnte, war einer der Gründe, warum Zo, G’torik und Torg beschlossen hatten, sich in den Gärten zu unterhalten. Die Rasen, Blumenbeete und Bäche, zwischen denen sich kunstvoll angelegte Steinwege hindurchschlängelten, befanden sich auf hohen, mit Gravitationsbrücken verbundenen Plattformen; hier konnte sich niemand anschleichen, um ihren Worten zu lauschen.


    „Wie Ihr wisst, wurde das Alpha-Halo zerstört“, sagte Zo Resken grimmig, als sie an einem Teich stehen blieben. Etwas mit Flossen und goldenen Schuppen huschte unter der Wasseroberfläche vorbei wie ein heller Gedanke in einem dunklen Geist. „Jetzt wundern wir uns, ob das ein Urteil der Götter war. Ein Zeichen, dass wir der Heiligen Ringe nicht würdig sind. Einst, vor vielen tausend Zyklen, wurde ein einzigartiger Leuchtkörper entdeckt– er hätte alles verändern können, doch er ging verloren und unsere Vorfahren waren überzeugt, dass dies ein Beweis für ihre Unwürdigkeit war…“ Er beschloss, es bei dieser knappen Erklärung zu belassen und nicht vom Propheten der Inneren Überzeugung und seiner Expedition auf die Heimatwelt Janjur Qom zu erzählen– noch war er nicht bereit, die Geheimnisse aus Mkens verborgenen Aufzeichnungen mit irgendjemandem innerhalb der Allianz zu teilen.


    „Meiner Meinung nach“, grollte der alte Torg ’Gransamee, „war es nicht spirituelle Unwürdigkeit, die uns das Alpha-Halo gekostet hat, sondern militärische Unfähigkeit.“


    „Vielleicht steht es uns nicht zu, darüber zu urteilen“, warf G’torik beschwichtigend ein– vermutlich war das seine Art, seinen Onkel daran zu erinnern, dass sie hier mit einem Propheten redeten.


    „Keine Sorge, Ihr könnt mir gegenüber offen sprechen“, versicherte Zo ihnen leise, wobei er sich erneut in alle Richtungen umblickte. „Deswegen sind wir schließlich hier. Um offen über Bündnisse und Loyalitäten zu reden.“


    Als er den Kopf hob, fielen ihm zwei San ’Shyuum auf, die in protzigen Antigravsesseln über den Gärten dahinschwebten, augenscheinlich hoch konzentriert. Ihre Nasen standen weiter vor, ihre Augen enger beisammen, ihr Kinn war ausgeprägter und ihr Hals kürzer als bei Zo– Zeichen ihrer Jugend. Der Prophet erinnerte sich noch daran, wie überrascht er gewesen war, als er zum ersten Mal Menschen erblickt hatte– sie erinnerten ihn erschreckend an die jungen Erwachsenen seiner eigenen Spezies.


    Die beiden sausten an einem kleinen Schwarm kantiger Yanme’e vorbei– die fliegenden Kreaturen hatten den Körperbau riesiger Insekten, und ihre durchsichtigen Flügel bewegten sich so schnell, dass sie vor dem Auge verschwammen– und verschwanden dann hinter dem leicht schimmernden Kraftfeld, welches den atmosphärischen Druck von High Charity regulierte. Als sie nicht mehr zu sehen waren, zog Zo sein persönliches Display hervor und rief die Sensorbilder auf, die ihnen von den Überresten des Heiligen Ringes zur Verfügung standen: ein Meer torkelnder Bewegung, voller glänzender Trümmerstücke, sich verflüchtigender Gase und Erde, voller Flüssigkeiten, Leichen und Leichenteile– und übersät von Maschinen, die sie nie wirklich begreifen würden. Etliche heilige Relikte waren an jenem Tag zerstört worden, allen voran das größte, das sie je gefunden hatten, die Ringwelt selbst. Der Anblick war wie ein Stich ins Herz eines jeden Gläubigen. High Charity, die künstliche Welt, die gleichzeitig als titanisches Raumschiff durch das All reiste, hatte den Ort dieses Kataklysmus erreicht, kurz bevor eine weitere Entdeckung die Allianz erschütterte– das Delta-Halo. Es wirkte geradezu unwirklich, dass nach all den Zyklen der Suche so kurz nacheinander gleich zwei Ringe aufgespürt wurden. Und die Trauer um den Verlust des einen, vermischt mit der Freude über die Entdeckung des anderen– das war beinahe zu viel für Zo gewesen. Doch kaum, dass High Charity bei diesem neuen Halo eingetroffen war, erreichte sie die Nachricht von einer weiteren Katastrophe– einem Attentat auf höchster Ebene.


    „Und nun“, sagte G’torik, „wurde der Hohe Prophet des Bedauerns ermordet… niedergestreckt auf dem Delta-Halo durch die Hand des Dämonen.“ Nun war die Reihe an ihm, sich nervös umzublicken, bevor er weitersprach. „Und vielleicht hat ihn dabei jemand unterstützt…“


    „Aber Bedauern hat sich selbst unnötig in Gefahr begeben“, entgegnete Zo, während er das Bild auf dem Display änderte; nun war der Anblick zu sehen, der sich gegenwärtig vor High Charity darbot: das gewaltige Band des Delta-Halo, das sich der Schwärze zwischen den Sternen entgegenwölbte. „Vielleicht war es Ehrgeiz, der ihn trieb, vielleicht auch Übermut– auf jeden Fall hat er sich nicht mit den anderen Hierarchen besprochen, bevor er mit fünfzehn Kriegsschiffen aufbrach, die Arche zu suchen…“ Die Arche– womöglich die bedeutendste aller Blutsväterschöpfungen, war ein sternförmiges Konstrukt, so groß, dass es das Fassungsvermögen überstieg, größer selbst als so mancher Planet, und in der Lage, alle Halos zu aktivieren und die gesamte Galaxis in Vorbereitung auf die Große Reise zu reinigen. Wenn man den Legenden glauben wollte, war sie zudem die letzte Zuflucht der Blutsväter gewesen, als sie ihre große Schlacht gegen die Parasiten der Flood schlugen.


    Irgendwie hatte Bedauern das Portal zu jener Installation entdeckt– wie genau ihm das gelungen war, blieb ein Rätsel. Doch als er mit der Flotte der Heiligen Weihe jenes Portal erreichte, musste er feststellen, dass es sich auf dem Heimatplaneten der Menschheit befand. Auf der Welt, die man Erde nannte.


    Nirgends waren die Menschen zahlreicher und gefährlicher als dort.


    Verbittert fügte Zo hinzu: „Bedauern floh recht überhastet zum Delta-Halo… und dummerweise ließ er zu, dass die Menschen ihm dorthin folgten– unter ihnen auch der Dämon, dem er schließlich zum Opfer fiel…“


    Er hatte großen Respekt vor dem Propheten des Bedauerns, aber wie könnte man angesichts dieser Torheit nicht auch wütend auf ihn sein?


    „Ist der Dämon ebenfalls ums Leben gekommen?“, wollte G’torik wissen.


    „Es wurde keine Leiche gefunden. Manche behaupten, dass er starb, als wir den Ort dieses Verrats ausbrannten.“


    „Wir haben diesen Feind schon in der Vergangenheit unterschätzt und es bitter bereut“, warf Torg ein. „Ich persönlich glaube, dass ein Monster wie er gar nicht wirklich sterben kann.“


    „Was meintet Ihr mit Eurer Bemerkung gerade eben?“, murmelte Zo, nachdem er sich mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, dass die Jiralhanae nicht nähergekommen waren. „Als Ihr sagtet, dass jemand dem Dämon geholfen hätte?“


    „Nicht direkt geholfen“, erwiderte G’torik. „Aber vielleicht hat jemand dem Attentäter die Tür geöffnet. Die Eliten, die vor Ort waren, erzählten mir, dass Hunderte von Kriegern mit Phantoms herbeieilten, um Bedauern zu schützen– genug Verstärkung, um den Hohen Propheten zu retten! Doch die Phantoms wurden zurückgerufen, bevor sie die Truppen absetzen konnten. Und den Befehl dazu erhielten sie von…“


    Er zögerte, den Namen auszusprechen. Doch waren sie nicht vor allem wegen Zos Verbindung zu diesem Individuum hier, das besagten Befehl vermutlich gegeben hatte? Wegen Ord Casto, in der Öffentlichkeit besser bekannt als der Hohe Prophet der Wahrheit?


    „So heißt es zumindest“, nahm Torg den Faden auf. „Warum hat er es getan, Prophet?“


    Ja, warum? Zo schauderte, als er darüber nachdachte. Der Mord am Prophet des Bedauerns wirkte rückblickend gesehen schrecklich zweckdienlich. Zuvor hatte Wahrheit die Macht mit zwei anderen Hierarchen teilen müssen… jetzt nur noch mit einem– einem alten Greis, der seine ganze Zeit heiligen Gedankenspielen widmete.


    Und warum lud Wahrheit dieser Tage so häufig hochrangige Brutes wie Tartarus zu privaten Besprechungen ein?


    Laut sagte Zo jedoch: „Ich kann nur Vermutungen anstellen. Vielleicht wollte Wahrheit Bedauern für seinen unüberlegten Angriff auf die Erde bestrafen. Es gibt aber auch Hinweise, die auf einen anderen Grund hindeuten…“ Ein leises Summen drang aus dem Kommunikator an seinem Kragen. „Ich muss gehen– Wahrheit ruft nach mir. Ich vermute, dass Tartarus bald auf High Charity eintreffen wird.“


    Zo war der zweite Verwalter des Hohen Propheten– ein Titel, der imposant geklungen hatte, als man ihm den Posten zuteilte. Doch er hatte herausfinden müssen, dass er in Wirklichkeit wenig mehr war als ein niederer Assistent. Vermutlich wollte Wahrheit ihn lediglich als Puffer zwischen sich und den Eliten, war er doch weithin für sein gutes Verhältnis zu den Sangheili bekannt. Klarheit war die Ehre zuteil geworden, bei der Entdeckung des Heiligen Ringes– des Alpha-Halos– zugegen zu sein, und er hatte mehrere Sangheili-Kampfeinheiten bei ihren Versuchen koordiniert, die Menschen zurückzuschlagen. Schlussendlich war es ihm gelungen, den Kriegern eine ehrenhafte Flucht zu ermöglichen, kurz bevor der Dämon dem blasphemischen Treiben der Menschen die Krone aufsetzte, indem er den Heiligen Ring zerstörte.


    Und was war der Lohn? Die Ernennung zum zweiten Verwalter.


    „Danke, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt, mit uns zu sprechen“, flüsterte Torg. „Die jüngsten Ereignisse waren beunruhigend– und es gibt einen Grund, warum die Eliten Euch vertrauen. Werdet Ihr uns mitteilen, was Ihr bei Eurem Treffen in Erfahrung bringt?“


    „Ich kann keine Versprechungen machen, aber ich will sehen, was ich tun kann.“ Auf keinen Fall wollte Zo ein Spion für die Sangheili werden. Andererseits versorgten sie auch ihn mit wertvollen Informationen. Nach der Zerstörung der ersten Ringwelt und der Entdeckung der zweiten schien es nur vernünftig, alte Allianzen zu stärken, anstatt sie zu schwächen.


    Denn der Prophet der Klarheit hatte ganz eigene Ambitionen.
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    Der Prophet der Klarheit war nervös, als er in seinem Antigravsessel durch den Eingang der privaten Empfangshalle der Hierarchen schwebte– gleich würde er sich mit dem Brute-Häuptling Tartarus auseinandersetzen müssen. Und als wäre das nicht genug, war der Hohe Prophet der Wahrheit heute höchstpersönlich zugegen.


    Zo war noch immer erschüttert ob Bedauerns Tod. Falls sein Verdacht sich bewahrheitete, dann wäre die Ermordung des Hierarchen ein Beweis dafür, dass Ord Castos Skrupellosigkeit keine Grenzen kannte.


    Doch man konnte Wahrheit nicht für seine Kaltblütigkeit verdammen, ohne gleichzeitig seine klinische Vorsicht zu bewundern. Obwohl er wie die meisten Propheten ein geradezu abergläubisches Vertrauen in die Technologie der Allianz hatte, war nicht auszuschließen, dass er seinen Antigravthron regelmäßig scannen ließ. Falls er dabei entdeckte, dass jemand den Kommunikator seines Sessels manipuliert hatte…


    Zo war nie zufrieden mit seiner gegenwärtigen Stellung gewesen, darum suchte er nach Informationen, die sich in einen schnellen Aufstieg ummünzen ließen. Warum sollte nicht eines Tages auch er ein Hierarch sein? Wissen war schließlich Macht. Hinzu kam, dass Zo über gewisse technologische Fähigkeiten verfügte– er hatte seine Karriere immerhin als Kommunikationsoffizier begonnen, und heute Morgen erst hatte er dieses Talent eingesetzt, um eine automatische Weiterleitung in den Sessel des Hohen Propheten einzuprogrammieren. Falls alles nach Plan verlief, würde das Programm, sobald es aktiviert war, sämtliche Gespräche des Hierarchen, persönlich ebenso wie per Komm, direkt an Zo weiterleiten. Sollte Wahrheit erfahren, dass der Prophet der Klarheit ihn im Geheimen belauschte, würde das zweifelsohne seinen Tod bedeuten, aber falls er auf diese Weise an Beweise für einen Verrat an den jahrtausendealten Dogmen der Allianz gelangte… das wäre eine einmalige Gelegenheit. Nach Bedauerns vorzeitigem Ableben gab es eine freie Stelle im Triumvirat und irgendjemand musste sie füllen. Angesichts der Entdeckung des Delta-Halos und der beinahe garantierten Ausrottung der Menschen– es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Allianz die Erde zermalmte– glaubten viele zwar, dass die Große Reise nach all der langen Zeit nun endlich bevorstand, und falls sie recht damit hatten, dann wären derartige politische Ambitionen bestenfalls töricht und schlimmstenfalls sündig. Doch er konnte die Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen, und was getan war, war nun einmal getan.


    Klarheit überlegte, wie er die Verantwortung wohl von sich abwälzen könnte, falls das implantierte Programm aufgespürt wurde, aber ganz gleich was er sagte, es war äußerst unwahrscheinlich, dass man ihm glaubte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie groß das Risiko tatsächlich war, das er hier einging.


    Und so wuchs seine Nervosität noch, während er auf Tartarus’ Ankunft wartete.


    Eingangs war Klarheit hier ein untergeordneter Mittelsmann zwischen Wahrheit und dem niederen Propheten der Verwaltung gewesen, als dieser kurzzeitig die militärischen Ressourcen der Flotte der Speziellen Gerechtigkeit überwachte. Doch ebenso wie die meisten anderen in jener Flotte hatte auch er sein Leben verloren, als das Alpha-Halo zerstört wurde, und ebenso wie die anderen Überlebenden musste Zo nun mit der Schande dieser Ereignisse leben.


    Doch in letzter Zeit war er praktisch nur noch ein besserer Türwächter. Und die meisten Besucher, denen er die Tür aufhielt, schienen dieser Tage Jiralhanae zu sein.


    Er drehte den Kopf, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Die durchscheinenden Böden waren auf Hochglanz poliert, ebenso das Podium, von dem aus Wahrheit normalerweise seine Gäste begrüßte, und die Vorhänge hatten genau den richtigen Faltenwurf, sodass man das Symbol mit dem Kreis und den Kontinentalkonturen von Oth Sonin, der Heimatwelt der Brutes, deutlich zur Geltung kam. Natürlich waren die Vorhänge erst vor ein paar Stunden aufgehängt worden; sie waren eine gekünstelte Ehrbezeugung, damit die Jiralhanae sich bei ihren Besuchen wichtig und mächtig fühlten.


    In diesem Fall schienen sie überflüssig zu sein: Der arrogante, gewalttätige Tartarus strahlte stets eine geradezu unerträgliche Überheblichkeit aus. Vor den Propheten zeigte er zwar den gebührenden Respekt, vor allem vor dem Hohen Propheten der Wahrheit, war es doch dieser gewesen, der den Häuptling zum Kommandanten der Jiralhanae-Truppen gemacht hatte. Abgesehen davon schien er sich aber allen anderen Mitgliedern der Allianz überlegen zu fühlen. Wenn er es mit Personen wie Zo zu tun hatte, schien er stets kurz davor, sie mit seinem Gravitationshammer, der legendären Faust von Rukt, zu zerschmettern. Klarheit war sicher, das Einzige, was diese furchterregende Waffe in Schach hielt, war Tartarus’ unbedingter Glaube an die Mission der Allianz– wobei ihm wohl vor allem an seiner eigenen Erhöhung durch die Große Reise lag.


    Als er ein surrendes Geräusch hörte, drehte Zo sich ruckartig auf seinem Sessel herum, aber er war nicht wirklich erleichtert, anstelle des bulligen Jiralhanae den Hohen Propheten der Wahrheit zu erblicken. Ord Casto hatte auf keines der Symbole seiner hierarchischen Pracht verzichtet: die kunstvolle Robe, der Antigravthron, der hochstehende Goldkragen, der gleichfarbige, ehrfurchtgebietende Helm. Seine weit auseinanderstehenden Augen unter den schweren Lidern musterten Zo kritisch, als er aus dem Korridor herbeigeschwebt kam.


    Als er ihn erreicht hatte, neigte er den Kopf und sagte vergnügt: „Ah, Klarheit– ich hoffe doch, Ihr habt Euch exakt an meine Angaben gehalten. Nur, um es Euch noch einmal in Erinnerung zu rufen: Es ist für Euch das Beste, wenn niemand von diesen Treffen mit Tartarus erfährt. Ihr wisst ja, wie leicht Eifersüchteleien in den Rängen der Allianz aufflammen. Wir wollen so etwas nicht unterstützen.“


    „Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, Euer Eminenz.“


    „Nicht einmal mit seiner Heiligkeit, dem Hohen Propheten der Gnade?“


    „Nicht einmal mit ihm, oh Hoher Prophet der Wahrheit.“


    Der Hierarch lehnte sich auf seinem Thron zurück. „Gut.“ Mit gutmütigem Tonfall fügte er hinzu: „Ich finde, wir sollten den Hohen Propheten der Gnade nicht mit all den Details über Zeitpläne und Militärlogistik behelligen. Nun denn, der Häuptling der Jiralhanae wird jeden Moment hier eintreffen, gemeinsam mit Erlesener Hingabe.“


    „Der Prophet der Erlesenen Hingabe?“ Niemand hatte Zo gesagt, dass Hingabe kommen würde. I’ra Be’Ar war ein bekanntes Mitglied des Hohen Rates und den Gerüchten zufolge war bereits entschieden, dass er eines Tages Hierarch werden würde. Er war einer von Wahrheits Spießgesellen, aber es war merkwürdig, dass er und der Brute-Häuptling am selben Treffen teilnehmen sollten.


    Diese Sache versprach, noch unangenehmer zu werden, als er bereits befürchtet hatte. Erst Tartarus, jetzt Erlesene Hingabe. Der San ’Shyuum hatte etwas an sich, das Zo schaudern ließ, wann immer er ihm begegnete. Einen Moment lang fragte er sich, ob Wahrheit womöglich dreist genug war, so kurz nach Bedauerns Tod schon einen Nachfolger für den Hohen Propheten zu bestimmen. Letztlich lag diese Entscheidung natürlich beim Rat, aber Erlesene Hingabe hatte dort viele Kontakte und Verbindungen.


    „Ja. Es haben sich einige Veränderungen ergeben. Sorge dafür, dass Tartarus jegliche Verköstigung bekommt, die er wünscht– und biete dem Propheten etwas an, das nach seinem Geschmack ist.“


    „Es ist eine Ehre, Eure Wünsche zu erfüllen, Euer Eminenz.“


    „Wir alle dienen gemeinsam dem Pfad, jeder nach seinem Vermögen und seiner Position. Ihr habt doch das Jiralhanae– Getränk besorgt, oder?“


    „Das habe ich, Euer Eminenz.“


    Das Lieblingsgetränk der Brutes war ein dickflüssiges, widerliches Gebräu, welches Wahrheit ausschließlich für ihre hochrangigsten Vertreter in den Reihen der Allianz lagerte– für andere Spezies war es angeblich giftig. Zo vermutete jedoch, dass Tartarus mindestens ebenso gerne das Blut seiner Feinde trank, vorzugsweise direkt aus ihren Wunden.


    „Ich werde mich in mein Arbeitszimmer begeben“, erklärte Wahrheit. „Wenn meine Gäste eintreffen, führt sie nicht herein, sondern verständigt mich nur über ihre Ankunft.“ Der Hohe Prophet räusperte sich. „Und noch etwas, Klarheit. Es wäre wohl das Beste, wenn Ihr Hingabe den größtmöglichen Respekt erweisen würdet.“


    „Das tue ich immer, Euer Eminenz. Soll ich den Grund seines Besuches vermerken?“


    „Nein, nein, Ihr braucht die Treffen dieses Zyklus gar nicht in den Aufzeichnungen zu vermerken. Ganz unter uns, mein lieber Klarheit, Hingabe wird bald einen äußerst wichtigen Posten in High Charity bekleiden. Der Verlust des Rings war eine unaussprechliche Tragödie, aber den zweiten Ring und die Heimatwelt der Menschen zu finden, und obendrein das Portal zur Arche, das kann doch nur ein Zeichen der Götter sein. Es geht nun darum, diese Orte zu sichern und die Vorbereitungen für die Große Reise zu treffen, auf die wir nun schon seit so vielen hundert Solarzyklen hinarbeiten. Das verlangt nach einer drastischen Umstrukturierung der Regierung und aus diesem Grund werde ich Eure administrativen Dienste nicht mehr benötigen. Ich unterstelle Euch Erlesener Hingabe. Er wird einen Großteil der Regierungsgeschäfte hier auf High Charity führen, während die Hohen Propheten und der Hohe Rat sich andernorts der Einleitung der Großen Reise widmen. Bitte tut, was immer Hingabe von Euch verlangt, ohne Fragen oder Widerworte.“


    Der Gedanke, diesem Propheten dienen zu müssen, erfüllte Zo mit einem Gefühl der Übelkeit. Kaum zu glauben, dass er vor ein paar Sekunden noch geglaubt hatte, es könne gar nicht schlimmer für ihn kommen…


    „Oh, und Klarheit– bleibt in der Nähe, für den Fall, dass ich etwas benötige.“


    „Es ist mir eine Ehre, Euer Eminenz.“


    Als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen, schob Wahrheit nach: „Wirklich eine große Tragödie, dass wir den Hohen Propheten des Bedauerns verloren haben, nicht wahr?“


    „Ein Tragödie, die niemals in Vergessenheit geraten wird, Euer Eminenz, nicht einmal dann, wenn die Große Reise ihre Vollendung findet.“


    „Ja. Ja, das stimmt. Aber so sehr wir auch um ihn trauern, war sein Tod doch der Preis für unseren finalen Sieg. Nur zu oft geht der Erlösung ein Opfer voran.“


    Seine Augen funkelten, womöglich vor leiser Belustigung, dann schwebte sein Thron aus dem Empfangsraum.


    Zo nahm derweil seinen Posten an der Eingangstür ein. Der Gedanke, dass er von einem Propheten, den er nicht mochte, an einen anderen Propheten, den er sogar noch weniger mochte, weitergereicht wurde, war derart frustrierend, dass er kurz auf seinen Knöchel biss. War das im Grunde nicht eine Degradierung? Vielleicht sollte er Wahrheit fragen, ob er etwas falsch gemacht hatte; er wusste, dass er nicht über Fehler erhaben war. Aber nein, man hinterfragte die Entscheidungen eines Hohen Propheten nicht.


    Da hörte Zo ein stampfendes Geräusch und als er den Kopf hob, sah er die massige Gestalt des weißbärtigen Tartarus durch den Säulengang herbeistampfen, seinen schweren Kriegshammer lässig über der Schulter. Der Korridor hallte wider von den Schritten seiner zweizehigen Stiefel, als er mehrere Reihen von Ehrenwachen vor dem Eingang passierte. Die Eliten, die als Wahrheits Leibwächter fungierten, hatten sich inzwischen daran gewöhnt, dass der Brute-Häuptling hier regelmäßig ein und aus ging. Doch obwohl sie dem Hierarchen natürlich absolute Treue geschworen hatten, war Zo sicher, dass sie sich manchmal ebenfalls darüber wunderten, was es mit den häufigen Besuchen des Jiralhanae auf sich hatte.


    Aber wo war Erlesene Hingabe? Kam er vielleicht doch nicht?


    Tartarus stapfte näher heran, und der silbrige Haarbüschel auf seinem Schädel wippte bei jedem Schritt auf und ab. Das Licht verlieh seiner albinoweißen Haut einen dumpfen Glanz und das Fell unter seinen schweren Waffengurten war ebenso leichenblass, was bei Brutes als äußerst ungewöhnlich galt; allein das rote Maul mit den scharfen Zähnen, die ewig gebleckt schienen, stand in scharfem Kontrast dazu. Da war etwas Affenartiges an den Jiralhanae, was sie in Zos Augen wie eine primitivere und größere Version der Menschen aussehen ließ.


    Einen Moment sackte ihm das Herz in der Brust nach unten, als er die quengelnde Stimme des Propheten der Erlesenen Hingabe hörte: „Tartarus! Wartet doch bitte auf mich!“


    Der Häuptling drehte sich um und Hingabe beschleunigte seinen Antigravsessel, um zu ihm aufzuschließen.


    Besagter Sessel erinnerte ein wenig zu sehr an einen Thron, wie Zo fand.


    Zwanzig weitere stampfende Schritte, und Tartarus stand finster auf ihn herabstarrend in der Tür. „Sei gegrüßt, Prophet der Klarheit. Der Hierarch erwartet mich.“


    „Ich werde ihm sofort melden, dass Ihr und das hohe Ratsmitglied hier seid, Häuptling Tartarus“, sagte Zo, begleitet von einer Geste, die ausdrückte: Größter Respekt gebührt Euch beiden.


    „Ja, bitte, tut das.“ Das kam von Hingabe. Seine Stimme schwankte zwischen einem gereizten Schnurren und einem Wimmern, aber sein Gesicht war stets in einem unerträglichen Ausdruck erzwungener Gutmütigkeit erstarrt.


    Zo drehte seinen Sessel und schwebte zur Tür neben dem Podium hinüber und klopfte. Er hätte Wahrheit auch mittels seines Kommunikators informieren können, aber diese Methode entsprach eher dem traditionellen Protokoll. „Euer Ehrwürdigkeit? Die Besucher sind hier.“


    Die Stimme des Hierarchen drang gedämpft durch die Tür. „Sehr gut, Klarheit. Bietet ihnen etwas zu trinken an. Ich komme gleich.“


    Zo wandte sich um und stellte fest, dass Tartarus und der Prophet bereits eingetreten waren. Hingabe hatte die Hände wie ein Zelt aneinandergelegt und blickte sich leidenschaftslos um, während der Häuptling steifbeinig in der Mitte zwischen den verspiegelten Wänden stehen blieb und mit einer knorrigen, vierfingrigen Hand über den Haarbusch auf seinem Schädel strich; die andere hielt noch immer den Hammer. „Der Hohe Prophet der Wahrheit“, grollte der Jiralhanae schließlich, „bietet mir gewöhnlich ein besonderes Getränk an. Bring mir davon.“ Er sah Zo auffordernd an und schloss die Finger fester um seine Waffe.


    Klarheit gestikulierte Ich komme Eurem Wunsch mit Vergnügen nach. „Gewiss… und vielleicht etwas Tee für Euch, Ratsmitglied?“


    „Ja, bitte. Mit Meereskräutern und einem Hauch Himmelsgewürz.“


    Zo eilte zu einem Schrank nahe des Eingangs, holte eine mit einem Warnhinweis versehene Flasche hervor und goss die moschusartig stinkende, rote Flüssigkeit in einen Krug. Anschließend bestellte er den Tee mit den gewünschten Kräutern und Gewürzen und der Getränkebereiter füllte in Sekundenschnelle die bereitgestellte Tasse.


    Ein Getränk in jeder Hand kehrte er hastig zu den Gästen zurück, aber Tartarus entriss ihm den Krug und leerte ihn in einem einzigen, tiefen Zug, noch bevor Zo ihn erreicht hatte. Wenigstens Hingabe wartete geduldig und nahm seine Tasse mit gestelzter Gleichgültigkeit entgegen.


    „Erlesene Hingabe“, rief Wahrheit, als er mit seinem Thron aus dem Arbeitszimmer auftauchte. „Tartarus, Häuptling der Brutes.“


    „Hoher Prophet!“, grollte der Jiralhanae mit einer tiefen Verbeugung.


    „Euer Eminenz“, sagte das Ratsmitglied, die freie Hand zu einer Geste größten Respektes gekrümmt.


    „Ich sehe, man hat Euch Erfrischungen gebracht. Gut. Ich selbst brauchte ebenfalls etwas, um meinen Geist zu beruhigen. Ein Heiliger Ring ist zerstört, für immer verloren– hätten wir nicht das Delta-Halo und das Portal zur Arche entdeckt, wären dies fürwahr schwere Zeiten! Ihr könnt gehen, zweiter Verwalter– kümmert Euch um meine Korrespondenz. Ich möchte mich allein mit meinen Gästen unterhalten.“


    „Es ist mir eine Ehre, Euer Eminenz“, erklärte Zo mit einer ehrerbietigen Verbeugung, während er von Tartarus den leeren Krug entgegennahm; der Häuptling hatte den Oberkörper noch immer in einer Verbeugung nach vorne geneigt.


    Erst als der Hohe Prophet eine herrische Bewegung mit seiner dreifingrigen Hand machte, richtete sich der Jiralhanae wieder auf und trat vor ihn.


    Erlesene Hingabe, der noch immer an seinem Tee nippte, schwebte ebenfalls zu dem Podium hinüber.


    Zo verließ den Raum und nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog er sich in die kleine Arbeitsnische rechts des Eingangs zurück. Doch dann zögerte er. Sollte er das Programm aktivieren, das er in Sessel eingepflanzt hatte? Es war riskant…


    Doch sein Wissensdurst war größer. Neugier lag in seiner Natur und nun, vor dem Hintergrund der kürzlichen Veränderungen und der beständigen Gefahr, in der sie sich befanden, waren Informationen wichtiger denn je. Und dann war da ja noch die Möglichkeit, dass sich diese Informationen gewinnbringend einsetzen ließen.


    Er stellte den Krug des Brutes beiseite, griff nach seinem Kragen und gab den Überwachungscode an seinem Kommunikator ein. Das Gerät reagierte mit einem lauten Knacken und er drehte rasch die Lautstärke nach unten, für den Fall, dass eine Wache vorbeikam.


    „Ehrenwerter Hierarch, sind wir endlich bereit, zu handeln?“, wollte Tartarus gerade wissen. „Die Jiralhanae, die ich eingeweiht habe, dürstet es nach einer Betätigung. Und ich selbst bin ebenfalls ungeduldig, unsere Pläne endlich in die Tat umzusetzen. Die Erfüllung der Großen Reise muss unmittelbar bevorstehen.“


    „Ich stimme ihm zu“, hängte Hingabe an. „Es ist Eile geboten.“


    „Wir werden bald zuschlagen“, versicherte Wahrheit ihnen. „Alles ist bereit. Der Hohe Prophet des Bedauerns wurde ermordet, und zwar von dem Dämon, der für die Zerstörung des Heiligen Ringes verantwortlich ist. Dieser blasphemische Angriff verlangte nach Vergeltung, und obwohl unsere Schiffe jenen Ort mit dem Feuer gerechten Zorns gesäubert haben, bleibt das Schicksal des Dämons ungewiss. Unsere Pläne werden natürlich wie geplant voranschreiten, aber noch ist Geheimhaltung eine absolute Notwendigkeit.“


    „Ich werde nur sagen, was Ihr mir zu sagen gestattet, Hoher Prophet“, knurrte der Jiralhanae.


    „Und meine Diskretion sollte Euch ebenfalls wohlbekannt sein, Euer Eminenz“, sagte Hingabe.


    „Ja. Trotzdem ist Vorsicht geboten. Alles ist in Bewegung, jetzt, wo Bedauern fort ist…“ Wahrheit schien über diesen letzten Satz nachzusinnen. „Wo Bedauern für immer fort ist…“


    Der Hohe Prophet klang völlig gleichgültig, als er über den Tod seines Amtsbruders sprach– das hieß, nicht ganz gleichgültig. Täuschte Zo sich, oder klang da ein Hauch von Schadenfreude in seiner Stimme mit? Wie konnte das sein? Schließlich hatten Wahrheit und Bedauern gemeinsam mit dem Hohen Propheten der Gnade das Triumvirat der Hierarchen gebildet?


    Obwohl Zo alles andere als unkritisch war, was den Untergang der Flotte der Heiligen Weihe und die darauffolgenden Ereignisse betraf, erfüllte ihn Bedauerns Tod mit Trauer– in seiner früheren Funktion als Minister der Stille hatte er Zo stets gut behandelt.


    Vielleicht hatte G’torik recht und Wahrheit hatte Bedauern die Unterstützung verweigert, um ihn zu bestrafen.


    „Und wer versagte bei seinem Schutz, Hoher Prophet?“, brummte Tartarus höhnisch. „Doch wohl eindeutig die Eliten.“


    „Ja, es ist allgemein bekannt, dass Bedauern sich mit einer Ehrengarde von Eliten umgab, die ihn beschützen sollten. Sein bedauerlicher Tod hat uns eine Möglichkeit eröffnet. In der Flotte, die die Heimatwelt der Menschen umzingelt, hat es bereits einen Wandel gegeben; die Brutes haben jetzt das Kommando– und die Eliten hegen nicht den geringsten Verdacht. Kurzsichtig, wie sie sind, gilt ihre ganze Aufmerksamkeit diesem neu entdeckten Ring; sie sind blind, was unseren Plan für diese Welt, diese Erde, anbelangt.“


    „Das sollte sich bald ändern. Was als Nächstes geschieht– wird ihnen ganz sicher die Augen öffnen“, warf Hingabe ein.


    „Dann wird es zu spät sein. Sobald wir unseren Plan umsetzen, werden die Jiralhanae ihren rechtmäßigen Platz einnehmen. Und auch, wenn dieser Raum hier sicher sein mag, sollten wir jetzt nicht weiter davon sprechen…“


    Zo nagte an seinen knochigen Knöcheln. Hatte Wahrheit vielleicht einen Verdacht, dass er ihn belauschte? Nein, vermutlich nicht. Aber zumindest ein gewisses Misstrauen schien in der Luft zu liegen. Und falls der Hohe Prophet aufgrund dieses Misstrauens seinen Thron scannte, wäre Zo aufgeflogen. Man würde ihn foltern. Man würde ihn töten.


    Er lehnte sich zurück und atmete langsam aus. Seine Hände zitterten, als ihm klar wurde, was er da gerade gehört hatte, und er umklammerte die Armlehnen seines Sessels, als könnten sie seinem verängstigten Geist Halt bieten.


    Der Hohe Prophet der Wahrheit hatte in letzter Zeit viele Geheimnisse gehütet und worüber er sich jetzt mit Tartarus und Erlesener Hingabe unterhielt, das klang, als wollte er die Rangfolge innerhalb der Allianz verändern. Noch nie hatte jemand so etwas versucht. Die Sangheili waren schon immer die rechte Hand– nein, eher die eiserne Faust– der San ’Shyuum gewesen; dieses Verhältnis war die Grundlage des Bündnisvertrages. Falls dieser Umsturz sein Ziel war, dann wollte Wahrheit sicher nicht, dass die anderen Hierarchen davon erfuhren, ebenso wenig wie der Rat.


    Und nun gab es einen Hierarchen weniger, um den er sich Sorgen machen musste.


    Obwohl Wahrheit seine Gefühle gut zu verbergen wusste, war Zo schon des Öfteren eine gewisse Ungeduld an ihm aufgefallen, wenn die beiden anderen Mitglieder des Triumvirats seine Wünsche abgeschmettert hatten. Glaubte der Hohe Prophet vielleicht, dass die Allianz von einem einzigen Hierarchen geleitet werden könnte? Möglich. Doch warum jetzt? Warum am Ende aller Dinge, wo die Erfüllung der Großen Reise so kurz bevorstand?


    Und wen würde er opfern, um dieses Ziel zu erreichen?


    So viele, wie nötig waren, egal auf welche Weise.

  


  
    


    Die Zuflucht, Ussanische Kolonie


    Primärsektion


    2552 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    Bal’Tol ’Xellus, der Anführer der sanghelischen Ussaner, saß in seiner ovalen Meditationskammer und blickte durch das Fenster auf den Asteroidengürtel hinaus– und auf die grauen, metallenen Fragmente der uralten ussanischen Kolonie, die darin umhertrieben. Dass er diesen Anblick genießen konnte, verdankte Bal’Tol den Vergrößerungszellen, die in das Glas eingelassen waren, denn normalerweise war der Asteroidengürtel nicht dicht genug, um ihn mit dem nackten Auge als solchen zu erkennen. Jetzt gerade trieben ein paar gigantische Brocken aus Eis und Stein vorüber, gefangen in einem langsamen, endlosen Tanz um den Stern des Systems, der sie im Verlauf einer Umkreisung an zahlreichen zerschmetterten Monden, geborstenen Planetoiden, auseinandergebrochenen Kometen vorbeiführte. Aus der Nähe betrachtet schienen die Asteroiden wild zu taumeln, doch aus der Ferne erweckte der Gürtel den Eindruck einer perfekten Ellipse um die Sonne, wie ein Sinnbild für Chaos in der Ordnung.


    In regelmäßigen Abständen waren die intakten Sektionen der Kolonie über diese Ellipse verteilt, wobei sie der geschwungenen Linie des Gürtels folgten, sich aber im Gegensatz zu all den anderen Trümmern nur um eine Achse drehten und nicht wild dahintrudelten– das hieß, die meisten zumindest; bei zweien waren die Stabilisatoren ausgefallen. Nichtsdestotrotz gehörten auch sie zum Tanz des Chaos, der sich erst auf orbitaler Ebene in galaktische Anmut auflöste. Wenn man die Kampfsektion mitzählte, war die Zuflucht in fünfzehn Bereiche aufgeteilt– und vierzehn von ihnen waren noch soweit intakt, dass man sie bewohnen konnte. Die Primärsektion stellte die größte von ihnen dar.


    Einst, vor vielen Jahrhunderten, hatten kaum mehr als vierhundert Ussaner diese Kolonie gegründet; heute belief sich ihre Zahl auf 3210, und allein in der Primärsektion lebten mehr Sangheili als einst in der gesamten Einrichtung; die anderen Bereiche variierten in ihrer Einwohnerzahl von einhundert bis knapp unter zweihundert. Ursprünglich waren die verschiedenen Sektionen– seltsame geometrische Formen, die meisten von ihnen rechteckig oder würfelähnlich, ein paar wenige auch kegelförmig– miteinander verbunden gewesen, vereinigt durch das Gestein eines Planetoiden und die Technologie der Blutsväter. Doch dann kam die Teilung, als die künstliche Welt auseinanderbrach, genau so, wie von den Erbauern erhofft, und sich dann über den Asteroidengürtel verteilte. Die Asteroiden dienten dabei als Tarnung, ein Versteck vor einer uralten Bedrohung, älter und größer als die Allianz selbst.


    Doch in Bal’Tols Meditation symbolisierten die isolierten Sektionen der Kolonie das Leben eines Sangheili: auf einem chaotischen Orbit dahintreibend, auf der Suche nach Stabilität, Funktionalität, Harmonie… nach der galaktischen Anmut. Erfunden hatte diese Entspannungstechnik angeblich ein Gefangener von einem fernen Planeten, der vor langer Zeit durch Zufall über ihre Kolonie gestolpert war. Seither war die Meditation von einer Generation zur nächsten weitergegeben worden, bis der ehemalige Kaidon N’Zursa ’Xellus sie schließlich seinem Neffen Bal’Tol beibrachte.


    Und nach N’Zursas Tod war Bal’Tol selbst Kaidon geworden. Er hatte den Eid abgelegt– dass er keinen Kontakt mit anderen intelligenten Spezies erlauben würde. Nur wenige Fremde hatten die Kolonie entdeckt, und sie waren alle eingesperrt oder– die weisere Entscheidung– sofort hingerichtet worden.


    Wer konnte schließlich schon sagen, ob nicht diese Handvoll Eindringlinge für die Blutseuche verantwortlich waren. Die Krankheit hatte Bal’Tol seine geliebte Limtee geraubt; er selbst hatte sie tot in ihrem Schlafgemach gefunden, sie, die sie seine Partnerin hätte werden sollen…


    Der Kaidon seufzte. Die Erinnerung an Limtees Ende störte seine Meditation und mit ihrem Bild vor seinem inneren Auge war es ausgeschlossen, dass er noch einmal in den Zustand unbefleckter Selbstbeobachtung zurückkehrte.


    Stattdessen beschloss er, C’tenz aufzusuchen und nachzusehen, ob es einen neuen Bericht über die ’Greftus-Fraktion gab.


    Sollte es tatsächlich eine Rebellion geben, ein Wiederaufleben der ’Greftus-Bewegung, dann würde Bal’Tol einen weiteren Eid erfüllen und den Aufstand ohne Rücksicht auf Verluste niederschlagen müssen.


    Er stand auf und trat in seine Gedanken vertieft durch die Tür auf den Korridor. Im Vorbeigehen nickte er den beiden Wachen zu, die ihrerseits salutierten und dann hinter ihm hermarschierten, wie es das Sicherheitsprotokoll verlangte.


    Während er sich der Strategiehalle näherte, fiel Bal’Tol eine gewisse Ungleichmäßigkeit in der künstlichen Schwerkraft hier am äußeren Rand der primären Zuflucht auf. Er nahm sich vor, ein Reparaturteam nach den Gravitationsgeneratoren sehen zu lassen. Natürlich kannten sie sich mit den zugrunde liegenden Prinzipien der Blutsvätermaschinen nicht gut genug aus, um defekte Geräte zu reparieren; sie konnten lediglich einzelne Komponenten austauschen und ihr Vorrat an Ersatzteilen wurde allmählich knapp. Einige Teile der Zuflucht waren bereits verlassen und anschließend ausgeschlachtet worden, um die Zukunft der anderen zu sichern. In einem Punkt hatte die ’Greftus-Fraktion recht: Die Kolonie durchlief eine tief greifende Wandlung, so, wie es früher oder später bei allen Dingen der Fall war. Tausende Solarzyklen waren seit der Teilung vergangen und nur Ussa ‚Xellus‘ Aufzeichnungen– inzwischen kaum noch zu entziffern, weil sie in einem so alten Dialekt verfasst worden waren– kündeten noch davon, dass die Sektionen der Kolonie einstmals Teil einer großen Kugel gewesen waren, erschaffen von den mythischen Blutsvätern als letzte in einer ganzen Reihe derartiger Schutzwelten. Doch diese Einrichtung hatten sie anders gebaut als die anderen– man hatte sie spalten können, um die Bewohner zu schützen, falls die Kugel zerstört werden musste. Doch die beständige Belastung durch das Gravitationsfeld, die Sonnenstrahlung, die auf die Außenwände einwirkte, und so banale Dinge wie Materialschwund hatten die einst unzerstörbar wirkende Zuflucht im Lauf der Jahrtausende geschwächt. Ohne Reparaturen würden die einzelnen Sektionen bald auseinanderfallen und das wäre dann das Ende ihrer Kolonie.


    Sollte es dazu kommen, wäre das wohl der Beweis, dass die Blutsväter doch nicht unfehlbar waren.


    Die ’Grefuts-Fraktion war benannt nach dem lange toten Rebellenführer aus der fünften Sektion der Zuflucht, ’Insa ’Greftus; als der Verfall sichtbar geworden war, hatte er die Apokalypse prophezeit und erklärt, die Sangheili müssten die Kolonie verlassen; das wäre der Wille der Vergessenen Götter, wie er sie nannte– überirdische Entitäten, die ihn angeblich als ihr Sprachrohr auserwählt hatten. Es gab noch ein paar funktionstüchtige Schiffe im Hangar der Primärsektion. Warum nicht damit aufbrechen und zur sagenumwobenen Heimatwelt Sanghelios zurückkehren? Die Vergessenen Götter hatten ’Greftus praktischerweise auch eine Wegbeschreibung zugeflüstert, mittels derer sich die Wiege ihrer Spezies finden ließe– ungeachtet der Tatsache, dass viele andere Sanghelios für nichts weiter als einen Mythos hielten.


    Einer von ihnen war Bal’Tols Onkel gewesen. N’Zursa hatte ’Greftus Behauptungen allesamt als die Wahnvorstellungen eines Blutkranken abgetan; es war bekannt, dass Opfer der Blutseuche an Halluzinationen, Paranoia und Wahnsinn litten.


    Es gebe keine Vergessenen Götter, hatte N’Zursa erklärt, und ’Greftus habe keine Ahnung, wie man nach Sanghelios gelangte. Um die Gläubigen nicht zu sehr vor den Kopf zu stoßen, hatte er eingeräumt, dass sich ihnen der Pfad zur Heimatwelt eines Tages vielleicht tatsächlich offenbaren würde– doch bis dahin musste die Kolonie intakt bleiben. Sie mussten sich weiter um die Tierbestände und das Getreide in der Ökosphäre kümmern; mussten weiter die Atmosphärenfilter reinigen; mussten sich weiter in der Kampfsektion in Wettkämpfen messen; mussten weiter die Fährverbindungen zwischen den einzelnen Sektionen verbessern, damit sie sich auch weiterhin fortpflanzen konnten, ohne der Degeneration anheimzufallen. Die Kolonie aufzugeben war keine Option. Und mit dieser Begründung hatte N’Zursa Wachen entsandt, ’Greftus festnehmen lassen und ihn dann durch eine Luftschleuse ins All hinausgestoßen– die Ussaner benutzten diese Art der Hinrichtung schon lange, vor allem, wenn sie ein Exempel an jemandem statuieren wollten.


    Dafür, dass du die Einheit des Klans gefährdet hast, überantworten wir dich der äußeren Leere…


    Und so war ’Greftus gestorben; nach Luft schnappend, während er davonschwebte, vor den Augen all der Ussaner, die der Exekution beigewohnt hatten.


    Bal’Tol fragte sich, wann er wohl jemanden der Leere überantworten müsste. Er hatte schon viele Leute einsperren lassen, hatte sogar ein paar Einsätze gegen Verbrecherbanden angeordnet; aber eine öffentliche Hinrichtung durch die Luftschleuse hatte er noch nie befehlen müssen. Auf diese Weise zu sterben… in seinen Augen war das einfach nicht ehrenhaft.


    Er überquerte den Platz vor der Strategiehalle, wo ein Denkmal an Dauerhafte Tendenz erinnerte. Die Überreste der Maschine, die man auch die fliegende Stimme genannt hatte, waren in einer Glaskugel eingeschlossen, mehrere Fuß über dem Boden schwebend, dunkel, leblos– und das schon seit mehreren Jahrhunderten. Das Glas wurde einmal jeden Zyklus mit geradezu religiösem Eifer gereinigt und immer wieder blickten die Passanten hoffnungsvoll zu den Metallteilen hinauf, in der Erwartung, ein Lebenszeichen zu entdecken. Denn Ussa ’Xellus hatte in seinen Schriften erklärt: Obwohl das Blutsväterkonstrukt Dauerhafte Tendenz verstummt ist, denke ich, dass er eines Tages wieder zu uns sprechen wird. Er wurde beschädigt, als ein Kometenfragment die Primärsektion traf, aber vielleicht braucht er nur Zeit, um sich selbst von innen zu reparieren. Wenn der Tag gekommen ist, wird seine Stimme wieder zum Leben erwachen …


    „Mein Kaidon“, rief C’tenz, der gerade aus der Strategiehalle trat. Bal’Tol sah, dass er die Hände wrang– das tat er immer, wenn er wegen etwas in Sorge war. Obgleich noch recht jung, war C’tenz stark, intelligent und vital, weswegen man ihm weit größere Verantwortung übertrug, als bei jemandem in seinem Alter eigentlich üblich war. Wie fast immer trug er seine uralte Kampfrüstung aus Leder und eine der wenigen noch funktionierenden Feuerklingen in der Hülle an seiner Hüfte. Bal’Tol wusste, dass man munkelte, C’tenz müsse sein Sohn sein, denn warum sonst hätte man einen so jungen Krieger so schnell zur rechten Hand des Kaidons befördert? Die Wahrheit war jedoch, dass der Junge nicht sein Nachkomme war, sondern schlicht und ergreifend das nötige Potenzial hatte.


    C’tenz blickte sich um und sagte dann mit gedämpfter Stimme: „Ich wollte deine Meditation nicht stören, aber… ich wollte dich gerade holen. Eine neue Gruppe der ’Greftus-Fraktion wurde bestätigt. Und einige ihrer Mitglieder scheinen sich seit Kurzem in der zweiten Phase zu befinden.“


    Bal’Tol brummte bestätigend. Die Blutseuche ließ sich in mehrere Phasen unterteilen: Zuerst war da eine Periode der Orientierungslosigkeit und Übelkeit, die leicht für eine als harmlose Erkrankung fehlinterpretiert werden konnte. Anschließend wurden die Opfer aggressiv und paranoid, oft begleitet von langatmigem, teils unverständlichem Gebrabbel und wütendem Geschrei. ’Greftus war in diese zweite Phase verfallen, als er seine Anhängerschaft um sich geschart hatte, und als man ihn festnahm, war er bereits im Griff der dritten, gewalttätigsten Phase der Krankheit. Ehe es gelang, ihn niederzuringen, ermordete er zwei Wachen.


    „Es ist merkwürdig“, fuhr C’tenz fort. „Diese Muster, in die die Blutkranken verfallen, wenn sie mit anderen Opfern der Seuche zusammen sind. Begegnen sie einem Gesunden, sind sie entweder streitsüchtig oder herrisch, aber unter sich scheinen sie im Stillen einen Anführer zu wählen– es gibt mindestens fünf von ihnen, die sich um diesen ’Kinsa geschart haben. So nennt er sich zumindest, auch, wenn unsere Aufzeichnungen darauf hindeuten, dass er in Wirklichkeit Oska ’Meln ist. Er behauptet, seinen Körper mit dem Geist von ’Greftus zu teilen, der ihn bei all seinen Entscheidungen berät.“


    „Wie kann ein rational denkender Sangheili so einen Unsinn glauben…“


    „Aberglaube greift auf der Kolonie um sich. Und du weißt ja, was Tirk sagt.“


    „Ja, das weiß ich nur zu gut.“ Tirk ’Surb war der Anführer des Wachdienstes in der Zuflucht, ein Abkömmling des legendären Ernicka. „Mit jedem Zyklus wird er konservativer. Er blickt nur zurück, nicht nach vorn. Sicherlich denkt er, uns fehlt es an religiöser Überzeugung.“


    „Das predigt er zumindest allen, die ihm zuhören.“


    „Wir sind religiös genug.“ Einmal pro Sektionsdrehung kamen alle Ussaner zusammen, um Buße abzulegen. „Aber für Tirk ist es nie genug. Aber ruf ihn trotzdem her; wir müssen uns über diesen ’Kinsa unterhalten. Und was die Blutseuche angeht, müssen wir die Krankheit wegschneiden, wo immer wir sie antreffen.“


    Es fühlte sich komisch an, so etwas zu sagen.


    Limtee.


    „Wir müssen schnell handeln, Kaidon. Die Leute müssen wissen, dass ’Kinsa kein Visionär ist– sondern nur ein verblendetes Opfer der Seuche. Wie sollen wir mit den Erkrankten verfahren?“


    „Es wurde darüber gesprochen, sie von der restlichen Bevölkerung zu isolieren“, brummte Bal’Tol, in Gedanken noch immer bei seiner verstorbenen Partnerin. „Wir müssen es versuchen. Dann können wir unsere Bemühungen, ein Heilmittel zu finden, verdoppeln.“


    C’tenz schnaubte skeptisch. „Vermutlich ein hoffnungsloses Unterfangen. Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes, als die letzten fünf Infizierten zu töten. Nur so werden ihre Worte des Wahnsinns verstummen.“


    In seinem Innersten wusste Bal’Tol, dass es nicht so einfach sein würde. Es gab zu viele, die im Stillen mit den Anhängern ‚Greftus‘ sympathisierten. Er wollte keinen offenen Aufstand provozieren.


    Je weiter der Verfall der Kolonie voranschritt, desto mehr wuchs die Woge der Unzufriedenheit unter ihren Bewohnern. Er wusste, was sie hinter geschlossenen Türen flüsterten: Unsere Zuflucht bricht Stück für Stück auseinander. Wo ist unsere echte Heimat? Wo ist Sanghelios?

  


  
    


    High Charity, in der Nähe des Delta-Halo


    Büro des Propheten der Erlesenen Hingabe


    2552 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    „Ich würde es bevorzugen, wenn Ihr in meiner Gegenwart stehen würdet, Prophet der Klarheit“, erklärte der Prophet der Erlesenen Hingabe, als Zo Resken auf seinem Antigravsessel in das Büro schwebte.


    Zo war verwirrt. Eine solche Forderung gehörte nicht zum gewöhnlichen Protokoll. „Darf ich meinen Gürtel benutzen?“


    „Ja.“


    Er schaltete den Gürtel an, deaktivierte das Feld seines Sessels und wartete, bis er auf den Boden hinabgesunken war. Anschließend stieg er heraus und versuchte, so respektvoll wie möglich zu wirken, während er mit herabhängenden Schultern dastand.


    „Ihr wirkt ein wenig unzufrieden mit meiner neuen Regel“, bemerkte Hingabe. Sein Gesicht spiegelte wie immer falsche Gutmütigkeit wider, aber seine Stimme verriet seine Verärgerung. Das hohe Ratsmitglied saß auf seinem Möchtegern-Thron in der Ecke, wo die wandhohen Fenster seines Büros zusammentrafen. Jenseits der Scheiben teilte der Dunst über den Hängenden Gärten Regenbogen und Sonnenlicht und weiter entfernt, durch den atmosphärischen Schild nur verschwommen zu erkennen, drehte sich das prachtvolle, silberne Band des Delta-Halo in langsamer Rotation, erhellt von einer Sonne, die wie eine goldene Lampe in der schwarzen Ferne hing. „Ihr müsst schon verstehen, Prophet der Klarheit, dass ich einen ungleich höheren Stand habe als Ihr. Und bald wird dieser Unterschied noch weiter klaffen. Dass Ihr vor mit steht, ist ein Zeichen des Respekts. Würden wir beide sitzen, wirkte das, als wären wir gleichberechtigt.“


    „Wie Ihr wünscht, Euer Eminenz“, sagte Zo, wobei er gestikulierte Euch zu gehorchen ist mir ein Vergnügen.


    „So… Und jetzt werde ich Euch etwas Vertrauliches verraten, weil Ihr mich morgen als mein Assistent zu einem Treffen des Hohen Rates begleiten sollt. Ihr werdet feststellen, dass die Dinge von nun an anders verlaufen werden– und ich möchte nicht, dass Ihr überrascht wirkt. Falls Euch jemand darauf anspricht, erklärt, dass es eine Verbesserung ist.“


    „Inwiefern werden sich die Dinge ändern, Ratsmitglied?“ Dazu die Geste für Falls mir die respektvolle Frage gestattet ist.


    „Während des bevorstehenden Zyklus wird man Tartarus zum Oberhaupt des Allianzmilitärs erklären und die Eliten in der Ehrengarde durch Jiralhanae ersetzen. Schaut nicht so entsetzt, Klarheit. Eigentlich hättet Ihr es kommen sehen müssen. Die Jiralhanae sind dem Hohen Propheten der Wahrheit– und mir– treu ergeben, wichtiger ist aber noch, dass sie der Großen Reise treu ergeben sind. Die Eliten haben uns keine andere Wahl gelassen. Wir Ihr wisst, ist der Hohe Prophet des Bedauerns allein durch ihre Unfähigkeit gestorben. Ihr habt mit eigenen Augen gesehen, wie der Oberste Kommandant der Flotte der Speziellen Gerechtigkeit und seine Truppen das Alpha-Halo an die Menschen verloren haben. Die Eliten haben wieder und wieder versagt– wie soll man ihnen da noch trauen? Ganz zu schweigen von der Unzufriedenheit, die in ihren Reihen gärt, und der Unsicherheit, was ihre Loyalität betrifft. Die verbliebenen Hierarchen sind der Auffassung, dass ein derartiges Verhalten nicht ungeahndet bleiben darf. Natürlich werden wir sie weiter an der Frontlinie des Krieges brauchen. Aber sie haben eine Herabstufung verdient.“


    Sorgsam auf einen ruhigen Tonfall bedacht, fragte Zo: „Denkt Ihr nicht, dass das eine Rebellion auslösen könnte?“


    „Für so etwas ist keine Zeit, jetzt, wo wir das Ende des Pfades fast erreicht haben und die Große Reise so nahe ist. Aber über diese Dinge müsst Ihr nicht Bescheid wissen. Tut einfach, was ich Euch sage. Und jetzt geht ins Vorzimmer. Dort werdet Ihr ein Holodisplay mit meinen Anweisungen finden. Kümmert Euch um diese Erledigungen und sorgt dafür, dass die Waren mir direkt vom Prüfer zugeschickt werden.“


    „Mit Vergnügen, Ratsmitglied.“


    Zo ging in den angrenzenden Raum. Er war erschüttert, aber das konnte er sich nicht anmerken lassen, denn er spürte, dass Erlesene Hingabe ihm nachblickte. Warum war er hier? Wirklich nur, um ein paar Bestellungen beim Prüfer aufzugeben? Oder gab es einen anderen Grund?


    Heute morgen hatte er im Gravitationslift ein Gerücht aufgeschnappt: dass Hingabe im Geheimen den Vollstrecker für den Hohen Propheten der Wahrheit spielte. Und nach dem, was er gerade gehört hatte, schien dieses Gerücht zumindest teilweise zuzutreffen.


    Er selbst hatte keine Vollstrecker, keine Beschützer. Sein neuer Vorgesetzter zählte viele San ’Shyuum zu seinen Freunden… und nicht nur sie, wie Zo feststellte, als er zwei Brutes vor dem Eingang des Büros Wache stehen sah.


    Doch er hatte hatte etwas, was Hingabe nicht hatte… Freunde unter den Sangheili.


    Falls nötig, würden sie ihm helfen. Vor allem, wenn er ihnen zuvor half.


    Er würde sie warnen. Das war es ihm sogar wert, sein Leben dafür aufs Spiel zu setzen.

  


  
    


    16. Kapitel


    High Charity


    Besinnungsraum der Erholung


    2552 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    Zo Resken, der Prophet der Klarheit, nahm die Kräutergerüche kaum wahr, die wie ein warmer Dunst durch den Besinnungsraum der Erholung wogten. Das kuppelförmige Zimmer befand sich in einem majestätischen Turm im Herzen der heiligen Stadt und Zo war hier, weil er auf jemanden wartete– auch wenn ihn schreckliche Unruhe plagte. Sangheili waren praktisch nie in der Nähe der San-’Shyuum-Heileinrichtungen anzutreffen und erst recht nicht in ihnen. Beiden Spezies war es so lieber– nicht zuletzt, weil die Kräuter sich nicht mit der Biologie eines Sangheili vertrugen. Doch gerade weil dies ein so unwahrscheinlicher Treffpunkt war, würde niemand vermuten, dass er hier Informationen mit einem Eliten teilte. Zumindest war das seine Hoffnung gewesen, als er diese kleine Kammer reserviert hatte.


    Die Kräuter, die in die Luft gestäubt wurden, waren sanfte Mischungen zur Pflege von Haut und Lungengewebe der San ’Shyuum, nichts, was die Sinne vernebelte… obwohl er sich beinahe wünschte, es wäre anders. Vielleicht war es doch verrückt, sich hier mit G’torik Klemmee zu treffen, denn so gering sie auch sein mochte, es bestand die Möglichkeit, dass der Prophet der Erlesenen Hingabe davon erfuhr.


    Zo kniff die Augen zusammen und spähte leise hüstelnd durch den blau-grünen Dunst zum Eingang hinüber. Er trug eine leichte Robe und darunter seinen Antigravgürtel, an dem er für alle Fälle eine Plasmapistole eingehängt hatte. Beinahe hätte er die Waffe gezückt, als die Tür ruckartig aufschwang.


    Doch es war G’torik, und er war allein. Vorsichtig schloss der Sangheili die Tür hinter sich, dann trat er durch den Dunst auf Zo zu, die Arme ausgestreckt, als wären die heilsamen Dämpfe etwas Solides, das er aus dem Weg schieben müsste. Er hustete und blinzelte, die Kiefer grimmig zusammengekniffen. „Euer Eminenz, oh Prophet der Klarheit, Ihr habt gerufen, und ich bin gekommen, aber nach allem, was geschehen ist, frage ich mich, ob es weise ist…“


    „Keine Sorge“, sagte Zo. „Falls jemand hereinkommt, erklären wir einfach, Ihr seid nur hier, um Euch nach meinem Wohlergehen zu erkundigen. Sagt, dass ich gebeten habe, nach mir zu sehen. Wir befinden uns schließlich im Krieg und noch nie war High Charity der Front näher.“


    Er atmete den Kräuterdunst tief ein und fokussierte seinen Blick auf G’torik, ehe er fortfuhr.


    „Solange wir allein sind, müssen wir nicht Euer Eminenz und Kommandant ’Klemmee sein. Belassen wir es einfach bei Zo und G’torik, ja?“ Bevor er hierhergekommen war, hatte er in den Aufzeichnungen seines Vorfahren gelesen– Mken ’Scre’ah’bens Inoffizielle Historie der Zerschmetterung– und die informellen Verhandlungen zwischen Mken und Ussa ’Xellus, als sie sich so kurz vor der Zerstörung der Zuflucht unter vier Augen unterhalten hatten, war dabei besonders inspirierend gewesen.


    So viele Solarzyklen waren seit jener Zeit vergangen, dass manche Leute Zweifel an der Geschichte Mkens hatten– dem Helden, der die Nützlichen Jungfrauen von Janjur Qom nach High Charity gebracht hatte, um die gesunde Vermehrung der San ’Shyuum zu sichern. Die offiziellen Aufzeichnungen waren beschädigt und einem Großteil dessen, was noch existierte, haftete der Beigeschmack dichterischer Schönfärbung an. Es könnte alles nur ein Mythos sein und nichts weiter.


    Doch weisere Historiker wussten, dass die Geschichte der Wahrheit entsprach– und Zo wusste es natürlich ebenfalls, hatte er doch in den Schließfächern der Familie Mkens geheime Schriften entdeckt. Jahrtausende waren sie dort, in den Gewölben von High Charity, in einer versiegelten Kiste gelegen– nicht wirklich vergessen, da niemand je von ihnen gewusst hatte. Einige Passagen könnte man durchaus als ketzerisch bezeichnen, darum hatte Zo nie versucht, die Texte publik zu machen. Soweit er wusste, war er der Einzige, der die ganze, brisante Geschichte jener Tage kannte.


    „Und von Zo zu G’torik muss ich Euch etwas Wichtiges mitteilen“, erklärte er. „Seit einiger Zeit hat der Hohe Prophet der Wahrheit… wie soll ich sagen? Er hat seine Messer gewetzt. Eines dieser ‚Messer‘ ist der Prophet der Erlesenen Hingabe, dessen Sklave ich nun mehr oder weniger bin. Und ich fürchte, jetzt, wo Bedauern tot ist, wird Wahrheit seinen Plan in die Tat umsetzen.“


    Ein Knurren drang tief aus G’toriks Kehle. „Und was ist das für ein Plan?“


    „Es ist, wie ich fürchtete, aber es wird früher geschehen, als ich vermutete. Er hat vor, die Eliten zu verdrängen, angefangen mit der Ehrengarde. Sie sollen alle durch Brutes ersetzt werden. Durch die Jiralhanae mit Tartarus an der Spitze wird Wahrheit die Kontrolle über das Militär der Allianz ergreifen… und die Eliten werden auf eine niedere Stufe gedrängt.“


    Einen Moment lang war der Sangheili so schockiert, dass er nichts erwidern konnte.


    „Wie konnte er das so lange verborgen halten? Die Jiralhanae scheren sich nicht um Geheimnisse. Sie sind voller Feindseligkeit und sie machen keinen Hehl aus ihrem Hass auf die Eliten… aber das? Und wie können die Hierarchen einen solchen Angriff auf die Würde der Sangheili dulden? Die Allianz würde auseinanderbrechen!“


    „Wahrheit gibt Bedauerns Leibwache die Schuld an seinem Tod– und es waren Eliten, die den Hohen Propheten beschützen sollten. Ihr Versagen hat die Allianz einen Hierarchen gekostet. Der Hohe Rat nimmt so etwas nicht auf die leichte Schulter. Auch die Katastrophe beim Alpha-Halo hat keinen guten Eindruck bei ihnen hinterlassen– und wie Ihr wisst, wurde die Verantwortung dafür den Sangheili zugeschoben. Ich bezweifle, dass jemand den Eliten im Rat Gehör schenken wird, sofern man ihnen überhaupt Gelegenheit gibt, Einspruch zu erheben.“


    „Was?“


    „Zugegeben, dieser Teil ist nur eine Vermutung. Aber ich bin sicher, was die Ehrengarde und die Herabstufung der Sangheili als Ganzes betrifft. Erlesene Hingabe hat es mir persönlich gesagt.“


    „Die Sangheili im Hohen Rat zum Schweigen gebracht? So etwas wäre beispiellos. Und der Plan, alle Eliten von ihren Posten zu verdrängen, sie herabzuwürdigen…“


    „Das ist noch nicht alles. Ich habe einiges in Erfahrung bringen können, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben. Wahrheit hat den Brutes, die um die Erde herum stationiert sind, offenbar spezielle Befehle zukommen lassen. Warum, frage ich Euch, sollte er von hier aus solche Befehle geben? Das ist eine Aufgabe für einen niederen Propheten. Außerdem: Befehle nur für die Brutes? Warum? Und was ist mit der zusätzlichen Flotte, die er zur Erde geschickt hat? Auch das ist unter der Würde eines Hierarchen. In den Daten, die ich gefunden habe, steht darüber hinaus, dass die Heilige Verheißung– die Waffenfabrik von High Charity– vor längerer Zeit einen Großauftrag von Wahrheit erhalten hat. Und sogar das hat er bislang geheim gehalten. Bei diesem Auftrag ging es, sofern ich das richtig verstanden habe, um die Produktion traditioneller Brute-Waffen. Es scheint, dass er die Jiralhanae in gefährlichem Maße hochrüstet, und ich fürchte, dass er deinem Volk eine Falle stellen will– um die volle Kontrolle über die Allianz zu erlangen.“


    „So etwas würden die Sangheili nicht hinnehmen.“


    „Ich weiß, deswegen habe ich Euch ja um dieses Treffen gebeten.“


    „Ihr versteht nicht. Falls Wahrheit so etwas tut, wird es mit absoluter Sicherheit Krieg geben. Einen Bürgerkrieg, Zo!“


    „Ich glaube, er würde einen Bürgerkrieg mit den Eliten begrüßen; vermutlich ist das sogar seine Falle. Dann kann er sie schnell eliminieren– und seine Macht mit den Brutes festigen…“


    „Das bestätigt, was ich gehört habe. Wahrheit hat den Angriff auf den Tempel befohlen, noch bevor der Tod von Bedauern bekannt wurde. Unsere Schiffe eröffneten das Feuer auf den Heiligen Ring, nachdem der Dämon eingetroffen war, aber die Ehrenwache im Tempel hatte keine Chance, den Hohen Propheten zu schützen– seine Position war geschwächt und die Unterstützung, auf die er hoffte, wurde abgezogen. Dafür habe ich nun eine Bestätigung: Mein Onkel hörte es von einem der Phantom-Kapitäne. Wahrheit hat die Verstärkung zurückgerufen.“


    „Dann stimmt es also…“ Zo war inzwischen sicher, dass Wahrheit wenig Interesse daran hatte, die Macht mit anderen Hierarchen zu teilen. Die Frage war nur, wie weit würde er gehen, bis das Halo aktiviert und die Große Reise angetreten wäre? Würde er auch gegen den Hohen Propheten der Gnade vorgehen?


    „Das ist Wahnsinn. Der Hohe Rat wird das nicht hinnehmen.“


    „Hört mir zu, G’torik– erzählt nicht allen davon, nur einer Handvoll Sangheili an den richtigen Stellen. Und wenn Euer Volk nicht das Überraschungsmoment verlieren will, dann sollten sie besser den Mund halten, damit die Hierarchen nicht davon erfahren. Ihr müsst verstehen, dass wir dem Hohen Propheten der Wahrheit nicht länger trauen können. Und nehmt Euch auch vor dem Propheten der Erlesenen Hingabe in Acht. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie zuschlagen.“


    G’torik schnaubte. „Der Hohe Prophet der Wahrheit. Der Prophet der Erlesenen Hingabe. Diese Titel, die sie sich selbst geben, bringen Schande über die Allianz. Sie haben keine Achtung vor dem Bündnisvertrag.“


    „Es gibt noch einen weiteren Faktor, der uns Schwierigkeiten bereiten könnte: die Flood.“


    Die Flood– jene unglaubliche, grausame Plage uralten, parasitären Lebens, die unbeabsichtigt aus ihren Quarantänezellen auf dem ersten Heiligen Ring, dem Alpha-Halo, befreit worden war. Sie hatte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit verbreitet und alles in ihrer Reichweite infiziert, um es ihrer Masse einzuverleiben. Die individuellen Organismen der Flood wirkten stumpfsinnig, aber in ihrer Gesamtheit wurden sie von einer rätselhaften, kollektiven Intelligenz gelenkt. Man war davon ausgegangen, dass die Flood die Zerstörung des Alpha-Halos durch den Dämon nicht überlebt hatte, aber die jüngsten Berichte von der Oberfläche des Delta-Ringes legten den Schluss nahe, dass die Parasiten schon nicht mehr in Quarantäne gefangen waren, als Bedauerns Truppen das Halo zum ersten Mal betreten hatten. Jetzt sorgte die Flood auf der Oberfläche für Chaos und erschwerte sämtliche Bemühungen der Allianz, den Aktivierungsschlüssel der Delta-Installation– ein sagenumwobenes, heiliges Symbol– in ihren Besitz zu bringen.


    G’torik kratzte sich verwirrt an seinen Mandibeln. „Die Flood… Hieß es nicht, die Parasiten wären unter Kontrolle?“


    „Die Flood ist eine große Bedrohung, dessen ist sich inzwischen auch Wahrheit bewusst. Zweifelsohne wird er versuchen, das zu seinem Vorteil zu nutzen, wenn er die Eliten ablöst– Bürgerkrieg hin oder her.“


    Der Sangheili ließ den Atem entweichen, bevor er weitersprach; das ganze Gewicht der Erkenntnis hatte sich auf seine Brust gelegt. „Zo– ich muss es wissen. Warum erzählt Ihr mir das alles. Welche Hintergedanken habt Ihr?“


    „Vertraut Ihr mir noch immer nicht?“


    „Von all den San ’Shyuum, denen ich je begegnete, seid Ihr der Einzige, der sich je die Mühe machte, mein Volk kennenzulernen, und zwar über das bloße Minimum hinaus, das für die Zwecke der Allianz nötig ist. Ihr seht uns als das, was wir sind, als Personen. Als Seelen. Daran habe ich keinen Zweifel. Aber gewiss bringt Ihr Euch in große Gefahr, indem Ihr diese Dinge mit mir teilt. Warum nehmt Ihr dieses Risiko auf Euch?“


    Zo war überrascht. Er hatte sich nie die Zeit genommen, wirklich über seine Motive nachzudenken. Auf einer gewissen Ebene hatte es vielleicht mit seinen Ambitionen zu tun. Falls der Hohe Prophet die Jiralhanae manipulierte, um die alleinige Macht über die Allianz zu erlangen, dann, so überlegte er, könnte ihm durch seinen Einfluss bei den Eliten vielleicht etwas Ähnliches gelingen. Wer konnte schon sagen, in welcher Position er sich wiederfände, sollten die Sangheili triumphieren?


    Hauptsächlich ging er dieses Risiko aber wohl ein, weil er Wahrheits Intrigen zutiefst verabscheute, und wegen Tartarus.


    Insgeheim hatte der Prophet der Klarheit schon vor Längerem begonnen, an der Großen Reise zu zweifeln, obwohl er nach außen hin natürlich weiter vorgab, ein religiöser Eiferer zu sein. Natürlich bewunderte er die Blutsväter und ihre unglaublichen Relikte, aber mitzuerleben, zu welcher Niedertracht sich jene hinreißen ließen, die den Titel Hohe Propheten trugen und eigentlich damit beauftragt waren, das uralte, überlegene Wissen zu schützen– das zerfraß seinen Glauben. Wenn Wahrheit selbst im Angesicht eines heiligen Ringes zu solchen Intrigen imstande war, musste man dann nicht alle Überzeugungen der Allianz in Frage ziehen.


    Doch Zo hatte nie etwas anderes gekannt als die Allianz und High Charity– kein Mitglied des Rassenbundes hatte je etwas anderes gekannt.


    Und es hatte den Anschein, als würde Wahrheit sie alle in größte Gefahr bringen, ob die Große Reise sie nun erwartete oder nicht. Falls sie sich in einem Bürgerkrieg selbst zerfleischten, konnten sie dann überhaupt noch auf eine höhere Ebene der Existenz aufsteigen?


    „G’torik“, sagte er schließlich, „ich riskiere mein Leben, um Euch all das zu sagen, weil ich nicht glaube, dass die San ’Shyuum ohne Euer Volk überleben können. Wir werden die Flood und die Menschen nicht besiegen, wenn wir nicht vereint sind.“


    „So sei es. Einige von uns werden die Augen offenhalten und Vorkehrungen für den Fall eines Verrats treffen. Wir werden Euren Rat befolgen.“

  


  
    


    Delta-Halo


    Kontrollraum


    2552 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    Als er mit den anderen von der Plattform des Gravitationslifts trat, blickte G’torik bewundernd zur Weihehalle hoch, dem gewaltigen Kontrollraum des Delta-Halos. Passenderweise ähnelte er in seiner Form– oder zumindest seinem Äußeren– eher einem Tempel als einem Modul zur Überwachung eines Mechanismus. Verzierte Wände aus silbergrauer Legierung verjüngten sich zu einer kunstvollen Kuppel, aus deren Mitte sich ein Turm erhob… Der Brennpunkt der Energien, welche das Halo aktivieren und somit den Reinigungsprozess einleiten sollte, welcher das Tor zur Großen Reise selbst öffnete.


    Der Anblick beeindruckte ihn noch immer über alle Maßen, obwohl er seiner nun schon so oft teilhaftig geworden war; das erste Mal, als er mit seinem Kreuzer hier eingetroffen war. Natürlich hatte er da nur einen Teil des Ringes erblickt– es schien unmöglich, mit bloßem Auge das gesamte Halo zu sehen. Ein perfekter Ring, der im Orbit um einen blauen Gasriesen schwebte, und auf seiner Innenseite: eine faszinierende Welt. Kein gewöhnlicher Sterblicher hätte etwas Derartiges erschaffen können. G’torik war nie ein besonders frommer Sangheili gewesen, aber allein den Ring durch das Aussichtsfenster des Schiffes zu betrachten, hatte ihm einen Schauder religiöser Ehrfurcht über den Rücken gejagt.


    Als sie näher gekommen waren, hatte sich das weiße Wolkenband über dem Land an mehreren Stellen geteilt, und darunter waren Wasser, Bauwerke, Hügel und Täler sichtbar geworden– das Werk von Göttern. Unglaublich.


    Kurz darauf hatte man ihm die Aufgabe zugewiesen, die ihn auch diesmal wieder hierhergebracht hatte: Er war der Leibwächter des hohen Ratsmitgliedes Torg ’Gransamee. Dass ein Elite von seinem Rang ein Ratsmitglied beschützen sollte, war äußerst unüblich– traditionell war diese zeremonielle Rolle der Ehrengarde vorbehalten. Doch jetzt waren die Jiralhanae die Ehrengarde und die Sangheili unter den Ratsmitgliedern weigerten sich, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen.


    Dass die ursprüngliche Ehrengarde der Eliten nicht mehr existierte, diente als deutlicher Beweis dafür, dass die Lage alles andere als normal war.


    Seit seiner beunruhigenden Unterhaltung mit Zo hatten sich dunkle Wolken zusammengezogen: Unter Berufung auf den Tod von Bedauern und das Debakel auf dem ersten Halo hatten die Hohen Propheten der Wahrheit und Gnade öffentlich die Jiralhanae mit der Bereitstellung der Ehrengarde betraut, eine einseitige Entscheidung ohne die Unterstützung des Rates. Als Reaktion darauf hatten mehrere Sangheili im Hohen Rat gedroht, von ihrem Amt zurückzutreten, während andere hierher auf den Delta-Ring gekommen waren, um die Weihehalle für das heilige Symbol vorzubereiten. Noch hatte Wahrheit den letzten Zug nicht gemacht, den Zo prophezeit hatte, aber bereits jetzt konnte jeden Moment ein Bürgerkrieg ausbrechen.


    Und dann war da noch die Flood.


    G’torik hatte an den Schirmen mitverfolgt, wie die Parasiten in der Quarantänezone wüteten– jenem weiten, lebensfeindlichen Bereich zwischen den gewaltigen Schutzmauern des Halos und dem Aufbewahrungsort des heiligen Symbols, einem Ort, den die Allianz die Schicksalsstätte getauft hatte. Das Symbol war der Schlüssel, um den Ring zu aktivieren; ohne es konnte die Installation nicht den Zweck erfüllen, für den die Blutsväter es entworfen hatten. Es waren inzwischen ein paar Stunden vergangen, seitdem die Hierarchen eine kleine Einheit losgeschickt hatten, das Symbol zu finden, aber seitdem hatten die Krieger sich nicht mehr gemeldet. Waren sie der brodelnden Verwüstung der Flood zum Opfer gefallen?


    G’torik wusste, sobald das heilige Symbol das Halo vom Kontrollraum aus aktiviert hatte, würde alles, was unrein war, hinfortgebrannt werden– also sicherlich auch diese abscheulichen Parasiten–, und nur die frommen Gläubigen der Allianz würden überleben, um auf eine göttliche Ebene der Existenz gehoben zu werden. Die Große Reise war vermutlich das Einzige, was den Krieg noch verhindern konnte, vor dem Zo gewarnt hatte.


    Einen Moment lang fragte der Sangheili sich, was das wohl bedeutete– fromme Gläubige der Allianz.


    Während er hinter Torg ’Gransamee zur Weihehalle schritt– der Hohe Rat trug seine reich verzierte Zeremonienrüstung und führte eine ganze Prozession von Sangheili-Ratsmitgliedern an, welche ihrerseits ebenfalls von Elite-Leibwächtern begleitet wurden– überkam G’torik eine Woge der Scham, als er über seine eigenen Zweifel nachdachte. Doch er konnte sie einfach nicht verdrängen. War diese unglaubliche Konstruktion, das Halo, nicht Beweis genug dafür, dass es die Große Reise wirklich gab? Das erklärten jedenfalls die Propheten.


    Sie traten auf eine Brücke hinaus, die zwischen mehreren Schluchten über einen Fluss führte, und vor ihnen ragte der Kontrollraum auf wie ein riesiger Wall, mit gewaltigen Türen, die sich zu einem schmalen Korridor und einem Vorraum öffneten, und dahinter– die zentrale Halle, die eigentliche Kommandozentrale, wo weitere brückenartige Bauwerke vor einer großen Kontrolltafel zusammenliefen. Dort würde das heilige Symbol eingefügt; dort würde das Halo aktiviert; dort würde die Große Reise endlich ihren Anfang nehmen.


    Als sie den Raum betraten, blickte sich Torg ’Gransamee verwirrt um. „Wo sind die San ’Shyuum, G’torik?“, murmelte er. „Sie sollten ebenfalls hier sein, um der Aktivierungszeremonie beizuwohnen…“


    G’torik hatte sich auch schon darüber gewundert. „Ich dachte, du würdest es wissen?“


    „Die San ’Shyuum haben den Schlüssel, das heilige Symbol– jedenfalls behaupteten sie, Tartarus hätte es an sich genommen, während seine Begleiter der Flood anheimfielen. Vielleicht wurden sie aufgehalten. Wir werden warten– unser Volk wartet schon seit Jahrhunderten auf diesen Moment, da werden ein paar Minuten uns nicht umbringen…“


    Und so warteten sie, sehr viel länger als nur ein paar Minuten, wobei sie einander leise zuflüsterten und immer wieder bewundernd zur Kontrolltafel hinüberblickten. G’torik war nicht sicher, ob das Prickeln, das er in seinem Nacken spürte, eine Reaktion auf die Präsenz des Göttlichen waren. War es nicht möglich, dass die Blutsväter hier waren, unsichtbar, unfühlbar, um diesen Moment zu beobachten?


    Schließlich hörten sie das Donnern von Stiefeln.


    „Schaut. Da sind die Jiralhanae“, rief Torg und deutete auf die große Einheit von Brutes, die über eine andere der peripheren Brücken herbeimarschierte.


    Von dem Moment an, als er sie sah, hatte G’torik ein schlechtes Gefühl. Die Jiralhanae trugen volle Kampfausrüstung, was für einen so feierlichen Anlass völlig unpassend war. „Warum so viele? Und wo sind die San ’Shyuum aus dem Rat…“ Seine Stimme verstummte, als er sah, dass einige der Brutes großkalibrige Gewehre trugen, von einer Art, die er bislang nur höchst selten gesehen hatte. Waren das die Waffen, von denen Zo gesprochen hatte? Die heimlich vom Hohen Propheten der Wahrheit angefordert worden waren? Ein enger Vertrauter von Tartarus, ein Hauptmann namens Melchus, führte die Jiralhanae an, wobei er vor der breiten, mit braunem Fell bedeckten Brust einen imposanten Gravitationshammer trug, der zwar etwas kleiner als die Faust von Rukt, aber mindestens ebenso furchterregend war.


    Doch San ’Shyuum waren weit und breit nicht zu sehen. Ebenso wenig der Hohe Prophet der Gnade. Oder der Hohe Prophet der Wahrheit.


    „Das riecht nach einem Verrat“, murmelte G’torik leise.


    „Unsinn“, fauchte Torg. „An einem heiligen Ort wie diesem würden sie nie einen Verrat wagen. Die Propheten sind sicher nur…“


    Doch da stieß Melchus ein lautes Gebrüll aus– und stürmte auf die Elite-Ratsmitglieder zu.


    Die anderen Jiralhanae folgten seinem Beispiel und brandeten auf die zahlenmäßig weit unterlegenen Sangheili ein.


    Der Kampf war kurz und bereits entschieden, bevor die beiden Gruppen in der Mitte der Brücke aufeinanderprallten. Die Brutes streckten die Ratsmitglieder mit ihren Geschossen und Gravitationswellen nieder, bevor diese nahe genug heran kamen, um ihre Energieschwerter einzusetzen, und auch die anderen Eliten konnten dem Feind mit ihren Plasmagewehren und Stachelwerfern nur leichten Schaden zufügen. Die klingenbewehrten Stachelgewehre der Jiralhanae hingegen hielten blutige Ernte; ihre Projektile durchschlugen die Energieschilde der Sangheili und rissen tiefe Wunden in das bloßliegende Fleisch. Zudem hatten die Angreifer das Überraschungsmoment auf ihrer Seite und sie drängten die Eliten rasch an den Kontrollmechanismus vor dem klaffenden Abgrund im Boden zurück. Die Sangheili waren auf einer spirituellen Mission hierhergekommen und nicht auf einen Kampf vorbereitet– darüber hinaus hatten sie keine Deckung, keine Rückzugsmöglichkeit.


    Zwei tapfere Eliten stellten sich Melchus entgegen, aber die rosafarbenen, kristallinen Nadelwerfer-Geschosse prallten von seinen dicken Schulterpolstern ab, und dann hieb Tartarus’ rechte Hand auch schon seinen Hammer auf den Boden. Die Gravitationswelle zerfetzte einen Krieger in einer Explosion von Fleisch und Knochen, den anderen fegte sie in hohem Bogen von der Brücke. Ein weiterer Sangheili stürmte auf Melchus zu und schwang sein Energieschwert über dem Kopf, aber der Hauptmann der Jiralhanae wich für ein Wesen mit seiner Körpermasse überraschend leichtfüßig zur Seite aus und rammte dem Angreifer seinen Hammer in die Seite, sodass der zerschmetterte Leib in die Luft geschleudert wurde. Der Krieger war bereits tot, ehe er auf dem Boden aufprallte.


    „Hinter mich, Onkel!“, rief G’torik, dann sprintete er Melchus entgegen, in der verzweifelten Hoffnung, er könnte den Brute besiegen. Ohne Anführer würden seine Leute hoffentlich den Kampfwillen verlieren, dann könnten die Hohen Räte womöglich entkommen und die Eliten das Blatt wenden. Er musste nur nahe genug heran, um dem Hauptmann das Gewehr in den Mund zu rammen und abzudrücken…


    Melchus brüllte vor Vergnügen und Blutdurst, während er einen weiteren Sangheili, der verwundet zu Boden gegangen war, mit einer Salve von Stacheln aufspießte. Einen Moment später stürzte die Leiche ins Nichts hinab, während die Luft ringsum von Schmerzens- und Wutschreien widerhallte, vom Zischen und Knistern der Waffen, vom ohrenbetäubenden Donnern des Kriegshammers.


    Halb wahnsinnig vor Zorn hörte G’torik sich rufen: „Melchus! Stell dich mir und stirb, du Verräter!“


    Er hatte den Hauptmann inzwischen fast erreicht, und während der Jiralhanae begann, sich zu ihm herumzudrehen, hob er kampfbereit das Plasmagewehr…


    Doch dann schwang Melchus seinen Hammer, so mühelos, als würde er mit einer Klatsche nach einer lästigen Mücke schlagen, und zerschmetterte die Waffe in G’toriks Händen. Die Energieladung explodierte in einer Wolke blauen Plasmas, der Sangheili wurde nach hinten geschleudert, und hätte er sich nicht im letzten Moment am Rand der Brücke festgehalten, wäre er in die Tiefe gestürzt.


    Noch immer benommen, tastete er nach einer anderen Waffe und seine Finger schlossen sich um den Griff eines fallen gelassenen Energieschwertes; ein Blick zur Seite zeigte ihm eine zweite Klinge, noch immer in der Hand eines toten Eliten. Gegen ein Schwindelgefühl ankämpfend, stemmte G’torik sich auf die Beine und griff nach dem zweiten Schwert dann aktivierte er beide Waffen und ihre blau-weißen Klingen stachen knisternd in die Luft, geladen mit Elektronen, die durch magnetisch geformte Ströme supererhitzen Plasmas geleitet wurden. Am Heft noch breit, lief jede Waffe in zwei rasiermesserscharfe, alles zerschneidende Spitzen aus.


    Erst jetzt stellte G’torik fest, dass fast alle Ratsmitglieder tot waren, viele von ihnen zerfetzt oder bis zur Unkenntlichkeit zermalmt. Einige der Eliten hatten länger durchgehalten, aber sie waren fast alle verletzt und dem Beschuss der geifernden Jiralhanae schutzlos ausgeliefert, und die Leichen wurden kurzerhand von der Plattform geworfen oder gerollt. Die Sangheili hatten tapfer gekämpft und nur ungefähr die Hälfte der Brutes war noch übrig, aber es war offensichtlich, welchen Ausgang der Kampf nehmen würde.


    Warum sind wir nicht besser bewaffnet hergekommen?


    Und wo ist mein Onkel?


    „Torg ’Gransamee!“, rief G’torik. „Torg!“ Da lichteten sich die Rauchschwaden von brennendem Fleisch und er sah es: Melchus, der über seinem unbewaffneten Onkel stand und ihm mit seinem gewaltigen, hufartigen Stiefel die Luftröhre zermalmte.


    Der Hauptmann lachte, als ’Gransamee ein letztes Mal röchelte und starb.


    „Verräter!“, kreischte G’torik und eilte auf den Brute zu. „Monster!“


    Diesmal kam er nah genug heran, um mit beiden Schwertern nach seinem Gegner zu schlagen– seine Schulterplatten retteten Melchus zwar das Leben, aber eine Klinge drang dennoch durch seine Rippen und entlockte ihm ein schmerzerfülltes Heulen. Rauch stieg von der Wunde auf und das Blut zischte, als es auf der Klinge verdampfte. Von der anderen Seite kam die einzige andere Sangheili-Wache herbei, die noch lebte; sie hatte sich ein Stachelgewehr geschnappt und setzte es nun ein, um den Brute abzulenken.


    Doch Melchus war längst nicht so schwer verwundet, wie es den Anschein haben mochte, denn er sprang von den Energieschwertern zurück und hieb seinen Hammer nach dem anderen Eliten, der in mehreren, blutigen Fetzen davonflog.


    Halb wahnsinnig vor Frustration stürmte G’torik erneut vor und ließ in rascher Folge beide Klingen nach unten sausen. Der Hauptmann wehrte die Schläge geschickt mit dem Griff seines Hammers ab, dann zischte er: „Du wirst sterben wie die anderen, Schwächling!“ Funken stoben, als der Sangheili wieder und wieder zuschlug und nach einer Lücke in der Verteidigung seines Gegners suchte.


    Melchus tänzelte nach hinten, um seinen Hammer schwingen zu können, und G’torik setzte ihm nach, aber der Jiralhanae war schneller, als er erwartet hätte und riss seine mächtige Waffe mit unglaublicher Wucht nach vorne. Der Elite konnte sich gerade noch ducken; einen Herzschlag später, und sein Kopf hätte sich in eine Wolke aus verdampftem Fleisch und Knochen verwandelt. Doch anstatt zurückzuweichen, warf er sich seinem Widersacher entgegen und hieb nach Melchus Knöchel. Die Klinge fraß sich durch den Stiefel, drang aber nicht viel tiefer.


    „Dein Tod naht! Flehe um Gnade, wenn du willst, aber du wirst keine bekommen!“, donnerte Melchus, während er zum Gegenangriff ansetzte.


    G’torik machte einen Seitwärtsschritt, sodass der Brute vom Schwung seiner eigenen Bewegung an ihm vorbeigetragen wurde, dann stieß er mit dem Schwert zu. Wieder floss Blut, und diesmal war die Wunde tiefer, die an der Seite des Kriegers zurückblieb.


    Melchus brüllte vor Schmerz und Zorn und wirbelte herum.


    G’torik bereitete sich darauf vor, noch einmal dieselbe Taktik anzuwenden. Dass er schneller war als sein Feind, war sein einziger Vorteil, und er war entschlossen, ihn auszunutzen.


    Der Hauptmann hob seinen Hammer, als wollte er losstürmen, riss ihn dann aber im letzten Moment herum. Mit einem hässlichen Grinsen rammte er die Waffe auf den Boden, so heftig, dass die umherliegenden Waffen und Leichen in die Luft flogen.


    Es war, als würde die unsichtbare Hand eines Riesen nach G’torik schlagen. Von einer Gravitationsdruckwelle vor sich hergeprügelt, wirbelte er über die Brücke. Das Innere des Kontrollraums überschlug sich so schnell vor seinen Augen, dass alles verschwamm– und aus irgendeinem Grund flog er weiter, immer weiter…


    Einen Moment, nachdem ihm klar geworden war, dass er von der Brücke gestürzt sein musste, landete er auf dem Leichenberg am Boden des Abgrunds.


    Verletzt und betäubt lag er in der Dunkelheit und das letzte Geräusch, das er hörte, bevor er das Bewusstsein verlor, war Melchus’ Lachen.

  


  
    


    High Charity


    Die Hängenden Gärten, Kapsel der Ästhetischen Gedanken


    2552 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    „Die Eliten haben beim Schutz des Propheten versagt!“, dröhnte die Stimme des Propheten der Wahrheit aus dem Lautsprechersystem. Zwei kleinwüchsige Unggoy, ihre Gesichter hinter Methan-Atemmasken verborgen, blieben stehen und lauschten gebannt seinen Worten.


    Inspiriert vom Vorbild seines Ahnen, Mken ’Scre’ah’ben, hatte Zo Resken versucht, ohne Hilfe eines Antigravgürtels oder Sessels durch einen der hängenden Gärten der heiligen Stadt zu spazieren. Er trug zwar einen Gürtel, aber er hatte ihn auf die niedrigste Einstellung geschaltet, und obwohl die Schwerkraft auf High Charity geringer war als das, was man auf der Heimatwelt Janjur Qom als normal betrachten würde, fiel es ihm schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Und als er keuchend zwischen zwei sanften, grasbewachsenen Hügeln stehen blieb und die Ansprache des Hohen Propheten hörte, überkam ihn trotz der Hitze der Erschöpfung ein eisiger Schauder.


    „Kein Krieger darf je seinen Eid vergessen. Ihr sollt uns Schild und Schwert sein, während wir nach dem Pfad suchen! Mit meinem Segen führen die Jiralhanae ab sofort unsere Flotten! Sie brauchen dafür Euer Vertrauen und Ihr werdet ihnen vertrauen!“


    Die kleinen Unggoy sprangen aufgeregt in die Luft, und ein vorbeigehender Kig-Yar, der der Ansage vermutlich nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, stakste hastig weiter, als würde Wahrheits Stimme ihn anspornen.


    Kein Krieger darf je seinen Eid vergessen. „Es hat also begonnen“, murmelte Zo, nachdem er sich von den fröhlich umhertollenden Unggoy abgewandt hatte. „Und wo wird es enden…?“


    Was soll ich jetzt tun?, fragte er sich und steigerte die Leistung seines Antigravsessels, um schneller den Ausgang des Gartens zu erreichen. Er wusste, dass die Rebellion bereits begonnen hatte– die ersten Berichte über Scharmützel auf High Charity und sogar auf der Oberfläche des Delta-Halos waren bereits an seine Ohren gedrungen. Zu guter Letzt hatten die Eliten gegen die Allianz aufbegehrt. Einige Mgalekgolo hatten sich angeblich auf ihre Seite geschlagen, während die übrigen Wurmwesen den San ’Shyuum die Treue hielten. Zo vermutete, dass der Wachwechsel bereits ausgeführt worden war und immer mehr Eliten gewaltsam zurückschlugen. Es war genauso, wie er es G’torik beschrieben hatte.


    Nun musste er sich entscheiden: Entweder, er stellte sich loyal hinter Wahrheit und Hingabe, oder er wandte sich offen gegen sie. Der Hohe Prophet der Wahrheit war ein Hierarch, das Oberhaupt dessen, was nun noch von der Allianz übrig war. Aber Zo kannte den Unterschied zwischen Unterwürfigkeit und nobler Ergebenheit. Wahrheit war kein guter Anführer und er könnte ihm nie mehr aus Überzeugung folgen.


    Angeblich sollte das Delta-Halo schon bald aktiviert werden– doch diese Pläne waren gefasst worden, ehe die Allianz begonnen hatte, sich selbst zu zerfleischen. Zo hatte erfahren, dass die Sangheili aus dem Hohen Rat bereits zu der Installation geflogen waren, um die Weihehalle für die Ankunft des heiligen Symbols vorzubereiten, aber die offiziellen Meldungen auf den Schirmen, die überall in High Charity verteilt waren, besagten, dass Tartarus das Symbol bereits geborgen und dem Hohen Propheten der Wahrheit persönlich übergeben hatte. Was war mit den Sangheili-Ratsmitgliedern geschehen? Waren sie in das eskalierende Blutbad dieses großen Bruchs hineingezogen worden?


    Eine große Hand in einem metallenen Handschuh legte sich schmerzhaft auf seine Schulter. „Prophet der Klarheit“, grollte der Jiralhanae. „Ihr werdet mit mir kommen.“


    Zo drehte sich wütend herum, aber der scharfe Tadel erstarb ihm auf den Lippen, als er die beiden Mgalekgolo-Bundbrüder sah, die hinter dem Brute-Hauptmann standen. Die riesigen, breitschultrigen Jäger mit ihren mächtigen Waffen und Schilden blieben wie immer stumm– aber sie mussten gar nichts sagen. Sie waren das Sinnbild grimmiger Feindseligkeit, das wurde auch ganz ohne Worte deutlich. Ebenso deutlich war, dass diese beiden dem Hohen Propheten der Wahrheit ergeben waren.


    „Prophet der Klarheit, der Prophet der Erlesenen Hingabe möchte etwas Wichtiges mit Euch besprechen“, erklärte der Brute. „Und zwar jetzt gleich. Das ist alles, was ich weiß. Falls Ihr nicht freiwillig mit mir kommt, werden die Jäger Euch mit Gewalt abführen. Ich nehme an, Ihr kennt ihre Art gut genug, um zu wissen, dass sie alles andere als sanft sind.“


    Der San ’Shyuum blickte zu den Mgalekgolo hinauf.


    „Darf ich zuerst meinen Sessel holen?“


    „Falls er in der Nähe ist.“


    Zo räusperte sich. „Also gut. Dann wollen wir mal sehen, wie ich Seiner Heiligkeit, dem Propheten der Erlesenen Hingabe, zu Diensten sein kann.“

  


  
    


    17. Kapitel


    Die Zuflucht, Ussanische Kolonie


    Sektion Fünf


    2552 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    Begleitet von Tirk’ Surb, dem Priester Tup’Quk und sechs schwer bewaffneten Wachen schritten Bal’Tol und C’tenz Seite an Seite durch den Skulpturengarten vor der Halle des Göttergeistes auf Unterebene Vier. Sie waren auf der Suche nach den Blutkranken, die sich um ’Kinsa geschart hatten. Tup’Quk war vom Alter gebeugt– an mehreren Stellen sprossen ihm seltsame Haare aus dem Körper, wie man sie nur bei greisen Sangheili fand– und schlurfte langsam hinter ihnen her, wobei der zeremonielle Schmuck, der von seinen Mandibeln hing, gegen seine Robe klirrte. Diese bestand aus glänzendem Stoff, auf dem man Splitter heiliger Objekte und mehrere Streifen Haut von einem Glebos genäht hatte– seinem kleinen, pelzigen Tier, das in der Ökosphäre umherhoppelte.


    Bislang hatten Bal’Tol und die anderen nur ein paar leise vor sich hinsummende Pilger gesehen, die den heiligen Pfaden zwischen den Statuen hindurch zur Halle des Göttergeistes folgten. Der Skulpturengarten enthielt unter anderem dreidimensionale Abbildungen von Ussa ’Xellus und Sooln; nicht weit davon entfernt standen Tersa und seine Partnerin Lnur; dann waren da noch Kunstwerke, die Ussa zeigten, wie er Sanghelios in seinen schützenden Armen hielt; eine Skulptur der Zuflucht in ihrer Kugelform, als sie sich gerade in die verschiedenen Sektionen auflöste, an Ort und Stelle gehalten durch den Einsatz durchsichtiger Drähte; Darstellungen der Götter bei der Vollführung ihrer mythologischen Taten; Statuen von Ernicka, dem Narbenmacher, und anderen, die den als Halbschlange porträtierten Salus ’Crolon in Stücke hackten; und natürlich Statuen der berühmtesten Krieger aus der Kampfsektion, die einander in fairem Schwebeduell umschlungen hielten.


    Die Gruppe erreichte das andere Ende des Skulpturengartens und Bal’Tol spähte zum Eingang der Halle, einem hohen Bogen, bemalt mit mythischen Gestalten. Dahinter saßen Pilger vor den sich beständig ändernden geometrischen Formen in der großen Halle und begleiteten den ewigen Wandel, indem sie den Namen jeder Figur intonierten. Was hätte Ussa ’Xellus wohl von all dem gehalten?, fragte sich Bal’Tol.


    Innerhalb der Halle befanden sich außerdem dreidimensionale, durchsichtige Umrisse, die mal flackerten, mal summende Geräusche von sich gaben, und bisweilen sogar Worte zu wispern schienen. Ussas Aufzeichnungen legten den Schluss nahe, dass die Halle in der ursprünglichen Schildwelt die Funktion eines Beobachtungs- oder Kommunikationsraumes eingenommen hatte. Nur die fliegende Stimme konnte ihn vollends aktivieren und Dauerhafte Tendenz schwieg noch immer; vielleicht für alle Zeiten. Die Halle des Göttergeistes wurde dennoch verehrt– den Namen trug sie schon seit vielen Generationen–, und viele Ussaner kamen hierher, um zu den Göttern zu beten. Ebenso wie die Kampfsektion und der Hof der Gesegneten Ruhe hatte auch dieser Ort seinen eigenen Priester.


    Insgeheim hielt Bal’Tol all das jedoch für altertümlichen Aberglauben. Er selbst glaubte an eine kosmische Realität, ein kosmisches Bewusstsein, und er war sicher, sie jedes Mal zu sehen, wenn er in seiner Mediation den Tanz des Chaos betrachtete. Doch es wäre nicht gut, wenn ein Kaidon von solchen Dingen sprach; die Klans mussten an ihre Götter und ihre Priester glauben können. Selbst Ussa ’Xellus hatte daran geglaubt, vor langer, langer Zeit: an die Götter, an die Göttlichkeit der Blutsväter, an die Heiligkeit ihrer Relikte. Doch Bal’Tol hatte seinen eigenen Kopf; er entschied selbst, was er als wahr betrachtete– zumindest privat. In der Öffentlichkeit glaubte er an die Götter, die seit Ussas Tod die Kolonie heimsuchten; an die fliegende Stimme; an Ziggur, einen Naturgeist von Sanghelios, der beinahe in Vergessenheit geraten war, nun aber wieder große Popularität genoss und angeblich in den Gärten der Ökosphäre lebte; an Moraphant, der die Geister der Toten von der Kolonie zum Heiligen Ring trug, wo sie über die Brücke des Lichts in das Paradies des echten Sanghelios schreiten würden; an die niederen Geister, die die Maschinen der Zuflucht mit Leben erfüllten und die Technikergilde inspirierten; an die Blutsvätersonne und ihren Zwilling, den Blutsvätermond, die über alle anderen Götter herrschten…


    Blutsvätersonne und -mond waren nunmehr der Fokus der Religiosität in der Kolonie. Zur Zeit der alten Sangheili war das noch nicht so gewesen, wie Bal’Tol wusste; sie hatten die heiligen Relikte und ihre Schöpfer verehrt.


    Er wandte sich an Tup’Quk, als der alte Priester die Hand hob und zischte: „Schaut. Das sind die Lästerer!“


    In einer Ecke des Skulpturengartens, wo die Wand des Platzes und die Wand der Halle des Göttergeistes zusammentrafen, saßen acht Sangheili im Schneidersitz auf dem Boden und lauschten ’Kinsa. In einem der gebannten Zuhörer erkannte Bal’Tol Norzessa, den Helden des Schwebeduellplatzes.


    „Siehst du, wer da rechts von ’Kinsa sitzt?“, wisperte C’tenz.


    „Ja“, murmelte der Kaidon. „Das ist in der Tat beunruhigend.“


    Norzessa war wahrscheinlich der am meisten bewunderte Kämpfer der Zuflucht. Bal’Tol selbst hatte ihm für eine halbe Sonnenumkreisung die Reliktmedaille verliehen, weil ihn die Energie und Kreativität des Kombattanten in der Null-G-Arena so beeindruckt hatten.


    In der gesamten Kampfsektion gab es keine Schwerkraft– die Systeme, die einst eine künstliche Gravitation erzeugt hatten, hatten schon vor Jahrhunderten den Geist aufgegeben. Man hatte versucht, sie zum Lagerraum umzufunktionieren, aber das hatte nur zu einem Chaos umhertreibender Kisten und verängstigten Arbeitern geführt. Bei jedem Besuch in der Kampfsektion fragte Bal’Tol sich, was wohl geschehen würde, wenn auch in den anderen Teilen der Zuflucht die Gravitation ausfiel. Wie lange könnten sie in völliger Schwerelosigkeit überleben? Viele weitere Maschinen würden ausfallen, Hysterie und Massenpanik würden um sich greifen, dann würden die Klans sich untereinander bekriegen– diese Konflikte schwelten praktisch ständig unter der Oberfläche– und es würde ein Blutbad geben…


    Doch bislang hatte nur dieser eine Schwerkraftgenerator versagt. Vor einigen Generationen hatten die Ussaner beschlossen, das Beste daraus zu machen, und nun stillten sie dort ihren angeborenen Kampfhunger, ohne sich dabei zu großen Schaden zuzufügen. Vielmehr waren die Schwebeduelle eine Art athletischer Wettbewerb. Brutal? Sicherlich. Aber in der Regel nicht tödlich.


    Als Junges und später als Jüngling hatte Bal’Tol dort an festgesetzten Schwebeduellen teilgenommen und sich in der Schwerelosigkeit an akrobatischen Manövern versucht. Er hatte sogar davon geträumt, ein Schwebeduell-Held zu werden, aber dann hatte er sich bei einem Kampf seinen linken Arm gebrochen, und da einige Nerven irreparabel beschädigt worden waren, hatte er sich von diesem Zukunftswunsch verabschieden müssen.


    „Komm, Tup’Quk, hören wir mal, was ’Kinsa zu sagen hat, und wie viel Lästerei dabei ist“, brummte der Kaidon.


    Die anderen blieben dicht hinter ihm, als er sich der Gruppe näherte, aber Bal’Tol bedeutete ihnen, ruhig zu bleiben. C’tenz hielt sich rechts von ihm, eine Hand auf dem Griff seiner Feuerklinge; und links von ihm trippelte Tup’Quk mit kleinen Schritten dahin, sein Atem ein angestrengtes Keuchen. Die meisten medizinischen Ressourcen der Kolonie waren verbraucht und sie konnten nicht genug neue Medikamente herstellen; dieses Wissen war teilweise verloren gegangen. Es waren vor allem die Alten, die darunter litten, und inzwischen gab es deutlich mehr Alte als Junge.


    „Überall frisst der Verfall an der Zuflucht“, sagte ’Kinsa gerade. „Das ist der Zorn der Vergessenen Götter!“ Er war ein kräftiger Sangheili mit weit auseinanderstehenden Mandibeln und breiter Stirn. Auf die Haut seiner nackten Arme waren kryptische Symbole tätowiert, seine Kleidung beschränkte sich auf einen selbstgemachten Kürass aus zusammengenähten Metallstücken– dem Aussehen nach Teile ausgemusterter Maschinen. Zahllose Komponenten schwebten zwischen den Sektionen, seit Jahrhunderten von der Gravitation in ihrem Bann gehalten, und die Piloten sammelten regelmäßig kleine Trümmer ein, um sie als Andenken der Blutsväter zu verkaufen.


    Auf ’Kinsas Kopf saß ein alter, verbeulter, kupferfarbener Helm, passend zu den Ringen an seinen Händen, mit denen er immer wieder zustechende Bewegungen machte, um seine Worte zu unterstreichen. „Der Verfall kriecht von unseren Seelen in die Wände! Die Generatoren, die unser Trinken wiederaufbereiten, werden einer nach dem anderen versagen, und danach sind die Atmosphärenfilter an der Reihe. Warum haben diese Systeme so lange funktioniert, nur um jetzt plötzlich eins nach dem anderen auszufallen? Warum? Ich will es euch sagen! Wegen Sangheili– wie ihm!“


    Er richtete einen anklagenden Finger direkt auf den Kaidon. Seine Zuhörer drehten verwirrt die Köpfe, und als sie Bal’Tol und seine Begleiter erblickten, erhoben sich zwei von ihnen hastig und suchten das Weite.


    Norzessa blieb jedoch, wo er war, und starrte den Priester finster an– Bal’Tol vermutete jedenfalls, dass es ein finsterer Blick war; der Held der Arena hatte während seiner Schwebeduelle so viele Narben davongetragen, dass sein Gesichtsausdruck sich nur schwer interpretieren ließ.


    „Die Geister dieses Ortes sind wütend auf uns“, schnappte ’Kinsa. „Sie bestrafen uns dafür, dass wir den Weg zurück nach Sanghelios aus den Augen verloren haben!“


    Jetzt war die Gruppe nahe genug heran, um die rot pulsierenden Flecken auf ’Kinsas Gesicht und Händen zu erkennen; normalerweise war das ein Zeichen dafür, dass ein Blutkranker in den Wahnsinn der dritten Phase abrutschte.


    „Ihr schändet einen heiligen Ort!“, zeterte Tup’Quk, der sich hinter zwei schwer bewaffnete Wachen zurückgezogen hatte. „Lästerer!“ Die Anhänger an seinen Kieferknochen klimperten ruhelos, während er sprach. „Geht nach Hause und betet um Vergebung!“


    „Du schimpfst uns Lästerer?“, keifte ’Kinsa. „Dieser Ort ist bereits entweiht! Dieser Ort gehört den Vergessenen Göttern! Sie haben mir den Weg gezeigt; wir müssen die Schiffe nehmen, die ihr in der Primärsektion versteckt! Wir müssen sie nehmen und unser gesamtes Volk nach Sanghelios bringen!“


    „Zunächst einmal“, knurrte C’tenz, „kennt niemand den Weg nach Sanghelios. Diese Daten sind verloren gegangen, und der Kurs wurde aus dem Speicher der Schiffscomputer gelöscht– vielleicht hat Ussa ’Xellus das nach dem Verrat von Salus ’Crolon ja sogar absichtlich getan. Zweitens gibt es an Bord der Schiffe nicht genügend Platz für uns alle. Und drittens wissen wir nicht einmal, ob sie überhaupt noch fliegen. Um die Wahrheit zu sagen– ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht mehr fliegen, nachdem wir so viele Teile ausgebaut haben, um andere Maschinen zu reparieren…“


    „Das ist Euer Werk!“, tobte ’Kinsa. „Ihr habt die Schiffe ausgeschlachtet! Ihr habt die Zuflucht zerfleischt, wie Kannibalen– wie die Blauen Mandibeln von Sektion Zwei!“


    Es war schon lange her, seit Bal’Tol zum letzten Mal an die Blauen Mandibeln gedacht hatte; vermutlich lag es daran, dass diese Erinnerung höchst unangenehm war. Das dunkelblaue Blut der Sangheili hatte die Mandibeln dieser brutalen Gruppe befleckt, als sie während eines Nahrungsengpasses vor mehreren Zyklen in Sektion Zwei Angst und Schrecken verbreitet hatten. Das Bewässerungssystem in der Ökosphäre war ausgefallen, weswegen ein Teil der Pflanzen abgestorben war, und als dann auch noch die Proteinsynthetisierer ausfielen, hatte die Bande unter dem Befehl eines blutkranken Plünderers begonnen, die „niederen“ Ussaner zu fressen. Bal’Tol hatte persönlich den Angriff gegen sie geführt und letztlich waren die Blauen Mandibeln überrannt und niedergemetzelt worden.


    „Niemand hier ist ein Kannibale“, erklärte der Kaidon, wobei seine Worte mindestens ebenso ’Kinsas Anhängern galten als dem Störenfried selbst. „Wir essen dieselbe Nahrung wie du, Oska ’Meln.“


    „Wie hast du mich genannt?“ ’Kinsas Hände ballten sich zu bebenden Fäusten. „Lügner! Ich bin Kinsa! Ich bin die Stimme von ’Greftus! Und durch ’Greftus die Stimme der Blutsvätersonne! Ihre Strahlen werden alles Verdorbene von diesem Ort hinfortbrennen!“


    „Ich gebe dir die Gelegenheit, dich zu ergeben, wer immer du auch zu sein glaubst“, entgegnete Bal’Tol. „Ich werde eine isolierte Zone für Sangheili mit deiner Krankheit einrichten. Leiste keinen Widerstand und ich werde auch dich dort unterbringen, bis wir ein Heilmittel gefunden haben.“


    „Meine Krankheit? Du bist es, der krank ist!“


    „Hüte deine Zunge, du Narr!“, grollte C’tenz. „Der Kaidon hat dir gerade die Chance gegeben, dein Leben zu retten!“


    Unvermittelt sprang Norzessa auf, die Beine leicht gebeugt, gar so, als wollte er angreifen. Auch er trug einen Kürass aus Metallteilen über der Brust. „Ihr werdet ’Kinsa nicht anrühren! Er allein kennt den Weg nach Sanghelios! Ich werde jeden töten, der sich ihm auch nur nähert!“ Eine seiner Hände wanderte zum Griff des langen, geschwungenen Messers an seinem Gürtel– eine „Viertelmondklinge“, wie man sie bei Schwebeduellen benutzte, den alten Bogenklingen von Sanghelios nicht unähnlich.


    Tirk ’Surb stellte sich vor den Kaidon und wie aus dem Nichts tauchte eine Feuerklinge in seiner rechten Hand auf und eine Plasmapistole in seiner linken. „Zurück! Ihr steht alle unter Arrest! Ich habe genug aufwieglerische Worte gehört! Die Kolonie soll brennen? Das reicht mir, um euch festzunehmen.“


    Die Wachen zogen ebenfalls ihre Waffen und stellten sich vor ’Kinsas Anhängern auf.


    Die schienen teilweise verängstigt, teils aber auch bedrohlich trotzig. Und Norzessa schien überhaupt keine Furcht zu kennen. „’Kinsa ist die Stimme der Götter!“, beharrte er, während er seine Viertelmondklinge zückte und sie so schnell herumwirbelte, dass sie zu einem rasiermesserscharfen Blitz verschwamm.


    Was Bal’Tol jedoch wirklich alarmierte, war der Ausdruck kalter Überlegenheit auf ’Kinsas Zügen– und die Tatsache, dass der Blutkranke an ihm vorbeiblickte, über die Schultern der Wachen hinweg.


    Der Kaidon drehte sich herum und sah fünfzehn Sangheili, die aus der Halle des Göttergeistes getreten waren und sich in einer Reihe aufgestellt hatten. Jeder von ihnen trug einen Kürass, der so etwas wie ein Erkennungszeichen für die Anhänger ’Kinsas zu sein schien. Manche hatten sich die Mandibeln mit sporenartigem Schmuck durchstoßen, und an ihren Handrücken glänzten die Spitzen eingepflanzter Metallstachel. Bewaffnet waren sie mit selbstgebauten Waffen, armbrustartigen Konstruktionen, die kurze, scharfkantige Bolzen abfeuerten und Mec-Werfer genannt wurden. An der Oberseite jeder Waffe befand sich ein Rahmen, an dem vier Ersatzbolzen befestigt waren, und zwar so, dass nach jedem Schuss der nächste automatisch in Position rutschte. Hergestellt waren diese Bolzen aus leichtem, gehämmertem Metall und Holz aus der Ökosphäre der Zuflucht.


    Es gibt viel mehr von ihnen, als wir gedacht haben, fuhr es Bal’Tol durch den Kopf.


    Tirk ’Surb und die anderen wandten sich ebenfalls um und sie mussten feststellen, dass ihre kleine Gruppe nun zwischen zwei feindlichen Fronten gefangen war. „Was ist das für ein Hinterhalt?“, entfuhr es Tirk.


    „Glaubt ihr etwa, wir wissen nicht, wer hier mit der Fähre von der Primärsektion ankommt?“, fragte ’Kinsa. „Wir wurden gewarnt und wir haben uns vorbereitet. Die Einzigen, die hier in Gewahrsam genommen werden, seid ihr.“


    „Ehrlose Feiglinge!“, brauste Tirk auf, dann stürmte er auf die neue Gruppe zu, die anderen Wachen unmittelbar hinter ihm. Keiner von ihnen achtete mehr auf Norzessa, der diesen Fehler ausnutzte, um Bal’Tol und C’tenz anzugreifen.


    Die Sangheili mit den Mec-Werfern wurden von der Schnelligkeit und der Kühnheit von Tirks Attacke überrascht und die meisten von ihnen wichen verunsichert zurück. Nur einer feuerte einen Bolzen ab, der aber meterweit an der Schulter des Wachkommandanten vorbeisurrte.


    Bevor er genauer zielen konnte, riss Tirk seine Pistole hoch und schoss dem Sangheili aus nächster Nähe ins Gesicht. Während der ’Kinsa-Anhänger noch kreischend nach hinten taumelte und dabei seine Waffe fallen ließ, rammte der erzürnte Recke dem nächsten Gegner bereits die Feuerklinge in die Seite. Eine seiner Wachen heulte vor Schmerz und ging mit einem hölzernen Schaft im Unterleib zu Boden, die anderen waren einen Moment später ebenfalls zwischen ’Kinsas Leuten und der Platz verwandelte sich in ein Schlachtfeld voller Faustschläge, Schwerthiebe, Plasmastrahlen und Mec-Bolzen.


    Einer der Bolzen traf den greisen Tup’Quk in den Mund, als er diesen zu einem Ruf aufriss– was immer er hatte sagen wollen, er würde es mit ins Grab nehmen. Leblos kippte er nach hinten, wobei der zitternde Schaft fast ebenso weit aus seinem Hinterkopf ragte wie aus seinem Rachen.


    Bal’Tol schaltete den Kommunikator an seinem Handgelenk auf die Notfallfrequenz und brüllte: „Hier spricht der Kaidon, wir werde vor der Halle des Göttergeistes angegriffen…“ Für weitere Worte war keine Zeit, denn C’tenz neben ihm rang gerade mit Norzessa und von Sekunde zu Sekunde fiel es ihm schwerer, die Viertelmondklinge des Schwebeduellanten auf Distanz zu halten. Bal’Tols Freund gelang ein unerwarteter Treffer in die Seite des Hünen, aber Norzessa schien überhaupt nicht zu spüren, wie das glühende Schwert in sein Fleisch biss, denn er sprang vor und schnappte mit seinen Mandibeln nach C’tenz’ Gesicht.


    Instinktiv zog Bal’Tol sein eigenes Schwert, eine Waffe, die größtenteils nur noch zeremoniellen Wert hatte, und rammte sie in die andere Seite des Schwebeduell-Recken.


    Norzessa ließ von seinem bisherigen Gegner ab, als die zweite Klinge in seinen Leib schnitt, und stieß ihn nach hinten, gegen den Kaidon– wodurch er ihm unabsichtlich das Leben rettete, denn im selben Moment zischte ein Mec-Bolzen an Bal’Tols Kopf vorbei, so dicht, dass er den Luftzug spüren konnte.


    Eine der Wachen eilte seinem Kaidon zur Hilfe und sprang zwischen ihn und den Schwebekämpfer; angesichts von Norzessas Ruf war das ein todesverachtender Akt– aber leider auch ein tragischer. Der Duellant schwang seine Viertelmondklinge mit meisterlichem Geschick, und der Schädel des Sangheili flog, einen Schweif dunkelblauen Blutes hinter sich herziehend, von seinen Schultern.


    Bal’Tol stürmte erneut vor und traf den Hünen, bevor er seinen Dolch wieder in Position bringen konnte. Sein langes, leichtes Zeremonienschwert drang in Norzessas Kehle und er drehte die Klinge brutal herum, um sicherzugehen, dass sein Feind nicht mehr kämpfen konnte.


    Doch zu seiner Verblüffung ging der Duellant nicht zu Boden; vielmehr schlug er mit seiner geschwungenen Klinge zu, und hätte C’tenz den Kaidon nicht aus der Bahn gezerrt, wäre er es gewesen, der zu Boden ging. Während er zur Seite taumelte, entglitt Bal’Tol der Griff seines blutbefleckten Schwertes, steckte die Klinge doch noch immer bis fast zum Heft im Hals seines Gegners. Lebensblut sprudelte aus der Wunde und aus dem Mund des Schwebekämpfers, aber seine Augen glühten hell, als er dem Kaidon nachsetzte.


    C’tenz hieb nach Norzessas Schwertarm und durchtrennte das Handgelenk dicht unter der Schutzplatte. Die abgehackte Pranke flog davon und endlich ging der Hüne, der noch immer blau-violettes Blut spuckte, in die Knie. Dennoch musste C’tenz noch zwei weitere Male zustechen, wobei er den Duellanten lautstark verfluchte, bevor Norzessa schließlich zuckend vornüber kippte. Bal’Tol drehte sich um und sah, dass Tirk ’Surb sich ebenfalls auf dem Boden wand, sein Körper durchbohrt von zwei scharfen Bolzen: einer hatte ihn direkt über dem Brustkorb getroffen, der andere in die Leiste. Der alte Krieger lag im Sterben. Bal’Tol wich reflexartig aus, als ein weiterer Bolzen in seine Richtung flog… weder schnell noch weit genug. Das Geschoss traf ihn oberhalb der Hüfte und trat an seinem Rücken wieder aus.


    Die Mandibeln vor Pein zusammengepresst, sah der Kaidon sich nach einer Waffe um– und nach ’Kinsa. Wo war er? Falls es ihnen gelang, den Aufrührer zu töten…


    Er musste sich flach auf den Boden werfen, als ein kurzer Speer über seinen Kopf hinwegsurrte, und aus den Augenwinkeln sah er, wie der Kürassträger, der ihn geschleudert hatte, von einer der Wachen niedergestreckt wurde.


    Plötzlich schnitt ein schrilles Trillern durch die Kampf- und Schmerzensschreie. Es kam vom Eingang oberhalb des Skulpturengartens.


    Bal’Tol hob den Kopf und vor der Halle des Göttergeistes erblickte er ’Kinsa, der eine Art Pfeife, gefertigt aus einem kleinen, ausgemusterten Rohr, an die Lippen gehoben hatte und hineinblies. Anschließend brüllte er: „Die Soldaten kommen!“


    Tatsächlich waren einige Krieger am Ausgang des Fährenhangars aufgetaucht; das musste das Wachpersonal der Sektion sein– es würde noch einige Minuten dauern, bevor Unterstützung von den anderen Teilen der Zuflucht hier eintraf.


    Von ’Kinsas Leuten waren noch acht am Leben, einschließlich dem Aufrührer selbst, der ihnen weiterhin zurief. Seinen Befehlen folgend, feuerten die Kürassträger noch ein paar weitere Bolzen ab, dann stürmten sie davon, die Köpfe unter dem Beschuss der beiden überlebenden Wachen eingezogen. Sie erreichten ’Kinsa und verschwanden dann gemeinsam mit ihm in der Halle.


    „Mein Kaidon!“, sagte C’tenz mit gepresster Stimme, während er Bal’Tol auf die Beine half. „Bist du schwer verletzt? Du blutest!“


    Bal’Tol presste die Hand auf die Wunde und spürte, wie Blut zwischen seinen Fingern hindurch pulsierte. „Es wird mich nicht umbringen. Der Bolzen ist glatt hindurchgegangen, dicht unter der Haut. Aber wir haben Tirk und die anderen verloren. Sie haben tapfer gekämpft. Ihre Ehre hat diesen Ort erhellt, C’tenz, ebenso wie deine. Aber trotzdem ist das hier auch eine Tragödie. Eine größere Tragödie, als du dir auch nur vorstellen kannst.“
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    Das Zeitalter der Rückforderung


    Zo Resken, der Prophet der Klarheit, war ziemlich sicher gewesen, dass er die Unterhaltung mit dem Propheten der Erlesenen Hingabe meistern würde. Doch dann hatte man ihn hierhergebracht, in den Probehof, eine Waffentesteinrichtung, in der er noch nie gewesen war. Nur eine Handvoll Personen hatten hier Zutritt.


    Und nun, da die Brutes neben ihm seine Waffensysteme funktionsunfähig machten, indem sie mit den Klingen ihrer Stachelgewehre die Kontrollen aus der Armlehne rissen, wünschte Zo sich, er hätte auf seinen Antigravsessel verzichtet, denn in seinem Inneren waren Mken ’Scre’ah’bens geheime Aufzeichnungen versteckt, der unbezahlbare Wissensschatz seines Vorfahren. Bei seiner jüngsten Lektüre dieser Schriften hatte Zo zwischen den Zeilen etwas herausgelesen, was ihm in keinem der vorigen Einträge aufgefallen war: eine vage Andeutung, dass die ussanische Zuflucht womöglich nicht völlig zerstört worden war, dass es vielleicht sogar Überlebende gab. Jetzt hoffte er, dass die Aufzeichnungen nicht beschädigt würden, damit er sich später weiter damit beschäftigen könnte. Falls es für ihn ein Später gab.


    „Hast du meinen Sessel nicht schon genug demoliert?“, fragte er scharf. „Ich muss doch sehr bitten. Wenn du so weitermachst, wirst du noch den Modulator zerstören.“


    „Ja, es reicht. Ich bin sicher, er ist entwaffnet“, sagte Erlesene Hingabe, als er auf seinem eigenen Antigravsessel herbeischwebte. Sie befanden sich in einem Raum, der von hartem, übermäßig grellem Licht aus einem Beobachtungsfenster erhellt wurde, und die Helligkeit wurde von seinem goldenen Kragen reflektiert. Das Hologramm der Heiligen Ringe über seinem Kopf wirkte im Vergleich dazu beinahe blass, fast so, als wollte es nichts mit dem Propheten zu tun haben.


    Zo Resken und sein Vorgesetzter waren nicht allein– über ihren Köpfen schwirrten zwei Überwachungsdrohnen umher und hinter Hingabe hatten sich drei Jiralhanae aufgebaut; außerdem war da noch der Brute, der Zo hierhergebracht hatte, und natürlich die beiden Mgalekgolo, die sich, mal reglos, mal leicht zuckend, im Hintergrund hielten und geduldig auf einen Befehl warteten, ihre zerstörerischen Kräfte zu entfesseln.


    Das Beobachtungsfenster war eine hohe, breite Glasscheibe in einem Metallrahmen und in dem großen, nicht ganz würfelförmigen, weißen Raum dahinter standen mehrere Sangheili aufgereiht. Ihnen gegenüber befand sich eine schwere, gepanzerte Tür aus blauem Metall und auf dem Boden waren in regelmäßigen Abständen Muster aus roten Punkten angebracht, die für Zos ungeübtes Auge wie Gravitationsknoten aussahen. „Das ist die Gravitationstestanlage“, erklärte Hingabe mit seidiger Stimme. Dann deutete er mit dem Finger auf die Scheibe, gerade als die Tür an der hinteren Wand des weißen Raums sich zu öffnen begann. „Erkennt Ihr vielleicht einen dieser Sangheili wieder?“


    Zo kannte sie alle. Da war der hohe Rat Duru ’Scoahamee– nun, zumindest war er vor der Machtübernahme durch Wahrheits Jiralhanae ein hoher Rat gewesen–, ein stämmiger Elite mit edlen Zügen, der die Mandibeln fest zusammengekniffen hatte. Er trug seine Rüstung, aber weder einen Helm noch eine Waffe. Neben ihm standen K’hurk ’Bornisamee und Tilik ’Bornisamee, bis zum Vortag ebenfalls Mitglieder des hohen Rats. Der sonst so ausgelassene Tilik wirkte verzweifelt und niedergeschlagen.


    „Ich kenne sie“, erklärte der Prophet der Klarheit, und das unheilvolle Gefühl in seinem Magen wurde stärker.


    Melchus, der Oberhauptmann von Tartarus’ Brutes, trat hinter den Eliten in den Raum, in den Händen eine große Waffe, die jedoch durch den Rahmen der Fensterscheibe vor Zos Augen verborgen war. Was wurde hier getestet?


    Wie sich schon bald herausstellen sollte, waren die Sangheili Teil des Tests.


    „Es ist viel geschehen, von dem Ihr vermutlich noch nichts wisst“, sagte Hingabe im Plauderton. „Andernfalls hättet Ihr wohl kaum einen Spaziergang in den Gärten gemacht. Eine große Gruppe von Sangheili-Ratsmitgliedern, allen voran jene, die sich gegen eine Ablösung der Ehrengarde durch die Jiralhanae verweigert haben, wurden, nun sagen wir… hingerichtet.“


    Zo blinzelte. „Hingerichtet?“


    „Sie fanden auf dem Heiligen Ring nicht, was sie erhofft hatten, nur ihren Tod.“


    „Ihr… habt sie ermordet?“


    „Das haben wir. Eine Meuterei schlägt man am besten nieder, bevor sie um sich greift, und sie waren nun mal die Ringführer. Wisst Ihr, wer auch dazu gehörte? Eure Freunde, Torg und G’torik, die vor ein paar Zyklen erst mit Euch in den Hängenden Gärten gesehen wurden. Sicher sprachen sie da schon von Verrat!“


    „G’torik…“


    „Wir haben seine Leiche noch nicht gefunden, aber ich bin sicher, dass er irgendwo tot in einer Grube liegt. Er wäre nicht sehr weit gekommen.“


    „Aber… warum bin ich hier?“


    „Aus mehrerlei Gründen“, schnurrte Hingabe. „Zunächst einmal– schaut durch diese Scheibe. Ihr sollt sehen, was mit Eurem Freund Duru ’Scoahamee geschieht.“


    Melchus befahl den beiden anderen Sangheili zurückzutreten, Duru hingegen wies er an, sich dicht vor die Scheibe zu stellen. Einen Moment später leuchteten die roten Punkte auf dem Boden auf und der Elite wurde von einer unsichtbaren Kraft mit brutaler Gewalt auf den Rücken geworfen.


    „Seht gut hin!“, sagte Hingabe, seine langen, knochigen Finger über den Holokontrollen seines Sessels. „Ich kann ihn auf dem Boden halten. Ich kann ihn so festhalten, dass er sich nicht einmal zu rühren vermag.“


    Duru lag keuchend auf dem Rücken, Arme und Beine von sich gestreckt.


    „Was tut Ihr da?“, fragte Zo, nunmehr von nacktem Grauen übermannt.


    „Offensichtlich kontrolliere ich die Schwerkraft innerhalb dieser vier Punkte“, lachte der Prophet. „Ich weiß, an sich ist das nichts Neues. Wir haben künstliche Gravitation in unseren Gemächern, wir haben gravitationsbasierte Waffen. Und doch haben wir bislang nur an der Oberfläche dessen gekratzt, was mit Gravitationsmodifikation möglich ist. Was für ein mächtiges Werkzeug sie sein kann. Das Problem besteht natürlich darin, dass viel Energie zur Fokussierung nötig ist. Aber heute sollte sich dieser Aufwand bezahlt machen, denn heute“– er warf Zo einen bedeutsamen Blick zu– „benutzen wir diesen Raum für ein Verhör.“


    Zo sprach vor allem, um sich von dem Anblick abzulenken, und um das Unvermeidliche hinauszuzögern. „Ich habe nie davon gehört, dass in der Allianz derartige Verhöre…“


    „Oh, das ist ganz neu. Noch in der Experimentierphase, wenn man so will. Vielleicht werden wir es nicht mehr für die Verhöre von Menschen einsetzen können, schließlich ist ihre Zeit beinahe um. Aber für Dissidenten? Für Rebellen, die sich gegen uns stellen, während wir die letzten Schritte auf dem Pfad zur Großen Reise tun? Warum nicht?“


    Seine langen, schlanken Finger justierten die Holokontrollen über der Armlehne seines Sessels.


    Durus rechte Hand wurde daraufhin so plattgedrückt wie ein Blatt Papier und Blut und zu Staub zermalmte Knochen schossen seitlich aus der aufplatzenden Haut.


    Der Schrei des Sangheili wurde durch die Scheibe gedämpft und war kaum hörbar, aber dennoch hallte er ohrenbetäubend in Zos Geist wider.


    „Seht Ihr?“, fragte Hingabe, durch sein sadistisches Gelächter so erschöpft, dass er schwer atmete. „Ich habe seine Hand durch eine örtlich begrenzte Steigerung der Gravitation zerquetscht. Die Schwerkraft hat sich nur an dieser Stelle erhöht! Diskret und genau! Stellt Euch nur vor, was wir während eines Verhörs mit dieser Technologie alles in Erfahrung bringen könnten.“


    „Ja…“ Zos Kehls war plötzlich so trocken wie der Sand eines Wüstenplaneten. „Oh Prophet, man erklärte mir, Ihr wolltet etwas mit mir besprechen.“


    „Einige Anzeichen deuten darauf hin, dass Euer Kontakt mit den Sangheili weit über das hinausgeht, was man von jemandem auf Eurem Posten erwarten würde. Außerdem wurdet Ihr in den Hängenden Gärten gesehen, gemeinsam mit zwei Eliten, die nun zu den Ketzern gezählt werden müssen.“ Er deutete zu den surrenden Metallkugeln über ihren Köpfen hinauf. „Diese Drohnen waren zu jener Zeit außerhalb der Hängenden Gärten postiert, gerade nahe genug, um die beiden verurteilten Verbrecher zu identifizieren. Torg ’Gransamee ist inzwischen tot– und G’toriks Leiche wird auch bald geborgen werden. Aber das ist nicht alles. Als ich Euch in mein Arbeitszimmer rief, enthüllte ich Euch vertrauliche Details über die Zukunft der Sangheili. Aber ich teilte diese Fakten ganz bewusst mit Euch. Es war nicht wichtig, ob die Informationen zu den Eliten durchsickern; im Gegenteil, wir wollten sogar, dass sie davon erfuhren. Und als wir tags darauf Drohnen aussandten, um G’torik zu beschatten, hörten wir, wie er anderen gegenüber genau dasselbe wiederholte, was ich Euch verraten hatte. Tja, und hier sind wir nun. Wir wissen, dass Ihr Euch mit diesen Ketzern verbündet habt.“


    „Das… kann nur ein Missverständnis sein, Euer Eminenz.“


    „Versucht nicht, mich zum Narren zu halten. Oh, fast hätte ich es vergessen: Wir haben Nachricht vom Ring erhalten. Wusstet Ihr, dass der Oberkommandant der Flotte der Speziellen Gerechtigkeit für die Zerstörung des Alpha-Halos verantwortlich gemacht wird?“


    „Ja. Thel ’Vadamee“, murmelte Zo. „Was ist mit ihm?“


    „Sicher wisst Ihr dann auch, dass die Hohen Propheten von Wahrheit und Gnade ihm den Titel des Gebieters verliehen und mit der Suche nach dem heiligen Symbol beauftragt hatten. Erste Berichte ließen darauf schließen, dass er in der Schicksalsstätte, jenem Ort, den die Blutsväter die Bibliothek nannten, das Leben verloren hätte. Dass er den Parasiten tief in der Quarantänezone des Rings erlag, ohne das Symbol gefunden zu haben. Ein ehrloses Ende.“


    „Was hat all das mit mir zu tun?“, wollte Zo wissen.


    „Nun, inzwischen gibt es neuere Berichte von der Oberfläche des Delta-Halo, wonach der Gebieter… wieder aufgetaucht ist. Irgendwie scheint er von den Toten zurückgekehrt zu sein.“


    Der Prophet der Klarheit wusste nicht, was er davon halten sollte. Worauf wollte Hingabe hinaus? „Zurück von den Toten? Es fällt mir schwer, das zu glauben, Euer Eminenz.“


    „Als der Gebieter das letzte Mal gesehen wurde, führte er eine Gruppe von aufständischen Eliten auf dem Ring und kämpfte gegen unsere Brutes, welche in treuer Pflichterfüllung unsere Pläne vorantrieben, das Halo zu aktivieren. Seht Ihr nun den Grund für meine Besorgnis? Da Ihr mit dem Feind fraternisiert habt, müssen wir davon ausgehen, dassIhr Informationen über die Pläne des Gebieters besitzt. Wir möchten wissen, wo wir ihn finden können, welche Stärke seine Truppen haben und wo sich Euer Freund, G’torik aufhält, sollte er noch leben.“


    Zo Resken blickte durch das Fenster, wo Duru noch immer vor Schmerzen zitterte. „Ich weiß nichts über… den Gebieter.“


    „Ihr lügt. Ihr wisst so einiges, was Ihr vor mir verschweigt.“


    „Ich sage die Wahrheit. Ich weiß nichts über seine Rückkehr oder über die Truppen, die er anführt! Ich weiß nur, dass man ihn für tot hielt…“


    „Seid Ihr da sicher? Seht gut hin.“


    Hingabes Finger flatterten über die Kontrollen und Durus rechtes Bein wurde vom Knie abwärts durch einen plötzlichen Anstieg der Gravitation zermalmt. Der unglaubliche Druck ließ sein Blut mehrere Meter weit spritzen und direkt unterhalb des Knie bildete das Blut, jäh aus seinem Bein gepresst, eine Blase, die unglaublich schnell anschwoll und einen Moment später zerplatzte.


    Angewidert wandte Zo die Augen ab. „Mein Prophet… ich bin der Allianz treu ergeben…“


    „Seid Ihr das? Schaut noch einmal hin.“ Als der Prophet der Klarheit zögerte, donnerte Hingabe: „Ich sagte, schaut hin!“


    Zo musste sich zwingen, den Kopf zu drehen… und er sah, dass die Welle künstlicher Gravitation an Durus Beinen entlang nach oben wanderte und seine Schenkel Zentimeter um Zentimeter zerquetschte, ganz langsam.


    Nun war Durus Schrei selbst durch die Fensterscheibe deutlich zu hören.


    „Um der Großen Alten Willen, bitte…“, keuchte Zo. „Genug davon. Beendet es!“


    Doch Hingabe nahm sich Zeit, beobachtete genüsslich, wie eine Gravitationskraft, vergleichbar mit der eines großen Planeten, über den Unterleib des Sangheili hinwegrollte und ihm die Eingeweide aus dem Mund presste…


    Zo würgte; er konnte dieses brutale Schauspiel nicht länger mitansehen. Die anderen Sangheili im Gravitationstestraum versuchten, sich einen ehrenhaften Grad an Würde zu bewahren, aber wann immer ihre Augen zu den Überresten von Duru hinüberglitten, verzogen sich ihre Gesichter vor Grauen, ihre Augen traten aus den Höhlen und ihre Mandibeln klafften auf.


    „So“, gurrte Hingabe. „Jetzt wisst Ihr, was mit Verrätern geschieht. Mit Verrätern an der Allianz und mit Verrätern am Bündnisvertrag. Ihr solltet kein Mitleid mit jenen empfinden, die unsere Erlösung so kurz vor ihrer Erfüllung noch opfern würden, jetzt, wo wir an der Schwelle zur Großen Reise stehen. Jetzt… Melchus, bring diesen jungen Eliten, Tilik ’Bornisamee, nach vorne…“


    Der Brute zwang Tilik, neben Durus völlig unkenntliche Überbleibsel zu treten. Sein Onkel heulte auf und flehte darum, an seiner Stelle bestraft zu werden. Zo konnte die Worte nicht hören, aber es war deutlich an seinen Gesten und seinem Gesichtsausdruck abzulesen.


    Als Melchus nicht reagierte, knurrte K’hurk ihn an und beugte die Beine, bereit, ihn anzuspringen– doch nur, um von der Druckwelle nach hinten geschleudert zu werden, als der Jiralhanae ihm seinen Gravitationshammer entgegenschwang.


    Voller Trotz trat Tilik zwischen die roten Markierungen, dann schloss er die Augen und wartete mit so viel Würde, wie man in einer solchen Situation nur zeigen konnte, auf sein Ende.


    „Nun, Klarheit“, fuhr Hingabe fort. „Ich würde gern an Eure Treue glauben, aber angesichts der Gesellschaft, mit der Ihr Euch umgebt, fällt mir das nicht gerade leicht. Vielleicht könnt Ihr meine Meinung ja ändern. Kommt, schwebt neben mich und aktiviert selbst das System. Beweist Eure Loyalität mir gegenüber– dann will ich in Erwägung ziehen, ob man Euch vielleicht doch trauen kann.“


    Zo starrte ihn an. „Ich?“


    „Natürlich Ihr.“


    „Ich kann nicht. Das ist… nicht… mein…“ Er konnte nicht mehr klar denken, kein überzeugendes Argument finden. „Ihr könnt so etwas nicht von mir erwarten.“


    „Prophet der Klarheit, Ihr werdet tun, was ich von Euch verlange.“


    Zo lenkte seinen Antigravsessel ein Stück näher heran, dann noch näher, und er spürte deutlich, wie Tilik ihn von der anderen Seite des Fensters dabei beobachtete.


    „Seht Ihr? Diese violette Schaltfläche hier? Aktiviert sie. Es gibt keine Alternative, Klarheit. Gehorcht oder Ihr werdet der Nächste sein, der in diesen Raum geführt wird. Habt Ihr verstanden?“


    „Ja“, antwortete Zo. Es war kaum mehr als ein Flüstern.


    Seine Hand schwebte über den Kontrollen. Es ist ein grausames Universum, dachte er. Tu es einfach. Sie werden doch sowieso sterben. Überlebe. Du willst nicht auf diese Weise dein Ende finden. Erlesene Hingabe würde sich ganz besonders viel Zeit mit dir lassen, bevor er dich sterben lässt…


    Doch nach einem weiteren Moment erklärte er: „Ich… kann nicht. Es tut mir leid, Prophet. Es ist ungerecht. Die Großen Alten würden so etwas nicht wollen. Diese Sangheili haben der Allianz treu gedient, und… ich kann einfach nicht.“


    „Dann werdet Ihr ihnen nachfolgen. Ihr werdet unter denselben Schmerzen sterben wie sie.“


    Zos Stimme klang, als wäre er bereits tot. „Ja, ich verstehe.“


    „Ach, tut Ihr das?“ Der Prophet wirkte ernsthaft überrascht. „Ihr fügt Euch in dieses Schicksal und akzeptiert den gleichen Tod, den diese Verräter sterben?“


    Ob er sich in dieses Schicksal fügte? Wohl kaum. Es war viel eher Resignation. „Ich akzeptiere, was mir bestimmt ist.“


    „Nun gut.“ Hingabe tippte selbst die Kontrollen an und begann mit der langsamen, systematischen Hinrichtung Tiliks.


    Zo wurde schwindelig und er war sicher, er würde jeden Moment aus seinem Sessel kippen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte er, wie aus weiter Ferne, die Stimme des anderen San ’Shyuum. „Wachen, bringt den ehemaligen Propheten der Klarheit fort, während ich mich um den letzten Verräter kümmere. Anschließend werden wir nicht nur erfahren, was er weiß, wir werden auch sehen, wie ein unwürdiger Prophet seinem Tod begegnet. Ihr werdet vor unseren Augen sterben, Klarheit. Ich finde, das ist ein großes Privileg für jemanden wie Euch.“
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    Das Zeitalter der Rückforderung


    Zo Resken versuchte, nicht an den unaussprechlichen Tod zu denken, der ihn erwartete, als er seinen Antigravsessel den Korridor hinablenkte und sich, begleitet von zwei Wachen, dem Hintereingang des Gravitationstestraumes näherte. Vor ihm schritt der Jiralhanae mit dem Helm dahin, der ihm verächtlich den Rücken zugewandt hatte, und hinter ihm folgte ein weiterer Brute, dicht genug, dass Zo– der nunmehr unbewaffnet war– seinen Atem im Nacken spürte, seinen widerlichen Körpergeruch in der Nase hatte, das Klirren seiner Rüstung hörte. Dass nur zwei Wachen ihn seinem Ende entgegenführten, war der ultimative Beweis dafür, wie wenig Respekt der Prophet der Erlesenen Hingabe nun noch vor ihm hatte.


    Erfüllt von einer Art reuevoller Verzweiflung entschied Zo, dass der Prophet recht hatte. Rein körperlich war er ebenso schwach wie die meisten San ’Shyuum von High Charity– er hatte keine Chance, die beiden kräftigen Jiralhanae zu überwältigen. Unter anderen Umständen hätte er versucht, die Antigravfelder seines Sessels zu benutzen, um einem der Brutes die Waffe aus der Hand zu blasen oder über ihre Köpfe hinwegzufliegen, aber die Decke war zu niedrig, und die Felder des Sessels waren bereits beschädigt worden, als der Kerl vor ihm die Waffensysteme zerstört hatte. Allein schon mit den ihn den Gang entlangführenden Jiralhanae mitzuhalten, drohte die knappen Energiereserven zu überfordern.


    Die blaue Metalltür kam immer näher und rechts davon konnte er eine weitere verschlossene Luke sehen– vielleicht der Eingang zu einer anderen Zelle, wo eine weitere, groteske Mordmaschine ihrer Opfer harrte. Aber nein; er entdeckte ein Holoschild an der Tür, auf dem in San-’Shyuum-Schrift stand: Leitungsschacht-Zugang.


    Zo lenkte seine Gedanken auf die Aufzeichnungen in seinem Sessel. Könnte er sich damit vielleicht beim Propheten der Erlesenen Hingabe sein Leben erkaufen? Mken ’Scre’ah’ben hatte angedeutete, dass die Blutsväterwelt, die Ussa’ Xellus und seine Anhänger vor all dieser Zeit übernommen hatten, nicht einfach explodiert und verschwunden war, wie es in den offiziellen Geschichtstexten stand. Könnte es sein, dass es diesen Ort noch gab, mitsamt all seinen Relikten? Und lebten womöglich auch noch die Nachfahren der alten Ussaner? Die Möglichkeit könnte Hingabe interessieren, vielleicht sogar den Hohen Propheten der Wahrheit. Andererseits wurden gerade die letzten Vorbereitungen getroffen, um die Große Reise anzutreten; würden sie da den Wert solcher Informationen überhaupt erkennen? Vielleicht nicht, aber solange auch die geringste Möglichkeit bestand, dass Hingabe sein Leben verschonte, sollte er es auf einen Versuch ankommen lassen.


    Doch zuvor gab es noch ein anderes Problem: Warum sollte der Prophet sich auf einen Handel einlassen, wenn er sich die Daten einfach nehmen konnte?


    Er musste etwas tun, um die Aufzeichnungen zu schützen; er hätte sie bei jemand Vertrauenswürdigem lassen sollen, und zwar nicht nur Mken ’Scre’ah’bens Schriften, sondern auch seine eigenen… seine Schätze, sein Erbe, welchen geschichtlichen Wert sie auch haben mochten.


    Gleich würde man ihn aus dem Sessel zerren, ihm seinen Antigravgürtel abnehmen und ihn in den blutbesudelten Raum zwingen– und dann würde es beginnen.


    Er konnte beinahe schon spüren, wie sich die zermalmende Hand der künstlichen Gravitation auf ihn herabsenkte, wie sie die untere Hälfte seines Körpers plattdrückte und Blut und Knochen in seinen Oberkörper presste, bis seine Haut aufplatzte. Hingabe würde seinen Tod so lange wie möglich hinauszögern…


    Die Tür auf der rechten Seite schnappte unvermittelt auf und dann sprangen G’torik und zwei weitere Sangheili geduckt aus dem mit Rohren und glühenden Energiekonzentrationswürfeln gefüllten Raum dahinter.


    G’torik hielt ein aktiviertes Energieschwert in der Hand, seine Begleiter waren mit Plasmagewehren bewaffnet. Einen der beiden erkannte Zo wieder– es war Crun ’Brinsmee, ein erfahrener Feldkommandant. Die Jiralhanae reagierten sofort, auch wenn Klarheit nur sehen konnte, wie der Brute vor ihm sein Stachelgewehr auf die Angreifer richtete.


    „Runter, Zo!“, schrie Crun.


    Der San ’Shyuum warf sich auf den Boden und sein Sessel hüpfte leicht nach oben, als er sein Gewicht nicht mehr tragen musste. Aus den Augenwinkeln sah Zo, dass Crun etwas in ihre Richtung warf– eine Plasmagranate.


    G’torik blockte die erste Salve von Stachelgeschossen mit seinem Energieschwert ab, dann hieb er nach der Kehle des Jiralhanae und begrub die Klingenspitze tief im Fleisch des Muskelbergs. Der dritte Sangheili feuerte über seine Schulter, um den hinteren Brute in Schach zu halten.


    Es folgten ein Knall und ein Lichtblitz, danach fegte eine Druckwelle durch den Korridor, die den Propheten der Klarheit auf den Boden presste, und auch G’torik stürzte, indirekt von der Detonation der Granate getroffen, nach hinten. Etwas dickflüssiges Purpurrotes regnete auf Zo herab, aber es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass es sich dabei um Jiralhanae-Blut handelte.


    Er stemmte sich auf die Füße, schaltete seinen Antigravgürtel an und blickte sich um. Beide Brutes waren tot und zu seiner Erleichterung kam nun auch G’torik wieder auf die Beine. „Seid Ihr verletzt, G’torik?“


    „Nichts Ernstes.“


    „Es gab eine Schlacht, beim Kontrollraum… Hingabe hat mir davon erzählt…“


    „Wir haben das Signal seiner Drohnen angezapft… und sahen Eure kurze Unterhaltung mit dem Propheten. Ja– es gab einen Kampf, aber es war keine Schlacht, eher ein Hinterhalt. Ich wurde von einer Plattform geschleudert und… als ich wieder zu mir kam, versteckte ich mich an Bord eines Phantom und kam hierher.“


    „Genug geredet!“, grollte Crun. „Kommt mit! Euren Sessel werdet Ihr zurücklassen müssen, San ’Shyuum. Er passt nicht durch die Wartungsschächte und wir dürfen keine Zeit verlieren. Der Prophet wird schon bald merken, dass etwas nicht in Ordnung ist.“


    „Sie könnten uns bereits jetzt auf ihren Überwachungsschirmen sehen“, fügte der kleinere Sangheili nervös hinzu, während er den Korridor hinabblickte. Obwohl er ein Gewehr in der Hand hielt, war er nicht wie ein Krieger gekleidet, sondern wie ein Ingenieursoffizier. G’torik hingegen trug eine neue Rüstung, wie Zo sah, und dazu einige frische Verbände; Crun schließlich steckte im klassischen, silbern und blau schimmernden Körperpanzer eines Kommandanten.


    „Euch kenne ich noch nicht“, wandte sich Zo an den Ingenieursoffizier.


    „Mein Name ist Tul ’Imjanamee“, stellte sich der dünne Sangheili vor. „Ich hoffe, ihr wart das Risiko wert.“


    „Ich versichere dir, er ist es wert“, brummte G’torik. „Er ist einer der wenigen echten Verbündeten, die wir unter den San ’Shyuum haben.“


    „Ich werde für Euch tun, was ich kann“, versprach Zo, noch immer wie betäubt, nachdem die Dinge eine so drastische Wende genommen hatten. „Ihr habt alles riskiert, um mich zu retten. Mich verbindet jetzt mehr mit den Sangheili als mit jedem der sogenannten Propheten von High Charity.“


    Obwohl ich den Sessel nur äußerst ungern zurücklasse, dachte er, als er den anderen wenige Sekunden später durch die Zugangstür in den schmalen Schacht folgte. Er hat mir gute Dienste erwiesen. Dann warf er sich die Tasche über den Rücken, die er aus dem Geheimfach des Antigravsessels genommen hatte. Sollte er sie verlieren, würde er nie wieder Zugriff auf die Schriften seines Vorfahren Mken haben.


    Trotz seiner Wehmut wurde ihm schon nach wenigen Schritten klar, warum er seinen Sessel hatte zurücklassen müssen. Dicke, bedrohlich wirkende Rohre und Energieleitungen schlängelten sich in labyrinthartigem Durcheinander über die Wände des Schachtes, wobei sie immer wieder über den zerkratzten Metallboden kreuzten. Der Thron eines Hierarchen vermochte über so ziemlich jedes Hindernis hinwegzufliegen; über kurze Distanzen konnte er sich sogar teleportieren, und falls das nicht ging, waren da immer noch die Energieprojektile, mit denen sich der Weg freischießen ließ. Im Vergleich dazu war Zos Sessel geradezu drittklassig; niemals hätte er es damit an diesen Engstellen und Hindernissen vorbeigeschafft.


    Das einzige Licht in dem Leitungsschacht rührte von den Stellen, wo die Rohre und Kabel durch gelblich pulsierende Energiekonzentrationswürfeln unterbrochen wurden, aber der Schein reichte längst nicht aus, die schattenverhangenen Ecken oder die Decke zu beleuchten.


    Crun hielt inne, um zur Tür hinter ihnen zurückzublicken. „Das wird sie nicht lange aufhalten.“


    Sie folgten G’torik durch den Schacht und Zo stellte den Antigravgürtel auf die höchste Stufe, um möglichst schnell voranzukommen, aber dann erreichten sie eine Reihe von hüfthohen Rohren, die den Weg versperrten. Zo versuchte, über sie hinwegzuklettern, aber schließlich musste er sich doch von G’torik helfen lassen, wobei sie versuchten, sich möglichst weit von den glühenden Würfeln fernzuhalten, durch welche die Röhren hindurchführten. Sie hatten den Großteil des Ganges hinter sich gebracht und vor ihnen, hinter einem weiteren Paar großer Rohre, war inzwischen eine verschlossene, von rotem Licht erhellte Tür zu sehen.


    „Das ist der Weg nach draußen“, erklärte Tul. „Die Rampe dahinter führt zu einem Wartungsschiff. Damit können wir High Charity verlassen… sofern niemand bemerkt, dass wir an Bord sind.“


    „Tul!“, ruf Crun. „Eile voraus und öffne die Tür, damit wir möglichst schnell hindurchkönnen– und sieh dich schon mal draußen um.“


    Zo wusste, dass er diesen Befehl nur gab, weil er die anderen aufhielt. Crun wollte, dass der Weg bereits frei wäre, wenn sie ihn über die Röhren hinweggehoben hätten.


    Der junge Sangheili rannte voraus, während Zo zurück in die Richtung blickte, aus der sie gekommen waren. Noch versuchte niemand, die Tür aufzubrechen. Gut. Es…


    Unvermittelt explodierte die Tür nach innen.


    „Bei den Großen Alten!“, keuchte der San ’Shyuum, und auch die anderen blieben erschrocken und verunsichert stehen, als Rauch und Flammen von den schwarzen Rändern des Türrahmens aufstiegen. Dahinter kauerte ein Mgalekgolo und versuchte, seinen massigen Leib in den Schacht zu quetschen, aber die Öffnung war nicht groß genug für ihn.


    „Tul!“, sagte G’torik. „Diese Röhren– wozu genau dienen sie?“


    „Das ist die Energieversorgung für die Labore“, antwortete der Elite, und er rieb nervös die Mandibeln aneinander, als das geschwärzte Metall am Eingang ein Stück nachgab und der Jäger seine Schulter in den Leitungsschacht drückte. „Die gewaltige Energie, die für Gravitationsexperimente nötig ist, fließt durch diesen Raum. Das Ganze ist höchst instabil, man sollte auf keinen Fall damit herumspielen.“


    Der Mgalekgolo hatte sich vollends durch die Tür geschoben… und nun machte sein Bundbruder sich daran, ihm in den schmalen Schacht zu folgen.


    „Ihr solltet fliehen“, erklärte Zo. „Rennt zum Schiff. Ich bin sicher, ich kann diese wurmbäuchigen Tölpel überlisten.“


    G’torik klickte laut mit seinen Mandibeln, begleitet von einem Knurren– die Sangheili-Variante einer wütenden Verneinung. „Wir sind hergekommen, um Euch vor dem Propheten der Erlesenen Hingabe zu retten. Und wir werden Euch retten!“


    Plötzlich kam Tul zu ihnen zurückgerannt. „Die Ausgangstür– sie ist von der anderen Seite blockiert!“


    „Inzwischen solltet ihr herausgefunden haben, dass ihr hier drinnen in der Falle sitzt!“, rief eine Stimme hinter den beiden Jägern.


    Zo drehte den Kopf und sah, wie Hingabe auf seinem Antigravsessel hinter den beiden monströsen Gestalten herschwebte. Aufgrund ihrer gewaltigen Körpermasse kamen die Mgalekgolo aber nur langsam voran und noch waren sie eine gute Distanz von ihnen entfernt.


    „Wartet Jäger!“, befahl der Prophet. „Erst möchte ich mit diesen Narren sprechen!“


    Die Jäger senkten ihre kanonenbewehrten Arme, hielten ihre Schilde aber erhoben, um Hingabe zu schützen. „Mein Sessel verfügt über ein starkes Kraftfeld“, erklärte er. „Verschwendet also nicht meine Zeit, indem ihr versucht, auf mich zu schießen. Jetzt legt eure Waffen nieder, dann lasse ich euch vielleicht nicht alle hinrichten. Alles, was ich will, ist der ehemalige Prophet. Übergebt ihn mir, und ihr könnt gehen. Eure Sünden sollen euch vergeben werden.“


    „Wir werden nichts dergleichen tun!“, brüllte G’torik, dann fügte er mit gesenkter Stimme und an Zo gewandt, hinzu: „Ist das Kraftfeld seines Sessels wirklich so stark?“


    „Nicht so stark wie bei den Hierarchen, aber Ihr würdet es weder mit Eurem Gewehr noch mit Eurem Schwert durchdringen. Dafür wäre schon mehr Energie nötig.“


    Der Sangheili knurrte, als er das hörte, dann deaktivierte er sein Energieschwert und hängte es an seiner Hüfte ein. „Tul– gib mir dein Gewehr!“


    Der Angesprochene reichte ihm die Waffe, begleitet von einem resignierten: „Was soll das schon bringen?“


    „Los“, flüsterte G’torik. „Versuch die Ausgangstür aufzubrechen. Ich komme nach, so schnell ich kann. Geht. Ihr alle. Ich habe einen Plan…“


    „Wie lautet eure Antwort?“, rief der Prophet der Erlesenen Hingabe.


    „Ich habe ein Angebot für dich, Prophet“, antwortete G’torik. „Verlasst diesen Schacht– oder stirb gemeinsam mit deinen Würmern!“ Um seine Worten Nachdruck zu verleihen, feuerte er mit dem Gewehr auf den San ’Shyuum, auch, wenn das Plasmageschoss natürlich wirkungslos an dem kugelförmigen Energieschild zerplatzte.


    „So sei es– vernichtet sie“, befahl Hingabe. „Jeden Einzelnen von ihnen.“


    „Wir lassen dich nicht hier zurück“, knurrte Crun, der seine eigene Waffe gehoben hatte.


    Die Mgalekgolo eröffneten das Feuer, begleitet von einem Geräusch wie das Brüllen einer urzeitlichen Bestie.


    Als die Plasmabälle aus den Kanonen der Jäger hervorschossen, konnte Zo die titanischen Kreaturen in dem pulsierenden, grünen Schein einen Moment lang genau sehen: schwer gepanzert in blau-graues und silbernes Metall; ihre Waffen mit grünen Kristallen bestückt und direkt in ihre rechten Unterarme hineingebaut; die sensenartigen Stacheln, die aus ihrem Rücken ragten, die Schilde, die für sich genommen schon größer waren als die meisten normalen zweibeinigen Lebewesen; die Helme, welche nur teilweise die sich windende Masse von Lekgolo-Würmern verbargen– die Kolonie, die den Körper und den Geist des Jägers bildete und zusammenhielt. Sie hatten keine echten Gesichter und nicht zuletzt deswegen hatte Zo die Jäger schon immer als besonders abstoßend empfunden.


    Dann war der Moment vorüber, und die Geschosse trafen die dicken Metallbügel, mit denen die Rohre am Boden gesichert waren, nur ein paar Schritte vom ehemaligen Propheten der Klarheit entfernt. Er duckte sich, aber die Druckwelle fegte ihn trotzdem von den Beinen und ließ ihn rückwärts zwischen den Beinen der Sangheili hindurchschlittern.


    Als er versuchte, aufzustehen, zuckte ein brennender Schmerz durch seine rechte Gesichtshälfte– er musste Verbrennungen von der Explosion davongetragen haben–, und während Crun ihn vollends auf die Beine zerrte, fragte sich ein Teil von ihm abwesend, ob er nun wohl entstellt war. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre; in ein paar Sekunden würden die Mgalekgolo ihn ohnehin umbringen. Die Metallbügel über den Rohren waren geschwärzt und verbogen, einer von ihnen gänzlich zerfetzt, und erhitztes Gas entwich in einer zischenden Wolke aus dem Leck an dem darunterliegenden Rohr. Ungefähr dreißig Schritte von dieser Stele entfernt, kletterten die Jäger gerade ungelenk, aber unaufhaltsam über ein Bündel von Leitungen. Zu beiden Seiten ihrer Köpfe, die immer wieder gegen die Decke stießen, leuchteten Energiekonzentrationswürfel an den Wänden. Erlesene Hingabe lenkte seinen Sessel zwischen den beiden hünenhaften Mgalekgolo dahin, wobei er immer wieder die Kanonen in den Armlehnen abfeuerte, aber noch surrten die Schüsse harmlos über den Köpfen der Sangheili hinweg.


    G’torik riss sein Gewehr hoch und brüllte: „Crun– schieß auf die Würfel!“


    Der andere Elite ließ sich nicht zweimal bitten und ihre Plasmaladungen trafen die leuchtenden Quader fast gleichzeitig. Im ersten Augenblick schien der Beschuss aber keine Wirkung zu zeigen. Ein weiterer Energiestrahl aus Hingabes Sessel brannte sich neben ihnen in die Wand, als G’torik und Crun ein zweites Mal anlegten, zielten, schossen…


    Und dann explodierten die Würfel. Ihre konzentrierte Energie entlud sich in einem Zwillingsfeuerball, die Rohre barsten mehrere Meter in beide Richtungen auf und das austretende Gas verwandelte den Abschnitt des Korridors in ein Flammenmeer. Geborstenes Metall zischte Schrapnellen gleich quer durch den Schacht, und wo immer sie aufprallten, stoben Funken. Erlesene Hingabe konnte gerade noch einen Schrei ausstoßen, bevor er hinter einem Vorhang aus Feuer verschwand.


    Außer den Metallteilen flog aber noch etwas anderes durch die Luft: Brocken orangefarbenen Fleisches und von gleichfarbigem Blut befleckte Rüstungsteile. Die Mgalekgolo-Bundbrüder waren von der Explosion in Fetzen gerissen worden und zurück blieb allein ein intensiver, übelkeiterregender Wurmgeruch.


    „Ha!“, schrie Crun triumphierend. „Zwei Jäger vernichtet!“


    „Aber… wo ist Hingabe?“, fragte Zo. Der Geruch der Gase aus den Rohren und der Gestank der zerfetzten Mgalekgolo ließ ihn husten.


    „Dort!“ Crun deutete mit dem Finger.


    Jetzt konnte Zo ihn ebenfalls sehen. Der Prophet war aus seinem Sessel geschleudert worden, der nun als funkensprühender Trümmerhaufen hinter ihm lag. Rauch stieg von der Robe des San ’Shyuum auf, als er über den Boden kroch.


    Tul brummte: „Ihr habt eine Kettenreaktion gestartet– wir müssen so schnell wie möglich fort von hier!“


    „Einen Moment“, rief G’torik. „Der Energieschild des Propheten ist zerstört!“ Er sprang über eine Röhre, dann eine zweite und zog sein Energieschwert. Vor Hingabe angekommen, aktivierte er die Klinge– und der San ’Shyuum hatte gerade noch Zeit für ein schrilles Kreischen, bevor der Elite ihn mit mächtigen Hieben in drei Teile hackte.


    „Das ist für die, die für dein Vergnügen sterben mussten, falscher Prophet!“, fauchte G’torik.


    Der Boden vibrierte und summte unter Zos Füßen, als der Sangheili schließlich wieder zu ihm zurückkehrte, anschließend mühten sie sich, so schnell sie konnten, gemeinsam über die nächsten Röhren, wobei Crun und G’torik den San ’Shyuum mehr oder weniger zwischen sich hertrugen, auf die verschlossene Tür zu.


    Warum machten sie sich die Mühe überhaupt? Der Ausgang war fest verschlossen.


    Oder doch nicht? Vor Zos Augen glitt die Tür eine Handbreit auf, bevor sie wieder verharrte. Was hatte sie bewegt?


    Einen Moment später schlängelten sich dünne Tentakel durch den Spalt– ein Huragok.


    „Das ist Gleitet Träge“, rief Tul ihnen freudig zu. „Wir haben schon oft zusammengearbeitet.“ Er hielt die Hände vor die Lücke und machte eine Reihe von Handzeichen, woraufhin der außerirdische Ingenieur mit seinen Tentakeln über die winzigen Öffnungen entlang des Türrahmens strich und die Verriegelung aufhob. Eine Sekunde später war die Tür in die Wand zurückgeglitten.


    Sie eilten weiter, aber Zo konnte nicht umhin, zu denken: Hinter der nächsten Ecke werden sie auf uns warten– der Hohe Prophet der Wahrheit und eine Legion von Jiralhanae.


    Doch als sie den nächsten Korridor betraten, sah er, dass sämtliche davon abzweigende Türen vakuumversiegelt waren. Rechts von ihnen war ein dumpfes Donnern zu hören– zweifelsohne Hingabes Brute-Wachen, die versuchten, durchzubrechen.


    „Der Huragok hat sie fürs Erste ausgesperrt“, erklärte Tul. „Aber wir sollten schneller von hier verschwinden als ein Skorken mit brennendem Schwanz.“


    Die Tür, durch die sie gerade gekommen waren, glitt hinter ihnen wieder zu– und keinen Moment zu früh. Die Kettenreaktion, die sie ausgelöst hatten, erreichte in diesem Augenblick nämlich die nächsten Konzentrationswürfel entlang der Energieleitungen, und eine heftige Explosion erschütterte den Korridor. Die Tür beulte sich nach außen, als würde ein rachsüchtiger Gott von der anderen Seite dagegen hämmern.


    „Das war zu knapp“, keuchte Tul. „Aber zumindest wird sich diese Tür so schnell nicht mehr öffnen.“


    Nachdem der Huragok den Ausgang am anderen Ende des Ganges für sie geöffnet hatte, führte der junge Sangheili sie eine Rampe hinab. Diesmal hatte Zo, von nackter Angst angetrieben, keinerlei Probleme, mit den anderen mitzuhalten.


    Schließlich winkte Tul sie durch eine weitere Tür in einen kleinen Hangar hinaus, wo sie hastig ein ovales Schiff aus Glas und Metall bestiegen, gerade groß genug für sie und den Ingenieur. Kaum hatte Zo sich durch die Eingangsluke gezwängt, wurden der Antrieb hochgefahren.


    „Nehmt eure Plätze ein und bemannt eure Stationen!“, rief Tul, bereits über die Kontrollen gebeugt. Der Huragok zwitscherte ihm eine Frage zu und der Sangheili antwortete mit abgehackten Handzeichen, bevor er den Start einleitete.


    Sekunden später war der Druckausgleich abgeschlossen, die Hangarschleuse geöffnet, und die kleine Fähre schwebte durch die trüben Wolken innerhalb der gewaltigen Kuppel von High Charity. Während die oberen Ebenen der heiligen Stadt unter ihnen vorüberglitten, aktivierte Zo einen der Bildschirme des Schiffes, um sich ein Bild von der Zerstörung unter ihnen zu machen.


    Es hatte begonnen. Bereits jetzt war völliges Chaos ausgebrochen und der Bürgerkrieg griff weiter und weiter um sich. Schließlich entdeckte Klarheit am Rande des Bilderfassungsbereichs etwas, das ihn an seinen Augen zweifeln ließ. Die Sangheili traten neben ihn und starrten ebenfalls entsetzt auf den Monitor.


    Die gewaltige Blutsväter-Dreadnought das Kernstück von High Charity, das so lange als Mahnmal für den Bündnisvertrag zwischen San ’Shyuum und Sangheili gedient hatte, hatte sich aus dem Herzen der heiligen Stadt losgerissen und begann, langsam aufzusteigen. Dort, wo sich ihre eigentlich ausgemusterten Antriebe befanden, erstrahlte eine brennende Sonne. Das verehrte und uralte Schiff ließ nicht nur High Charity erbeben, sondern auch die Luft selbst, und sogar die Versorgungsfähre vibrierte auf ihrem Weg zum oberen Teil der Kuppel. Auch die entwurzelte Dreadnought stieg höher und höher und Zo verfolgte voller Grauen auf dem Schirm mit, wie überall in der Stadt die Lichter ausfielen, als die Stadt ihrer Hauptenergiequelle beraubt wurde– ein Anblick von ungeheurer Symbolkraft.


    „Bei den Göttern“, entfuhr es ihm, und er hob erschüttert die Hände vor das Gesicht. Die Dreadnought war seit vielen, vielen Jahrhunderten der Kern von High Charity gewesen; ohne das Schlüsselschiff konnte er sich die heilige Stadt nicht vorstellen; sie gehörten zusammen und in ihrer Kombination waren sie die einzige Heimatwelt, die die San ’Shyuum noch hatten. Doch jetzt sah es ganz so aus, als würde die Dreadnought sich von ihnen allen abwenden.


    „Wahrheit ist auf dem Schiff, Zo“, sagte G’torik mit grimmiger Stimme. „Er hat den Rest der Allianzflotten zusammengerufen und fliegt zur Welt der Menschen, der Erde. Er will nach der Arche suchen.“


    „Aber was ist mit dem Delta-Halo?“, fragte der Prophet. „Warum lässt er sie einfach so zurück?“


    „Er hat Tartarus das Symbol gegeben und ihn losgeschickt, den Ring zu aktivieren“, führte G’torik aus. „Der Gebieter und unsere Verbündeten dort haben vor, ihn aufzuhalten. Sie behaupten, die Wahrheit über die Ringe und ihren Zweck herausgefunden zu haben. Angeblich leitet die Aktivierung der Halos das Ende allen Lebens ein. Ich würde mich gern meinen Brüdern dort unten anschließen und all jene rächen, die wir verloren haben, aber der Raum zwischen High Charity und dem Ring ist zu gefährlich. Nicht nur, dass es dort jetzt vor Brute-Schiffen nur so wimmelt; laut Gerüchten greift die Flood auch immer weiter um sich. Wir können dieses Risiko nicht eingehen. Unsere beste Chance ist, in ein fernes System zu fliehen und unsere Optionen dort abzuwägen.“


    „Ich kenne den Code, um durch die innere Wand zu gelangen“, sagte Tul, während Zo sich auf dem Sitz hinter ihm festschnallte. „Hoffen wir, dass er nicht geändert wurde…“


    Die kleine Fähre näherte sich der Kuppel und… durchdrang die atmosphärische Barriere ohne jegliche Hindernisse. Zo konnte nicht fassen, dass sie noch lebten.


    „Was jetzt?“, fragte er.


    „Wir haben ein paar Verbündete… die inzwischen sicher von dem hinterhältigen Massaker an unseren Ratsmitgliedern wissen“, erwiderte G’torik. „Sie werden auf uns warten. Aber zuerst einmal müssen wir diese Region so schnell wie möglich verlassen. Trotz allem wird es nicht lange dauern, bis Wahrheit herausfindet, dass Hingabe tot ist– und dass wir dafür verantwortlich sind.“


    Vor ihnen kam plötzlich ein Schiff in Sicht. Gehörte es womöglich zur Verteidigungsflotte von High Charity? Bei dem Gedanken wurde Zo ganz anders.


    Doch dann sah er, dass es kein Schlachtkreuzer war, sondern ein mittelgroßes Versorgungsschiff, dessen Hangartore sich einladend öffneten, und Tul navigierte die Fähre zielstrebig in die dahinterliegende Landebucht.


    Kaum, dass das Tor sich hinter ihnen wieder geschlossen hatte, sprang das Schiff auch schon in den Slipspace, einem kaum bekannten, halb vergessenen Winkel der Galaxis entgegen.

  


  
    


    19. Kapitel


    Die Zuflucht, Ussanische Kolonie


    Primärsektion


    2552 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    Bal’Tol stand an der Tür der Blutseuchen-Quarantänestation und ließ seinen Blick über die noch leere Einrichtung schweifen, die auf deprimierende Weise einem Gefängnis glich. Wieder musste er an Limtee denken; als seine Partnerin hätte sie nicht nur Eier gelegt und ihm Junge geschenkt, sondern auch an seiner Seite gestanden und ihm weise Ratschläge gegeben. Doch stattdessen war sie allein in ihrer Unterkunft gestorben und weder seine verzweifelten Experimente an den Bioheileinheiten noch sein Brüten über den alten medizinischen Aufzeichnungen hatten ein Heilmittel hervorgebracht, das sie zu retten vermochte. Sie hatte sich eingesperrt, damit niemand sie sehen könnte, während sie die letzte Phase der Krankheit durchlief, und als es unerträglich für sie geworden war, hatte sie sich mit einem scharfen Messer selbst das Leben genommen. Die Blutseuche hatte sie dazu getrieben, da war Bal’Tol sicher– die Blutseuche hatte sie getötet.


    Dreizehn Mal hatte die Kolonie die Sonne seit jenem Tag umrundet, als er Limees verwesenden Körper auf ihrem Bett gefunden hatte, ihr weiches Fleisch von getrocknetem, purpurblauem Blut an die Laken geklebt.


    Er schloss die Augen und stieß einen langen Seufzer aus, dann zwang er sich, noch einmal die behelfsmäßigen Metallkäfige zu betrachten, welche den großen Raum in kleine Zellen mit Schlafplätzen und spärlicher Einrichtung unterteilten.


    „Großer Kaidon…“


    Als er sich herumdrehte, erblickte er Qerspa ’Tel, den biologischen Großheiler der Sektion– eigentlich ein viel zu hochtrabender Titel fürdiesen verstaubten, erfolglosen Salbader. Gekleidet war er in die blaue Uniform eines Heilers; die Farbe symbolisierte das Blut der Sangheili.


    „Du solltest dich ausruhen“, tadelte Qerspa. „Deine Wunde ist noch nicht vollends verheilt.“


    „Ich fühle mich besser, wenn ich mich bewegen kann. Ist das hier wirklich alles, was du zustande bringen konntest? Wenn wir jedem Kranken ein eigenes Zimmer bieten könnten… diese Abteile sehen aus wie Tierkäfige.“


    „Wir hatten zu wenig Zeit und es gibt zu wenig Raum, Großer Kaidon. Du wolltest, dass wir so schnell wie möglich eine Quarantänestation einrichten. Mehr war unter den gegebenen Umständen nicht möglich. Aber zu gegebener Zeit werden wir sicher bessere Einrichtungen haben.“


    Bal’Tol knurrte leise in sich hinein, dann sagte er: „Fangt an, die Kranken hierherzubringen. Es mag nicht komfortabel sein, aber besser als die Alternative.“ Er schritt den Korridor zwischen den Zellen hinab und Qerspa musste sich beeilen, um nicht hinter ihm zurückzufallen. „Heiler, bist du sicher, dass diese Krankheit nicht übertragbar ist? Dass sie nicht durch Infektion von einem zum nächsten springt?“


    „Du kannst mir vertrauen, Großer Kaidon. Wir haben viele Experimente durchgeführt und wir konnten kein Anzeichen finden.“


    „Dann ist die Seuche also genetischer Natur. Oder eine Art Gift. Oder beides.“


    „Beides? Wir gehen davon aus, dass die Krankheit vererbbar ist, eine Mutation. Wie sollte sie beides sein?“


    „Ich weiß nicht– wir wissen so wenig darüber. Vielleicht sind manche von uns genetisch empfänglich für ein Toxin in der Luft oder im Wasser oder in den Wänden, ein unbekannter Stoff. C’tenz meint, das wäre möglich.“


    „Pah! Dieser Junge stellt doch nur wilde Vermutungen an. Ihm fehlt das nötige Wissen, um zu verstehen, wovon er überhaupt spricht.“


    „Vielleicht. Aber du wärst überrascht, wie gebildet er ist. Vielleicht solltest du dir seine Theorie einmal anhören…“ Erst jetzt, als er über C’tenz sprach, fiel Bal’Tol wieder ein, dass sein junger Stellvertreter ihn um ein Treffen in der Ökosphäre gebeten hatte.


    Er eilte zum Ausgang zurück, und als er gemeinsam mit Qerspa die Station verließ, flankierten ihn wieder die vier schwerbewaffneten Wachen, die vor der Tür gewartet hatten. Seitdem der Krieg mit ’Kinsas Anhängern begonnen hatte, wichen sie ihm in der Öffentlichkeit nicht mehr von der Seite, auch jetzt nicht, als er sich durch den breiten Hauptkorridor der Sektion auf den Weg machte. Der Heiler machte Anstalten, ihm zu folgen, und Bal’Tol blickte über die Schulter zu ihm zurück. „Geh wieder an die Arbeit. Wir können diesem Konflikt ein Ende setzen, indem wir der Seuche ein Ende setzen. Stell eine Liste mit allem zusammen, was du benötigst– von dem, was wir noch haben.“


    „Mein Kaidon, viele der Mittel, die wir brauchen, befinden sich in Sektion Fünf. Mein Chemikalienprozessor zum Beispiel. Und ’Kinsa hat dort jetzt das Kommando.“


    „Ich weiß.“ Bal’Tols Sangheili hatten die Kontrolle über die Primärsektion und die Segmente Sechs bis Fünfzehn behauptet, aber die Sektionen Zwei, Drei, Vier und Fünf waren von den Aufwieglern überrollt worden– und das schloss auch die Halle des Göttergeistes mit ein, wo die dringend benötigten medizinischen Vorräte und Ausrüstungsgegenstände gelagert wurden. „Fürs Erste musst du dich mit dem begnügen, was wir hier haben– aber schon bald werden wir Sektion Fünf zurückerobern, das verspreche ich dir.“


    Er wandte sich ab und ging vor seinen Wachen her zu dem Lift, der sie zur Ökosphäre und dem Treffen mit C’tenz bringen würde. Er war ziemlich sicher, dass er bereits wusste, was seine rechte Hand ihm mitteilen wollte: Es hatte weitere Systemzusammenbrüche bei der landwirtschaftlichen Versorgungskontrolle gegeben. Und die Ausrüstung, die nötig war, um diese Systeme zu reparieren, befanden sich sicher ebenfalls in den von ’Kinsa kontrollierten Sektionen.


    Der Verfall der Zuflucht und der gesellschaftlichen Ordnung unter ihren Bewohnern wurde durch diesen Krieg nur noch weiter beschleunigt…


    Krieg? Bislang hatte es nur eine Handvoll Scharmützel gegeben. Wenn man keine Andockerlaubnis hatte, war es so gut wie unmöglich, eine feindlich kontrollierte Sektion zu betreten.


    Ja, es war bislang wirklich ein erbärmlicher Krieg gewesen. Nichtsdestotrotz würde Bal’Tol ihn weiterführen und so schnell wie möglich gewinnen müssen, wenn er nicht wollte, dass die gesamte Kolonie unterging. Um ihrer aller Ende zu verhindern, brauchte er aber erst einmal die richtige Strategie.


    Bislang sah der Kaidon nur eine mögliche Vorgehensweise: die Sektionen, die unter der Kontrolle der Rebellen standen, von außen zu vernichten. Er hatte mehr Schiffe und mehr Krieger und mehr Feuerkraft als ’Kinsa. Doch abgesehen von der wertvollen Ausrüstung befanden sich in diesen Segmenten auch Hunderte von Unschuldigen. Sie alle zu opfern, war keine echte Lösung.


    Aber würde ihm überhaupt eine Wahl bleiben?

  


  
    


    Die Wegzehrung, Versorgungsschiff der Flotte der Gesegneten Bewunderung


    Ussanisches System


    2552 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    Die Wegzehrung fiel aus dem Slipspace in ein System zurück, das Resken völlig unbekannt war– zumindest nahm er das zunächst an. Wie sich jedoch schon bald herausstellen sollte, hatte er schon davon gehört.


    Das entführte Versorgungsschiff hätte eigentlich die Flotte der Gesegneten Bewunderung mit Nahrungsmitteln und anderen Vorräten beliefern sollen und der Schiffsmeister, D’ero S’budmee, ein grimmig dreinblickender, verdrossener Elite mit O-Beinen, schien noch immer mit sich zu hadern, weil er Fahnenflucht begangen hatte. Doch natürlich musste auch ihm klar sein, dass ihnen keine andere Möglichkeit geblieben war; schließlich hatte er ebenfalls von der Abschlachtung der hohen Ratsmitglieder durch die Jiralhanae gehört.


    Alle an Bord, ausgenommen vielleicht der Huragok, mussten sich mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass ihre alten Ränge und Titel bedeutungslos waren. D’ero bestand sogar darauf, dass man ihn nur noch S’bud nannte, denn jetzt, wo er nicht länger zur Allianz gehörte, wollte er auch nicht mehr die Ehrennachsilbe tragen.


    Und noch etwas hatten alle an Bord der Wegzehrung gemeinsam: Sie waren ziellos– eine Handvoll Sangheili und ein San ’Shyuum im Orbit um einen Gasriesen, die versuchten, sich über ihren nächsten Schritt klar zu werden.


    Zo beobachtete durch das Aussichtsfenster, wie die Sonne des Systems über dem Horizont des Planeten aufging. Alles, was sie gekannt hatten, alle früheren Bindungen, waren hinter ihnen zurückgeblieben. Für die meisten dieser Sangheili hatte es nie etwas anderes gegeben als die Allianz. Sicher, sie hatten auf Sanghelios gelebt, bevor sie sich der Flotte anschlossen, sie kannten ihre Heimatwelt und hatten dort Türme und Klans, aber ihr Leben war stets von den Regeln der Allianz bestimmt gewesen. Ein paar von ihnen fragten sich, ob ihre Brüder und Schwestern auf Sanghelios überhaupt glauben könnten, welch unbeschreiblichen Verrat Zos Volk an ihnen verübt hatte.


    Doch vorerst mussten sie alle mit demselben Dilemma fertig werden…


    „Nun, Prophet?“, fragte D’ero, als er mit Tul an das Fenster trat. „Habt Ihr einen Vorschlag, wie es jetzt weitergehen soll?“


    „Warum fragt Ihr mich das?“, murmelte Zo. Schwach konnte er die Reflexion seines Gesichtes auf dem durchsichtigen Glas sehen. Die Verbrennung, die er in dem Leitungsschacht davongetragen hatte, hatte ihre Spuren hinterlassen, aber er war nicht völlig entstellt, und es tat auch schon fast nicht mehr weh. „Weil ich ein ‚Prophet‘ bin? Ich habe keine Autorität über Euch. Ich bin kein Prophet mehr. Ich bin nur noch Zo Resken.“


    „Fällt Euch denn gar nichts ein?“, fragte Tul. „Ihr wart dem Herzen der Allianz schließlich näher als wir.“


    Zo zupfte gereizt an einer seiner Kinnbarteln. „Alles, was mir einfällt, ist, dass wir mit den Vorräten für die Flotte eine ganze Weile überleben könnten– aber ich bezweifle, dass Eliten wie ihr einfach so fliehen würden, während eure Brüder mitten in einem Krieg stecken. Jetzt, wo Wahrheit zur Arche fliegt und das Symbol zum Kontrollraum des Delta-Halos gebracht wird, bleibt aber vermutlich ohnehin nicht mehr viel Zeit, bis die Große Reise eingeläutet wird, und dann werden wir am eigenen Leib erfahren, ob die Ringe wirklich den Zweck erfüllen, der ihnen von den Legenden zugesprochen wird. Trotzdem würde ich gerne noch mit dem Gebieter sprechen, bevor es so weit ist.“


    „Es gibt einige Neuigkeiten“, sagte Tul. „Bevor wir in den Slipspace sprangen, erhielt ich eine Nachricht von Kommandant Rtas ’Vadun, der an der Seite des Gebieters kämpft. Tartarus wurde aufgehalten, er und seine Brutes sind vernichtet, aber die Schlacht auf dem Delta-Halo tobt weiter.“


    „Das ist der dritte Vektor des Chaos“, seufzte Zo.


    „Was soll das heißen?“, fragte Tul.


    „Oh, das ist etwas, was der legendäre Prophet der Inneren Überzeugung am Ende seines Lebens niedergeschrieben hat. Er vertrat die Ansicht, dass jede Zivilisation einen Kampf mit dem Chaos austrägt– einen Kampf, den sie auf Dauer nicht gewinnen kann. Er sagte, dass es Vektoren gibt, Fronten des Chaos, die an verschiedenen Stellen die soziale Ordnung durchdringen. Ein Vektor ist zu bewältigen, ein zweiter auch noch, aber sobald drei Vektoren gleichzeitig wirken… zerfällt die Gesellschaft. Die ersten beiden Vektoren des Chaos, die die Allianz heimsuchten, waren die Menschen und die Flood. Jetzt kommt mit dem Bürgerkrieg der dritte hinzu. Der Prophet der Inneren Überzeugung hatte recht mit seiner Theorie. Die Allianz wird nicht überleben.“


    „Dieser verräterische Abschaum hat nichts anderes als den Tod verdient!“, entfuhr es D’ero. „Wer sich auf die Seite des Hohen Propheten der Wahrheit und der Brutes stellt– soll zu Staub zerfallen und in Vergessenheit geraten.“


    Zo schauderte. Er wusste, dass es viele gute und ehrenwerte San ’Shyuum und Sangheili auf High Charity gab, die nun einem ungewissen Schicksal entgegensahen. Doch er hatte nicht vor, dem Kommandanten des Schiffes zu widersprechen, da es seine einzige Chance auf Rettung war.


    „Dieses System“, sagte er, um das Thema zu wechseln. Mit einer wedelnden Handbewegung schloss er die ferne Sonne und das Rund des Gasriesen ein. „Was wissen wir darüber?“


    „Nur wenig“, knurrte D’ero. „Ich habe es als Ziel gewählt, weil das System auf den Karten innerhalb einer roten Grenze liegt. Kaum etwas scheint darüber bekannt zu sein, im Computer ist es lediglich als Ussanisches System verzeichnet, benannt nach einem lange vergessenen Sangheili.“


    Zo wusste, was eine rote Grenze bedeutete: Dies war verbotenes Gebiet. „Ich frage mich, warum der Zugang verboten ist. Sicher haben die Propheten hier ein unangenehmes Geheimnis begraben oder…“ Er brach ab, als ihn die Erkenntnis traf. „Kommandant, habt Ihr gerade Ussanisches System gesagt?“


    „Ja. Das ist der Name.“


    Könnte es sein? War das System vielleicht wirklich nach Ussa benannt? Das würde auch erklären, warum man eine rote Grenze um diesen Bereich gezogen hatte. D’ero hatte sich nur hierhergewagt, um der Allianz zu entgehen, und in der Tat gab es kein besseres Versteck als ein verbotenes System. Die Frage war nur: Was war hier sonst noch verborgen?


    „Ja, es muss Schicksal sein“, murmelte Zo, eine Hand an das Glas des Sichtfensters gehoben, als würde er versuchen, das Sonnensystem selbst zu berühren. Die dunklen Wolken, die sich seit seiner Festnahme über ihm zusammengeballt hatten, lichteten sich teilweise. „Das ist… eine einmalige Gelegenheit.“


    „Was?“, fragte Tul. „Wovon sprecht Ihr?“


    „Ich bin sicher– aber natürlich müssen wir es noch bestätigen–, dass wir uns in dem System befanden, in welches der Sangheili-Rebell Ussa ’Xellus vor Urzeiten sein Volk führte. D’ero hat recht: Dieser Ort ist in Vergessenheit geraten. Aber wie gesagt, ich habe in den Aufzeichnungen von Mken ’Scre’ah’ben gelesen. Dort steht, wie sie hierhergekommen sind… und es werden zudem faszinierende Dinge beschrieben, die sich womöglich genau hier zugetragen haben.“


    „Was hat sich hier zugetragen?“ D’ero klang gereizt. „Bei den Ringen, nun sagt schon.“


    „Ich will Euch erzählen, was ich weiß– aber zuerst sage ich Euch, was wir meiner Meinung nach tun sollten. Wir werden hier pausieren und auf Neuigkeiten von High Charity warten, ja. Aber wir werden mehr tun als nur das. Wir werden dieses System erforschen.“


    „Es erforschen?“, wiederholte Tul. „Was kann es hier schon Wertvolles geben. Wäre da etwas, hätte die Allianz es sicher längst…“


    „Eine rote Grenze ist etwas äußerst Bedeutsames. Die Allianz möchte dieses System vergessen. Tatsächlich könnten sich hier aber tausende von Blutsväterrelikten verbergen. Einige wurden gewiss zwischen den Trümmern jener außergewöhnlichen Welt zerstört, die einst um genau diese Sonne dort kreiste, falls ich mich nicht irre. Aber andere könnten überlebt haben und nicht nur sie… auch die Überreste des Volkes, das einst hier lebte. Sangheili, die vor langer, langer Zeit den Propheten den Kampf ansagten. In dieser Zeit der Not könnten sie uns vielleicht eine Hilfe sein.“


    Tul klickte in rascher Folge beide Mandibelpaare zusammen, um Skepsis auszudrücken. „Sollten wir nicht lieber zum Delta-Halo zurückkehren und versuchen, dem Gebieter zu helfen?“


    „Nicht jede Schlacht kann gewonnen werden“, entgegnete Zo, dann wandte er sich von dem Aussichtsfenster ab. „Das ist eine Lektion, die auch Ussa ’Xellus lernen musste. Und eines kann ich Euch versichern: Es war eine äußerst schmerzhafte Lektion.“

  


  
    


    20. Kapitel


    Die Zuflucht, Ussanische Kolonie


    Primärsektion, Kommandozentrale


    2553 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    „Wie lange ist es schon her?“, fragte C’tenz– eine rhetorische Frage, denn er kannte die Antwort nur zu gut.


    „Eine halbe Solarumrundung“, antwortete Bal’Tol dennoch mit finsterer Miene.


    Wie viele Tage waren das? Hunderte. Allein darüber nachzudenken, machte ihn fast wahnsinnig.


    Und als wäre das nicht genug, jetzt hatten sie auch noch einen Riss in der Außenhülle von Sektion Sieben entdeckt. Bal’Tol konnte ihn deutlich auf den Bildschirmen in der Kommandozentrale der Primärsektion erkennen. Lediglich zwei der Inspektionsdrohnen funktionierten noch, insofern war es fast ein Wunder, dass eine von ihnen das Leck gefunden hatte. Zudem konnten sie von Glück reden, weil beim Aufprall des Meteors, der Sieben getroffen hatte, nur das Luftkompressionsmodul beschädigt worden war– so war lediglich eine kleine Menge Sauerstoff entwichen. Andererseits hätte der Meteor die Hülle aber gar nicht erreichen sollen. Es gab ein Netz von Kraftfeldern rund um jedes Segment, und eigentlich wurden sie nur abgeschaltet, wenn Wartungsarbeiten im Gange waren.


    Doch weil sie nicht an die Ersatzteile in Sektion zwei herankamen, begannen die Kraftfeldgeneratoren allmählich auszufallen. „Wir hätten alle wichtigen Ersatzteile schon vor vielen Zyklen auf die Primärsektion schaffen sollen“, brummte Bal’Tol. „N’Zursa hat den Vorschlag viele Male gemacht, aber die Vorstände der anderen Sektionen beschwerten sich, dass sie dann schutzlos wären und sie den Respekt der Sangheili in ihren Segmenten verlieren würden… politischer Unsinn.“


    „Zwei Felder müssen repariert werden“, erklärte C’tenz. „Unsere einzige Chance ist es, Zwei zurückzuerobern.“


    „Sie werden uns kommen sehen. Das Überwachungssystem an ihrer Luftschleuse funktioniert leider noch einwandfrei.“


    „Es gibt andere Wege, uns Zutritt zu verschaffen, Großer Kaidon. Es ist möglich, die Kraftfelder von außen zu deaktivieren, dann könnten wir ein Loch in die Hülle schneiden– ohne im Innern eine kritische Dekompression auszulösen, natürlich.“


    Bal’Tol wandte sich niedergeschlagen von den Schirmen ab. „Wenn wir mit Gewissheit sagen könnten, was in Sektion Zwei vor sich geht… wäre das vielleicht eine Möglichkeit. Aber was, wenn sie einige Sangheili in dem Bereich untergebracht haben, in dem wir eindringen– unschuldige Sangheili? Sie würden alle sterben.“


    „Ich habe auf der Grundlage der alten Scankameras ein System entwickelt, das uns vermutlich zeigen könnte, was sich in jedem beliebigen Teil der Sektion befindet– sofern ich nahe genug herankomme. Das System ist bereit für einen Test.“


    „Wirklich? Dann versuchen wir es. C’tenz, wir müssen herausfinden, unter welchen Bedingungen die Leute in diesen Sektionen leben. Sind sie krank? Sind sie zu Kannibalen geworden? Lässt ’Kinsa alle foltern, die sich ihm widersetzen? Bis jetzt wissen wir so gut wie nichts.“


    C’tenz gab ein reuevolles, schnaubendes Geräusch von sich. „Du hast weiter Nahrung an die Sektionen geschickt. Sie sind bestimmt nicht verhungert.“


    „Wir haben Nahrung gegen Ausrüstungsteile getauscht– aber was, wenn ’Kinsa und seine Anhänger alles für sich behalten?“


    „Sie haben einen Proteinsynthetisierer, der genug Essen für alle liefert.“


    „Aber er braucht etwas, das er synthetisieren kann. Inzwischen müssen die Grundmaterialien beinahe erschöpft sein.“ Bal’Tol rieb sich müde die Augen. „Ich frage mich, wie viele Sangheili in diesen Sektionen ’Kinsa wirklich unterstützen. Eigentlich hätte ich erwartet, dass jemand gegen ihn rebelliert.“


    „Einige Leichen wurden aus der Luftschleuse von Sektion Fünf geworfen– ich habe dir davon erzählt.“


    Der Kaidon schnitt eine Grimasse. „Ja. Denkst du, sie haben sich gegen ’Kinsa gewehrt?“


    „Könnte sein.“


    „Und… dann gab es ja noch diesen Fluchtversuch. Jetzt haben sie ein Schiff weniger.“ Bal’Tol hatte vor denselben Monitoren gesessen wie heute und mitansehen müssen, wie die Fähre von mehreren Raketen getroffen worden war, dann eine lautlose Explosion im Weltall, als sich das Schiff von innen nach außen kehrte– und sechzehn Ussaner, die zwischen den Trümmern dahintrieben. Irgendwie war es ’Kinsas Waffenschmieden gelungen, diese primitiven, aber raumfähigen Raketen herzustellen. Das machte eine Invasion von außen noch schwieriger und gefährlicher.


    „Wenn ich es nur wüsste, C’tenz– vielleicht sollte ich noch einmal versuchen, eine Nachricht an ’Kinsas Sektionen zu senden und die Unterdrückten zum Kampf auffordern.“ Es gab ein öffentliches Funksystem, mit dem man alle anderen Segmente von der Primärsektion aus erreichen konnte; vor dem Aufstand hatte Bal’Tol es benutzt, um wichtige Meldungen zu verkünden.


    „Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er das Übertragungssystem deaktiviert hat oder zumindest externe Signale blockiert. Außerdem– bei allem Respekt, Kaidon, Worte allein werden nichts bringen.“


    Zehn Zyklen, nachdem ’Kinsa die Sektionen übernommen hatte, waren sechs Ussaner erfolgreich aus seinem Machtbereich geflohen. Sie berichteten von schrecklichen Entbehrungen, Essensrationen, die wieder und wieder verkleinert wurden, von offenem Kriegsrecht und der erzwungenen Anbetung von ’Greftus und ’Kinsa selbst. Außerdem gab es vermehrt Gewaltausbrüche wegen der Blutseuche.


    Inzwischen könnte die Lage noch viel schlimmer sein.


    „Wir werden gehen, C’tenz. Stell eine Einheit für den Angriff zusammen und such einen passenden Punkt, wo wir durchbrechen können.“


    „Versteh mich nicht falsch, Kaidon, aber du kannst nicht mitkommen. Du bist zu wichtig für das Wohlergehen der Zuflucht. Wir dürfen nicht riskieren, dich zu verlieren.“


    „Ich will mir mit eigenen Augen ein Bild von der Lage machen.“


    „Ich werde dir Bericht erstatten.“


    Sofern du überlebst, dachte Bal’Tol grimmig, aber das sprach er nicht aus. Stattdessen gab er nur ein widerwilliges Brummen von sich.


    Anschließend blickte er wieder zu den Reihen von Monitoren hinüber– und sah, dass eine der diensthabenden Wachen gerade eine Aufzeichnung ansah, um sich die Zeit zu vertreiben. Es waren Bilder von einem Schwebeduell-Turnier, bei dem mehrere erfahrene Kampfkünstler umherwirbelten, aufeinander zuschnellten und einander durch die Schwerelosigkeit der Kampfsektion schleuderten.


    Kämpfe, die ohne Erlaubnis des Kaidons ausgefochten wurden, waren in der Kolonie automatisch illegal. Aber die Sangheili brauchten den Konflikt– wenn sie sich nicht mit anderen messen, sich nicht im Kampf beweisen konnten, verloren sie irgendwann den Verstand oder ihre Identität. Darum waren im Verlauf der Jahre die Schwebeduelle entstanden, ein Sport, der tödlich sein konnte, der immer gefährlich war… der den Sangheili aber eine Möglichkeit gab, ihren Schlachtenhunger zu befriedigen– egal, ob sie nun aktiv daran teilnahmen oder nur zusahen.


    Zahlreiche Kleckse vergossenen Blutes trieben bereits durch die Atmosphäre des halbkreisförmigen Null-G-Raums. Der Rand des Kampffeldes war mit elastischen Leinen versehen, welche die Duellanten benutzen konnten, um ihre Richtung zu korrigieren, um sich davon abzustoßen, um Schwung für den nächsten Angriff zu sammeln.


    Für gewöhnlich disqualifizierten die Schiedsrichter einen Kämpfer, wenn es aussah, als könnte er sterben. Und entschieden die Richter, dass ein Kombattant durch die Wurfklingen, Viertelmonddolche oder dornenbesetzten Handschuhe seiner Gegner zu schwere Verletzungen davongetragen hatte, dann wurde intensives, rotes Scheinwerferlicht auf den Duellanten gerichtet und er musste sich, den Regeln folgend, „zusammenrollen“. In dieser Fötus-Haltung durfte er nicht länger angegriffen werden, und sobald sich das Geschehen in einen anderen Teil der Arena verlagerte, schwebte ein Schiedsrichter zu ihm hinüber, angetrieben von einem Düsenrucksack, und brachte ihn an den Rand des Kampfplatzes, begleitet vom höhnischen Johlen oder dem mitfühlenden Raunen der Zuschauer, die hinter den elastischen Leinen auf den Rängen saßen.


    Auf dem Schirm katapultierte V’rum ’Kerdeck, der größte überlebende Schwebekämpfer, seinen massigen Leib gerade in die Mitte der Arena, die vom Jubel der Menge widerhallte. Mit mächtigen Hieben seiner dornenbesetzten Handschuhe ließ er gleich mehrere Gegner davontrudeln, dann drehte er sich in der Luft, sodass er eine der Leinen vor dem Zuschauerbereich mit den Füßen voran erreichte, und stieß sich ab, um ein weiteres Mal durch die Arena zu fliegen.


    Es war ein brutaler Sport– aber im Verlauf der Jahrhunderte hatte sich herauskristallisiert, dass er genau die Art von Ventil bot, die relativen Frieden in der Kolonie sicherte– jedenfalls die meiste Zeit über. Manchmal brachen natürlich trotzdem Konflikte zwischen den Sektionen aus, aber noch nie waren soziale Unruhen so eskaliert wie nun dank ’Kinsa: Geiselnahme, Blockaden, explodierende Fähren, Schreie, die man in der Isolation der Primärsektion nur erahnen konnte.


    Bal’Tol beobachtete, wie sich der aufgezeichnete Schwebekampf entfaltete, jeder gegen jeden. Sie packten die Schwungleinen wie ursprüngliche Baumbewohner und schnellten dann wieder ihren Kontrahenten entgegen; sie umkreisten einander, kollidierten miteinander, brüllten einander an und schrien vor Schmerz oder Zorn. Und es ging weiter und immer weiter. Schließlich wurde ein Kämpfer eliminiert, dann ein zweiter und ein dritter, bis nur noch zwei übrig waren…


    Es gab eine Kommission für die Schwebeduelle und sie versuchte, Todesfälle zu vermeiden– aber nicht immer gelang das auch. Und es kam durchaus vor, dass die letzten beiden Duellanten einander umbrachten.


    Ein Schauder rann über Bal’Tols Wirbelsäule. Dieser vor langer Zeit ausgetragene Kampf mit seinen blitzenden Waffen und zitternden Blutbläschen erschien ihm auf unheilvolle Weise prophetisch… ein düsteres Omen dessen, was die gesamte Kolonie erwartete.

  


  
    


    Die Wegzehrung, Versorgungsschiff der Flotte der Gesegneten Bewunderung


    Ussanisches System


    2553 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    Noch hörten die anderen auf Zo Resken, aber es wurde zusehends schwieriger. Irgendwo dort draußen kämpften ihre neuen Feinde gegen ihre alten Verbündeten, und was taten sie? Sie waren hier und durchsuchten scheinbar endlos ein verbotenes Sternsystem. Ihr Schiff war nicht mit Langstreckenscannern ausgerüstet– es war nicht für Forschungsmissionen konzipiert–, also flogen sie von einem Bereich zum nächsten… und suchten nach den Vergessenen.


    Millionen von Kilometern hatten sie auf dieser Schatzsuche bereits zurückgelegt und Zos Zusicherungen, dass sie am Ende der Reise eine überwältigende Sammlung von Blutsväterrelikten finden würden, hatte sie an felsigen Monden vorbeigeführt, an Planeten, deren Atmosphäre vom ständigen Heulen methangesättigter Winde erfüllt war, an scharfkantigen Kometen. Was immer sie fanden, untersuchten sie mit den Systemen der Wegzehrung… aber was sie auch entdeckten, nie war es, wonach sie suchten.


    Ihre Nahrungsmittelvorräte neigten sich inzwischen dem Ende zu, ebenso wie die Geduld der anderen, und immer wieder lösten Kleinigkeiten heftigen Streit aus.


    Allein Forschungsausflüge auf die Oberfläche der Monde, der Planetoiden, der Asteroiden linderte ihre Rastlosigkeit. Und die Zeit verstrich gnadenlos, gleichzeitig schrecklich langsam und fürchterlich schnell.


    Doch noch lag der Asteroidengürtel vor ihnen, seine elliptische Bahn so groß wie der Orbit eines Planeten. Hier gab es viel zu sehen und noch mehr, was man nicht ohne Weiteres sehen konnte.


    Leider hatten Zo und seine Begleiter auf der falschen Seite des Systems mit ihrer Suche begonnen… denn die ussanische Kolonie, von der Mken ’Scre’ah’ben einst geschrieben hatte, lag viele tausend Kilometer entfernt, auf der anderen Seite der Sonne.


    Doch schließlich kam der Tag…


    Zo Resken blickte mürrisch auf, als die Tür sich mit einem Zischen öffnete und G’torik in den Lagerraum für die Schutzanzüge trat, der seit jüngstem auch als Labor fungierte. „Ich wollte mir die letzte Ernte aus dem Asteroidengürtel ansehen“, sagte der Sangheili. Sie benutzten inzwischen ein schwaches Gravitationsfeld, um alles aus dem Gürtel herauszufischen, was künstlichen Ursprungs zu sein schien– das war die Ernte.


    „Hier“, brummte Zo, wobei er ein Fragment von dem zerkratzen Tisch nahm und es unter den nach unten hin spitz zulaufenden Kegel eines Analysators legte. Ein dreidimensionales, vergrößertes Abbild des verbogenen Metallfragments begann sich daraufhin vor ihnen in der Luft zu drehen. An seiner Seite war ein Teil eines uralten, aber dennoch vertrauten Ideogramms zu erkennen. „Siehst du das?“, fragte er. Inzwischen hatten sie sich damit abgefunden, dass ihre früheren Titel und Posten bedeutungslos waren, und anstatt an alten Höflichkeitsfloskeln festzuhalten, duzten sie sich einfach. „Ein Blutsvätersymbol.“


    „Ja. Aber… dasselbe Problem wie bei den anderen. Es sind nur kleine Fragmente.“ G’torik nickte in Richtung der anderen Relikte auf dem Tisch– eigentlich kaum mehr als ein Haufen Metallsplitter. „Wäre es nicht möglich, dass gar nichts dort draußen ist? Dass die Explosion das Konstrukt völlig zerstört hat? Und selbst, falls es verschont blieb, kann es irgendwann während der letzten zweitausend Zyklen vernichtet worden sein…“


    „Es sind deutlich mehr als zweitausend Zyklen seit dem angeblichen Untergang der Installation vergangen“, korrigierte Zo, während er sich einem anderen Fragment widmete. „Seltsam, dass es so metallisch wirkt, aber doch kein echtes Metall ist. Wir haben mehrere Materialien der Blutsväter reproduziert, aber das hier könnte eine ihrer letzten Erfindungen gewesen sein.“


    „Du hältst es mit nackten Händen“, bemerkte G’torik. „Hast du diese Ernte schon mit dem Strahlungsneutralisator behandelt?“


    „Ja. Ich musste es zweimal reinigen. Es ist, als hätte sie jemand hochgradig verstrahlt– um ganz bewusst den Eindruck zu erwecken, dass es hier außer toten Trümmerteilen nichts zu finden gibt.“ Er blickte zu G’torik auf. „Willst du die Suche aufgeben?“


    Nach einem Moment des Zögerns räumte der Krieger ein: „Vielleicht wäre es das Beste– vor allem angesichts der jüngsten Neuigkeiten, auch wenn sie für einen Sangheili vielleicht aufregender erscheinen mögen als für einen San ’Shyuum.“


    „Und was sind das für Neuigkeiten?“, fragte Zo, während er weiter versuchte, die Glyphe zu entziffern.


    „Tul hat eine weitere Subraumnachricht entschlüsselt. Was sich bislang nur angedeutet hatte, ist jetzt bestätigt. Die Allianz ist…“ Er deutete auf den Fragmenthaufen. „Wie das da. Zerstört. Zerfetzt. Was von High Charity übrig blieb, wurde von der Flood vernichtet… der Prophet der Gnade ist tot… die Arche wurde deaktiviert… der Dämon hat die Halos funktionsunfähig gemacht… und was den Propheten der Wahrheit angeht… Thel ’Vadamee hat ihn getötet, mögen die Großen Alten ihn dafür segnen.“


    Zo legte das Fragment beiseite und platzierte ein anderes unter dem Analysator. „Also hat sich Mken ’Scre’ah’bens Theorie bewahrheitet. Zu guter Letzt ist die Allianz untergegangen. Hatten frühere Berichte nicht darauf hingedeutet, dass die Eliten sich mit den Menschen zusammengetan hatten.?“


    „Es stimmt tatsächlich“, brummte G’torik. „Die Menschen behaupten, dass die Ringe nicht dazu dienen, die Große Reise einzuleiten. Vielmehr sollen sie Massenvernichtungswaffen sein, welche die Blutsväter einst benutzten, um alles intelligente Leben in der Galaxis auszulöschen und die Flood dadurch von ihrer Nahrungsquelle abzuschneiden. Nur so konnten sie ihre weitere Ausbreitung verhindern.“


    Zo seufzte. Falls das stimmte, hätte seine Weltanschauung jede Grundlage verloren; aber tief in seinem Inneren spürte er, dass es die Wahrheit war. „Mein Vorfahre hatte einen ähnlichen Verdacht– wenn er ihn natürlich auch für sich behielt–, basierend auf Indizien, die er während seines Aufenthalts auf Janjur Qom sammelte. Ob sie nun Götter waren oder nicht… die Blutsväter scheinen Opfer ihres eigenen Plans geworden zu sein. Sie haben sich selbst ausgelöscht, um die Zukunft intelligenten Lebens in der Galaxis zu sichern.“ In Gedanken wunderte er sich über die faszinierende Parallele zwischen den Blutsvätern und den Ussanern. Beide hatten offenbar lieber ihrer Existenz ein Ende gesetzt, als sich dem Feind geschlagen zu geben; beide schienen vom Angesicht des Universums verschwunden zu sein.


    „Da ist noch mehr. Die Sangheili, die einst in den Flotten der Allianz dienten, kehren nach Sanghelios und auf ihre Kolonien zurück. Aber es herrscht Uneinigkeit unter ihnen: Viele glauben noch immer, dass die Blutsväter heilig sind, und halten auf die ein oder andere Weise am Pfad fest; andere denken, dass sie nur eine ganz gewöhnliche Rasse waren– vielleicht hochintelligent, aber letztlich doch sterblich. Der Gebieter wird von seinen Anhängern als der neue Anführer all jener gepriesen, die sich von der Allianz abgewandt haben, und sie hoffen, ganz Sanghelios Turm für Turm hinter ihm vereinen zu können.“


    „Ist das so?“ Zo blickte zu G’torik hoch. Die Freude war dem Krieger an seiner Körpersprache und dem Funkeln in seinen Augen deutlich anzusehen. „Also… habt ihr jetzt eine Heimatwelt, zu der ihr zurückkehren könnt. Ich freue mich für euch.“


    Und, fügte er in Gedanken hinzu, ein bisschen neidisch bin ich auch.


    „Warum kommst du nicht mit uns nach Sanghelios? High Charity ist zerstört. Es gibt keinen Ort mehr für dich. Wir wissen noch nicht einmal, wohin die überlebenden Propheten verschwunden sind– sofern es Überlebende gegeben hat.“


    „Hm. Der einzige meiner Art auf einem Planeten zu sein, dessen Einwohner die San ’Shyuum inzwischen von ganzem Herzen hassen? Das klingt nicht sehr klug. Der alte Bündnisvertrag ist tot und ich fürchte, zu meinen Lebzeiten wird es keinen neuen mehr geben.“ Er hatte das Gefühl, als würde die Schwerkraft in dem Raum plötzlich zunehmen. „Stimmt etwas mit den Gravitationsfeldern nicht?“


    „Nein, wieso? Mir ist nichts Außergewöhnliches aufgefallen.“


    „Ich dachte nur…“ Zo stieß langgezogen den Atem aus und sank auf seinem Stuhl zusammen. Es war kein Antigravsessel; er hatte jetzt nur noch seinen Gürtel. „Wenn ich an die anderen San ’Shyuum denke, wird mir ganz schwer ums Herz, als ob…“ Er schnitt eine Grimasse, als er sich an die Sangheili-Gefangenen erinnerte, die Erlesene Hingabe in der Gravitationstestanlage zermalmt hatte; der grauenerregende Anblick verfolgte ihn noch immer bis in seine Alpträume, und irgendwie kam es ihm vor, als hätte dieses Erlebnis ihn vor seiner Zeit altern lassen.


    „Dein Volk ist irgendwo dort draußen, Zo“, sagte G’torik, so sanftmütig, wie es für einen Sangheili nur möglich war. „Es muss Überlebende geben, da bin ich sicher. Aber bis du weißt, wo du nach ihnen suchen kannst, solltest du mit uns nach Sanghelios kommen.“


    „Ich werde darüber nachdenken. Mal sehen. Aber noch habe ich die Suche hier nicht aufgegeben.“


    „Wir sind schon länger als einen Solarzyklus in diesem System unterwegs… und außer Weltraumschrott haben wir rein gar nichts gefunden.“


    „Aber vergiss nicht, was D’ero in den Datenbanken gefunden hat– die Logbücher des Schiffskommandanten, der mit den Kig-Yar-Piraten gesprochen hatte. Sie hatten große Artefakte in diesem System gefunden und einer von ihnen behauptete sogar, dass etwas aus dem Asteroidengürtel auf sein Schiff geschossen hat…“


    „Es sind Kig-Yar!“, schnaubte G’torik. „Ihrem Wort kann man nicht trauen.“


    „Mken ’Scre’ah’ben vermutete, dass die Kolonie die Katastrophe überstanden haben könnte– vielleicht hat Ussa die Explosion nur als Tarnung benutzt. Wenn man das bedenkt… und nun die Berichte der Kig-Yar…“


    In diesem Moment kam Tul herein, dicht gefolgt von Gleitet Träge, dem Huragok. So, wie er langsam dahinschwebte, sein langer Hals zuckend, seine unteren Tentakel wedelnd, die vorderen Arme hierhin und dorthin tastend, erinnerte das Wesen Zo an einen gewichtslosen Nelosh, ein Wassertier von Janjur Qom– das er selbst natürlich nur aus den Aufzeichnungen seiner Vorfahren kannte. Der Ingenieur winkte Tul zu, und dieser übersetzte: „Träge fragt, ob er ein paar dieser Fragmente reparieren darf.“ Er nickte in Richtung der Fundstücke auf dem Tisch.


    „Ich fürchte, nicht einmal ein Huragok könnte sie noch reparieren“, erwiderte Zo betrübt, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und seinen Antigravgürtel einstellte, um ein paar Prozent seines Körpergewichts zu reduzieren. Nicht, dass es etwas bringen würde; der Druck, den er spürte, lastete allein auf seinem Geist. „Vielleicht sollte ich wirklich mit euch nach Sanghelios kommen… sofern ihr wirklich überzeugt seid, dass man mich dort nicht sofort nach meiner Ankunft hinrichtet.“


    „Natürlich wird man dich unter Beobachtung stellen“, räumte Tul ein. „Aber wenn wir unsere Geschichte erzählt haben, wird man dich vielleicht sogar verehren!“


    Zo brummte skeptisch. „Falls ihr alle dagegen seid, die Suche fortzusetzen… dann kann ich nicht darauf beharren. Ich habe keine Befehlsgewalt über euch. Und außer Sanghelios gibt es nicht allzu viele Ort, an die ich mich zurückziehen könnte.“ Er blickte auf die verbogenen, geschwärzten Fragmente auf der Tischplatte hinab. „Ich hatte gehofft, hier noch etwas anderes außer Schrott und Asteroiden zu finden. Etwas, das mich mit meinem Vorfahren, dem Propheten der Inneren Überzeugung, verbinden könnte. Er hat oft über die Versäumnisse seines eigenen Volkes geklagt, so wie ich, und eine Weile glaubte ich fast, dass uns das Schicksal hierhergeführt hat.“ Er weigerte sich weiterhin einzugestehen– weder sich selbst noch jemand anderem–, dass er der letzte lebende San ’Shyuum im Universum sein könnte.


    D’eros Stimme erklang knackend aus dem alten Kommgitter an der Wand. „Zo Resken! Komm auf die Brücke. Hier ist etwas, das du sicher sehen möchtest.“


    Unvermittelt wich das erdrückende Gewicht von Zos Schultern. Er sprang auf die Beine, schob sich hastig an Tul und G’torik vorbei und wäre auf dem Weg zur Tür beinahe mit dem Huragok kollidiert; zum Glück konnte der fliegende Ingenieur gerade noch ausweichen.


    Wenige Sekunden später erreichte der San ’Shyuum die Brücke der Wegzehrung. „D’ero, du sagtest, es gäbe hier etwas, das…“


    Die anderen waren ihm gefolgt und traten– beziehungsweise schwebten– in die Kabine, als er sich gerade neben D’ero auf dem Sitz des Kopiloten festschnallte.


    „Dort!“, knurrte der Schiffskommandant.


    Er deutete auf das Holoskop, das eine dreidimensionale Darstellung des Asteroidengürtels wiedergab. Das Bild war auf einen Bogen der gewaltigen Ellipse gerichtet, wo riesige Felsbrocken, einige von ihnen mit Eis überzogen, aneinander vorbeitorkelten. Die Sonne befand sich auf der anderen Seite, weswegen alles in gleißendes Licht getaucht war; die Schatten in den Vorsprüngen der Felsen wirkten dagegen geradezu undurchdringlich schwarz.


    „Was sollte ich da sehen wollen?“, fragte Zo verwirrt.


    D’ero tippte auf die Kontrollen des Holoskops, aber auch, nachdem er das Bild vergrößert hatte, konnte der San ’Shyuum nichts erkennen– zumindest nicht sofort. Doch dann drehten sich zwei große Gesteinstrümmer aus dem Blickfeld und dahinter kam ein scharfkantiger, silbrig schimmernder Umriss zum Vorschein. Seine seltsame, aber doch klar strukturierte Form ließ keinen Zweifel daran, dass er künstlichen Ursprungs war. Zo erkannte sofort, dass das Objekt aus geschmiedetem Metall bestand, von der selben Art wie die Fragmente, die sich auf seinem Arbeitstisch stapelten. Nur, dass dieses Gebilde ungleich größer als jene winzigen Bruchstücke war; größer als jedes andere Objekt, das sie bislang gefunden hatten; größer als die Wegzehrung selbst.


    Im Gegensatz zu den Felsen ringsum verharrte das Konstrukt auf einer stabilen Umlaufbahn; weder schlingerte es, noch überschlug es sich. Und entlang seiner Oberfläche war das schwache Schimmern von Energiefeldern zu erkennen.


    „Unglaublich“, keuchte Zo. „Wir waren die ganze Zeit hier und erst jetzt sehen wir es.“


    „Diesem Energiefeld nach zu urteilen muss es funktionstüchtig sein“, brummte Tul, während er über die Schulter des ehemaligen Propheten blickte. „Jemand hat das Ding instand gehalten. Zo– vielleicht sind wir gerade über deine ussanische Kolonie gestolpert.“


    „Sollen wir wirklich dorthin fliegen?“, fragte D’ero. „Ich glaube nicht, dass sie Eindringlingen gegenüber sehr freundlich gesonnen sind. Ihr wisst ja, was für einen Empfang sie den Kig-Yar bereitet haben. Falls wir Pech haben, werden wir um unser Leben kämpfen müssen.“

  


  
    


    21. Kapitel


    Die Zuflucht, Ussanische Kolonie


    Primärsektion


    2553 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    Bal’Tol marschierte vor den Monitoren auf und ab. „Haben sie die Hülle bereits durchbrochen?“, fragte er zum wiederholten Mal, und Xelq ’Tylk, der das Auge bediente, steuerte die Überwachungsdrohne näher ans Geschehen heran.


    „Sie entfernen gerade die Innenplatten, Kaidon.“ Der Techniker war ein stämmiger Sangheili mit muskelschweren Armen, dessen Kiefer mit unter die Haut gepflanzten Metalldornen verziert waren– Metall, das sie aus dem Asteroidengürtel geborgen hatten. Einst war Xelq ein aufstrebender Schwebekämpfer gewesen, aber dann hatte er diese Karriere aufgegeben, um stattdessen in der kolonialen Außenwartung zu arbeiten. Er liebte es, ins All hinauszufliegen und hatte etliche Expeditionen unternommen, um Asteroiden in einen höheren Orbit zu schleppen, wenn sie einer Sektion zu nahe zu kommen drohten. Außerdem war er einer der wenigen, denen Bal’Tol bereitwillig eines der kleinen Wartungsschiffe anvertraute.


    Der Kaidon blickte wieder auf den Monitor, wo die Fähre mit ihren acht Landebeinen magnetisch an der Hülle von Sektion Zwei festklebte. Das Vehikel sah aus wie ein metallenes Spinnentier mit großen, halbkristallenen Zylindern an beiden Seiten– die Feldunterbrechungsmodule, die ein Signal auf einer ganz bestimmten Wellenlänge erzeugten und der Fähre dadurch ermöglicht hatten, das Kraftfeld über diesem Teil der Sektion zu neutralisieren. Gleichzeitig erschufen die Module auch ein Dämmfeld rings um die Stelle, wo sie die Hülle aufgebrochen hatten. Natürlich besaß das Schiff eine Luftschleuse, aber Bal’Tol wollte auch im Innern der Sektion keinen Druckabfall; das Risiko war einfach zu groß.


    Vage konnte er das Rechteck ausmachen, wo C’tenz und seine Begleiter das Loch in die Außenhaut geschnitten hatten– obwohl schneiden nicht wirklich der richtige Ausdruck war. Sie hatten Werkzeuge der Blutsväter benutzt, die niemand wirklich verstand; Lichtstrahlen, mit denen sich selbst dickste Metallplatten „teilen“ ließen. Es war, als würde das Licht jegliches Material dazu bringen, einfach aus dem Weg zu gehen– doch hielt ein Sangheili seine bloße Hand in den Strahl, geschah überhaupt nichts.


    Nur die Beine der drei Sangheili, die sich für diese Mission gemeldet hatten– C’tenz, Torren und V’ornik– wurden noch durch die Sonne erhellt, ihre Oberkörper hingegen waren in den tiefschwarzen Schatten verborgen.


    „Kannst du das Auge nicht noch ein Stück näher heranbringen?“, fragte der Kaidon.


    „Noch näher, und wir würden Gefahr laufen, dass ’Kinsa Anhänger es aufspüren und Verdacht schöpfen“, erklärte Xelq.


    „Nun gut…“, brummte Bal’Tol. Er hatte ein ungutes Gefühl, was diese Mission anging. „Ich wünschte, ich wäre mit ihnen gegangen.“


    „Du, Kaidon? Ich bin derjenige, der mit ihnen dort drüben sein sollte. C’tenz sagte, ich würde hier dringender gebraucht, aber Torren und V’ornik haben keine Erfahrung mit Druckanzügen.“


    „Jetzt bin ich schon viel zuversichtlicher“, erwiderte Bal’Tol grimmig, anschließend begann er wieder, auf und ab zu gehen. Bis zu diesem Moment hatte er es sich niemals eingestanden, wie viel C’tenz ihm wirklich bedeutete. Er war wirklich wie ein Sohn für ihn– und doch hatte er ihn auf eine Selbstmordmission geschickt.


    Vor einem anderen Monitor blieb er stehen, um die Bilder der neuen Isolierstation der Primärsektion zu betrachten. Er konnte Qerspa ’Tel sehen, den Großheiler, wie er über einem festgeschnallten Ussaner stand, dem der Wutschaum der dritten Phase der Blutseuche vor den Mandibeln stand, und gelassen in sein Aufnahmegerät sprach, um die Symptome festzuhalten. Der Anblick ließ Bal’Tols Herz schwerer schlagen. Gab es denn gar keine Hoffnung für diese Sangheili?


    Manchmal glaubte er, die Verzweiflung all seiner Anhänger zu spüren, wie einen Strick– jede Faser ein weiterer Ussaner–, der sich fester und fester um seinen Hals schloss.


    „Wir durchbrechen jetzt die innere Hülle“, verkündete C’tenz gedämpfte Stimme.


    Die Übertragung ließ Bal’Tol herumwirbeln und zu Xelq zurückeilen. Auf dem Monitor war inzwischen gar nichts mehr von den drei Sangheili zu sehen– sie waren völlig in dem Loch verschwunden.


    „Soll ich seinen Helmtransmitter aktivieren?“, fragte der Techniker.


    „Nicht, solange sie unentdeckt bleiben. Der Feind könnte das Signal auffangen.“


    „Wir sehen die Luftschleuse zur…“ Einen Moment war nur statisches Rauschen zu hören, dann: „Die Schleuse öffnet sich von der anderen Seite. Torren! Zurück, zurück… Sie sind hier, sie…“


    „Xelq! Aktivier die visuelle Übertragung!“, befahl Bal’Tol.


    Es dauerte eine Sekunde, bevor ein weiterer Monitor zum Leben erwachte und ihnen das Bild einer Helmkamera zeigte. „Bislang kann ich nur Torrens Signal empfangen!“


    Der Kaidon sah, vom Blickwinkel des visuellen Recorders auf Torrens Helm aus, ein Gesicht unter einem Glashelm, zu einer Grimasse des Hasses verzerrt, überzogen mit dem roten Adergeflecht der Blutseuche: einer von ’Kinsas Leuten in einem Druckanzug. „Sie müssen uns bemerkt haben“, zischte Bal’Tol, dem der Puls in den Ohren rauschte. Plötzlich war da eine verschwommene Bewegung auf dem Monitor und einen Herzschlag später bohrte sich eine Axtklinge durch Torrens Gesichtsplatte. Sangheili-Blut spritzte auf den Helm des Angreifers und verbarg das zu einem wahnsinnigen Grinsen verzerrte Gesicht des Blutkranken. Allein Torrens Schmerzensschrei war noch zu hören.


    „Ich habe C’tenz’ Signal“, meldete Xelq atemlos.


    Das Bild auf dem Schirm wechselte zur Ansicht eines weiteren Recorders. C’tenz sah den Blutkranken an, als dieser sich aufrichtete, die blutige Axt in den Händen, dann wirbelte der Angreifer herum, riss die Waffe hoch und stürzte sich mit einem wilden Heulen der Kamera entgegen.


    Fünfmal blitzte in rascher Folge Plasmafeuer auf, beim sechsten Mal erklang nur noch ein Klicken, und da wusste Bal’Tol, dass eine Fehlfunktion C’tenz’ Gewehr nach diesem letzten Schuss funktionsunfähig gemacht hatte. Immer mehr Waffen auf der Kolonie gaben den Geist auf.


    Der Kaidon sah zu, wie der Feind weiter näherkam, wenn nun auch nicht mehr rennend, sondern benommen taumelnd dann schwang C’tenz sein Plasmagewehr wie einen Hammer und hieb dem Wahnsinnigen den Griff über den Helm– der Blutkranke brach zusammen, aber da stürmten bereits fünf weitere Sangheili in die Schleuse und rissen den jungen Krieger zu Boden. Ihre Gesichter füllten den gesamten Monitor aus…


    Und dann wurde das Bild schwarz.


    „Was… wo ist er?“, keuchte Bal’Tol.


    „Ich… sie haben den Transmitter beschädigt…“


    „Zeig mir V’orniks Übertragung!“, bellte der Kaidon.


    „Ich kann das Signal nicht empfangen!“


    „Dann benutz das Auge, Xelq!“


    Der Monitor flackerte, dann wurde das verrauschte Schwarz vom Erfassungsbereich der Drohne abgelöst. Ihre Kamera war noch immer auf die spinnenartige Fähre gerichtet, aber auch V’ornik war zu sehen– unbeholfen in seinem Druckanzug zappelnd sprang er aus dem Loch in der Sektionshülle. Ein Energieblitz oder ein Projektil– es geschah zu plötzlich, um es genau zu erkennen– zischte an ihm vorbei, dann hatte er die Einstiegsluke des kleinen Schiffes erreicht. Er zog sich in der Schwerelosigkeit nach oben, verschwand außer Sicht… und die Luke schnappte wieder zu.


    Sekunden später hob die Fähre ab– aber da waren bereits zwei von ’Kinsas Leuten in Druckanzügen aus dem Loch aufgetaucht. Sie eröffneten das Feuer auf das Schiff und zogen mehrere schwarze Brandspuren über seine Seiten, bevor ein Schuss schließlich die Repulsorröhre traf.


    Ein blauweißer Feuerball barst aus dem zerstörten Repulsor und die Fähre wirbelte, sich unkontrolliert überschlagend, in die Leere davon.


    Bal’Tol starrte auf den Schirm. Einen Moment lang fühlte er sich ganz kraftlos vor Trauer, aber dann erfüllte ihn brennender Zorn mit neuer Energie. „Ich werde jeden Soldaten, jeden kampffähigen Sangheili zusammenrufen. Falls sie C’tenz ermordet haben, werden wir diesen Abschaum mit seinem eigenen Blut aus der Kolonie spülen!“


    Der Monitor flackerte erneut– und dann war plötzlich ’Kinsas Gesicht zu sehen, so nah, dass es den gesamten Bildschirm einnahm. Offenbar hielt der Fanatiker C’tenz’ Helm in seinen Händen.


    „Bal’Tol, kannst du mich hören?“, fragte er mit einem triumphierenden Grinsen.


    „Übertrage meine Stimme, Xelq!“, befahl Bal’Tol heiser. „Kinsa– ich bin hier.“


    „Ah, der große Kaidon! Aber ich bin jetzt der Kaidon! Du bist ein falscher Kaidon! Die Vergessenen Götter haben dich enttarnt. Übergib dich selbst der Leere des Alls, Bal’Tol– dann wird dein geschätzter C’tenz nicht sterben!“ Das rote Spinnwebmuster der Blutseuche hatte ’Kinsas Gesicht überzogen und er zitterte, als wäre er kurz davor, die Kontrolle zu verlieren; dass er sich überhaupt beherrschen konnte, war der Beweis für einen eisernen Willen. „Jeder weiß, dass er dein Liebling ist. Also, wirst du sein Leben retten, Bal’Tol? Dann ergib dich mir!“


    Bal’Tols Augen huschten zu einem anderen Monitor, und was er dort sah, brachte ihn auf eine verwegene Idee.


    „Warum lassen wir nicht die Vergessenen Götter entscheiden, ’Kinsa? Falls die Götter dich wirklich erwählt haben, was hast du dann zu verlieren? Deine Leute gegen meine– in der Kampfsektion. Ein Schwebekampf! Ich werde dort sein– und falls du jemals Kaidon sein willst, wirst du auch kommen. Die Videosysteme werden den Kampf in die gesamte Kolonie übertragen– jeder wird es sehen. Nun, was sagst du? Falls wir verlieren… liegt unser aller Schicksal in deiner Hand.“


    „Die Kampfsektion…?“ ’Kinsas Kopf ruckte zurück, sodass man hinter ihm nun mehrere bewaffnete Gestalten erkennen konnte, und auch C’tenz, der zwischen ihnen auf dem Boden lag– und er bewegte sich. C’tenz war also am Leben! „Eine politische Entscheidung wurde noch nie in einem Schwebekampf getroffen. Warum sollte ich so etwas tun wollen?“


    „Weil du dann der gesamten Kolonie beweisen könntest, dass die Götter wirklich auf deiner Seite stehen. Und wir könnten diesen Konflikt schnell und eindeutig beenden. Falls du Angst vor mir hast… falls du zu ehrlos und feige bist, um dich mir in der Kampfsektion zu stellen… dann wird es ebenfalls jeder erfahren.“


    Eine Gestalt, gekleidet wie ein Priester, aber mit dem obligatorischen, metallbestickten Kürass vor der Brust, trat in den Erfassungsbereich des Recorders. „Wir sollten darüber sprechen. Ich habe die Vergessen Götter davon singen gehört. Blutsvätersonne und Blutsvätermond würden dich zum Herrscher machen, ’Kinsa!“


    „Ich werde… über dein Angebot nachdenken“, sagte ’Kinsa widerwillig, dann schaltete er die Helmkamera ab.


    Xelq starrte seinen Kaidon an, als wäre er gerade selbst dem Wahnsinn der Blutseuche verfallen. „Aber was, wenn du verlierst, Kaidon?“


    „Falls ich ihre Sektionen direkt angreife, werden alle sterben, auch die Unschuldigen. Und C’tenz ebenfalls. Ganz zu schweigen von den Teilen, die wir brauchen, um die Kolonie zu reparieren– sie würden ebenfalls zerstört. Aber so… können wir ’Kinsa aus der Deckung locken. Dann haben wir endlich die Chance, ihm den Garaus zu machen.“


    „Die Blutkrankheit macht sie aggressiv und streitlustig… vielleicht stimmen sie zu.“


    „Ja– eine solche Herausforderung appelliert direkt an ihren Wahnsinn“, brummte Bal’Tol. „Ich bin sicher, er wird darauf eingehen. Das ist unsere einzige Chance, C’tenz zu retten und diesen Konflikt ein für alle Mal zu beenden.“

  


  
    


    Die Wegzehrung, Versorgungsschiff der Flotte der Gesegneten Bewunderung


    Ussanisches System


    2553 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    „Du hast recht“, verkündete D’ero. „Dort tobt wirklich eine Schlacht– und ein Schiff wurde beschädigt. Sieht aus, als wäre es für Arbeiten an der Außenhülle entworfen.“


    Der Kommandant saß gemeinsam mit Tul, G’torik und Zo Resken auf der Brücke der Wegzehrung und starrte wie gebannt auf den holografischen Bildprojektor. Sie konnten sehen, wie die achtbeinige Fähre von dem gewaltigen Konstrukt– vielleicht eine Art Kolonie– forttrudelte.


    „Das könnte eine Gelegenheit für uns sein“, sagte Zo. „D’ero, wirst du auf mein Urteil vertrauen?“


    „In dieser Situation will mir, ehrlich gesagt, nichts Besseres einfallen, als auf dein Urteil zu vertrauen.“


    „Gut, dann bring uns näher an dieses kleine Schiff heran. Bleib außer maximaler Feuerreichweite der Station… sofern es eine ist. Wir wissen nicht, welche Waffen sie haben, und wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.“


    „Wie du willst.“


    Das kleine, außer Kontrolle geratene Vehikel sah aus wie eine Spinne, die von einer Windböe erfasst worden war, und diese Spinne wuchs rasch auf dem Holobild heran, als D’ero darauf zuflog.


    „Hat das Traktorfeld genug Energie, um es zum Stillstand zu bringen?“, fragte Zo.


    „Schwer zu sagen. Du möchtest es in den Hangar ziehen?“


    „Ja, sofern es nicht kurz vor davorsteht zu explodieren.“


    „Ich werde es scannen, aber die Ergebnisse müssen nicht zwangsläufig korrekt sein.“


    Sie riskierten es dennoch und zogen die Fähre durch die Luftschleuse. Ein dumpfer Knall vibrierte durch das Deck der Wegzehrung, als die künstliche Schwerkraft und der Druck im Hangar wiederhergestellt wurden und das kleine Gefährt auf das Deck knallte. Sie konnten es auf den Innenmonitoren sehen; es war auf seinen beinartigen Landestreben gelandet, aber eine davon war schwer beschädigt, sodass die Fähre leicht auf eine Seite geneigt stand. Rauch stieg von seinem Rumpf auf.


    Große Alte, falls Ihr die Götter seid, für die ich Euch einst hielt, dann bitte, lasst uns nicht alle wegen meiner Entscheidung sterben, dachte Zo, als er, G’torik und Tul sich mit Karabinern bewaffneten und die Rampe zum vorderen Frachthangar hochstiegen.


    Der San ’Shyuum atmete tief ein, dann öffnete er die Tür und trat hindurch. Die Luft schmeckte bitter und war von einem metallischen, verbrannten Gestank erfüllt. Rauch kräuselte sich unter der Decke.


    Zo ging voran und rief: „Lebt da drinnen noch irgendjemand?“


    „Vielleicht können sie uns durch die Hülle nicht hören“, meinte Tul.


    Er duckte sich unter dem Leitwerk des Schiffes hindurch, spürte die Hitze, die davon abstrahlte, dann blieb er vor dem Heck stehen und streckte die Hand aus…


    Doch da glitt bereits die Luke auf, eine Leiter senkte sich herab und ein hustender Sangheili stieg, halb kletternd, halb taumelnd auf das Deck. Er war mit einer Art Schwert bewaffnet, aber von einer Art, wie Zo es noch nie gesehen hatte, und er trug einen augenscheinlich uralten und unglaublich sperrigen Druckanzug– den Helm hatte er aber abgenommen.


    Als der Fremde sich herumdrehte, fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, dann starrte er das kleine Wesen vor sich an, als könnte er seinen Augen nicht trauen.


    „Ah, ja, ich hätte damit rechnen sollen, dass du noch nie einen San ’Shyuum gesehen hast“, sagte Zo. Er senkte die Waffe. „Ich bin Zo Resken, ehemals Prophet der Klarheit genannt. Wir werden dir nichts tun, sofern du uns auch nichts tust.“


    Der Sangheili blickte ihn noch einen Moment länger an, dann blinzelte er zu Tul und G’torik hinüber. Er begann zu sprechen, aber sein eigentümlicher Dialekt machte es schwer, die Worte zu verstehen. Es schien irgendetwas mit Göttern zu tun zu haben…


    „Habt ihr ihn verstanden?“, wandte Zo sich an seine beiden Begleiter.


    „Teilweise“, erklärte Tul reumütig. „Es klingt wie Alt-Sangheili. Da sind viele Worte, die ich nicht kenne. Seltsame Betonungen. Aber ich denke, er hat gefragt, ob du einer der Götter bist.“


    „Sprich langsam und deutlich und sag ihm, dass ich lediglich ein Freund der Sangheili bin. Und dass wir ihm nichts Böses wollen.“


    Tul übermittelte die Nachricht und die Mimik des Fremden schien anzudeuten, dass er verstanden hatte.


    „Prophet!“, donnerte D’ero über das Kommsystem.


    Zo hielt sich nicht damit auf, ihn zu korrigieren; wie konnte er ein Prophet sein, wenn all die Prophezeiungen, die ihm einst heilig gewesen waren, auf Lügen basierten. „Was ist?“


    „Das Schiff– ihr müsst den Hangar verlassen. Der Computer meldet, dass es äußerst instabil ist. Verschwindet von dort! Ich muss es sofort aus der Luftschleuse ausstoßen!“


    „Alle raus hier!“, schrie Zo, bereits auf halbem Weg zur Luke.


    Tul rief dem Neuankömmling zu, und er eilte gemeinsam mit ihnen aus dem Hangar. Sekunden später waren sie draußen auf der Rampe und G’torik verriegelte die Tür. „Druck verringern und ausstoßen, D’ero!“, brüllte er.


    Zo trippelte die Rampe zum Korridor hinab und eilte zur Brücke. Er spürte, wie das Schiff erbebte, als die Fähre ins All hinausgeblasen wurde, und ein Blick auf den Holomonitor zeigte ihm, wie es rasch in die Leere davontrieb– und dann explodierte es. Die Flammen waren nur einen Sekundenbruchteil lang zu sehen, bevor das Vakuum sie erstickte, anschließend ertönte ein leises Klirren, als mehrere Trümmerteile die Wegzehrung trafen.


    „Gibt es Schäden an der Hülle?“, erkundigte sich Zo.


    „Keine Lecks“, erklärte D’ero, die Augen auf seine Instrumente gerichtet. Als er sich von der Konsole abwandte, fiel sein argwöhnischer Blick auf den Fremden, der sich ungläubig auf der Brücke umblickte. „Prophet… glaubst du, er hat die Explosion des Schiffes absichtlich ausgelöst? Vielleicht war es eine Falle.“


    „Ich glaube nicht“, erwiderte Zo. „Ich denke, er ist nur ein verwirrter, verlorener Sangheili. Gebt ihm ein Übersetzermodul; so sollte es leichter sein, ihn zu verstehen.“


    Die Übersetzermodule waren kleine Scheiben, die man über der Gehörmembran an der Haut anbrachte. Als der Fremde das begriffen hatte, konnte Tul ihm mit kybernetischer Unterstützung des Schiffscomputers die anderen Anwesenden auf der Brücke vorstellen. Schließlich sagte der Sangheili, langsam und stockend, aber klar verständlich: „Mein Name… bei dem ihr mich nennen könnt… ist V’ornik ’Gred. Ich lebe dort…“ Er deutete auf die Koloniesektion, die über dem Holoprojektor zu sehen war. „Dort. Die Zuflucht.“


    „Ussa ’Xellus– ist das seine Kolonie?“, fragte Zo, wobei er jedes Wort genau betonte.


    „Ja. Ussas Kolonie. Aber du? Wo kommst du her?“


    Der San ’Shyuum seufzte. Ja, woher kam er? Für ihn gab es kein Zuhause mehr. „Ich wuchs in High Charity auf. Du wirst vermutlich nicht verstehen, wovon ich spreche. D’ero S’bud– er ist von Sanghelios selbst.“


    V’orniks Augen wurden weit. „Das kann nicht sein.“


    „Und wie das so ist“, brummte der Kommandant. „Ich wuchs in Zolam auf, einem Staat im Süden des Kontinents Qivro. Als ich noch jung war, jagte ich dort in den Hügeln nach Maegophet und Doarmir– und ich tötete sogar einen Helioskrill mit einem Speer, auf die alte Weise.“


    V’ornik machte einen Schritt auf D’ero zu, streckte eine zitternde Hand aus… und der Kommandant streckte die Schulter vor, sodass der andere ihn berühren konnte.


    „Ja“, brummte D’ero dann. „Ich bin echt; ein lebendes Wesen– von Sanghelios.“


    „Werdet ihr… uns dorthin bringen? Nach Sanghelios?“


    „Die Frage lässt sich nicht so ohne Weiteres beantworten. Erst müssen wir wissen, ob wir euch trauen können?“


    Zo drehte sich zu dem Kommandanten herum. „Bitte, bring uns näher an die Kolonie heran– ich möchte unsere eigene Fähre benutzen, um dorthin zu fliegen. Wirst du mir das gestatten? Und wirst du in der Nähe bleiben und auf mich warten, so lange es geht?“


    „Du denkst, dieser Kerl kann dich sicher in die Kolonie bringen?“


    „Ich muss es auf den Versuch ankommen lassen. Sofern er dazu bereit ist. Diese Entdeckung… du kannst dir nicht vorstellen, was das für mich bedeutet. Ich muss einfach diese Kolonie besuchen.“


    „Du wirst nicht alleine gehen, Prophet.“ D’ero blickte G’torik an. „Wenn dieser Narr schon darauf besteht, solltest du ihn begleiten.“


    „Willst du damit sagen, dass ich auch ein Narr bin?“, brummte der Krieger mit trockenem Humor. „Dann hast du wohl recht. Ich gehe mit ihm.“


    „Dann muss ich wohl auch ein Narr sein“, erklärte Tul und schlug sich gegen die Brust.


    In diesem Moment schwebte der Huragok auf die Brücke und streckte dem Fremden neugierig seinen Kopf entgegen. Nach einem kurzen Blick hob er die Tentakel und fragte V’ornik gestikulierenderweise um Erlaubnis, seinen Druckanzug zu reparieren.


    Der Ussaner wich zischend und mit schnappenden Mandibeln vor Gleitet Träge zurück. Die Hand, die das Schwert hielt, zuckte nach oben.


    „Nein!“ Tul stellte sich schützend vor den Ingenieur. „Er dient uns. Er repariert, was defekt ist.“


    V’ornik schien noch immer angewidert; es war offensichtlich, dass er nie zuvor einen Huragok gesehen hatte.


    „Ja“, fügte Zo hinzu. Ihm war da ein Gedanke gekommen. „Gleitet Träge kann so gut wie alles reparieren. Gibt es auf der Kolonie Dinge, die repariert werden müssen?“


    V’ornik musterte ihn. „Ja. Viele Dinge. Sehr viele Dinge. Kann dieses… Ding unsere Welt reparieren?“


    „Ich denke, schon. Vieles, was wir selbst nicht instandsetzen können, ist für den Huragok kein Problem.“


    „Dann… gehen wir. Wir alle.“
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    „Was?“, platzte es aus Xelq heraus. „Ich?“


    „Ja. Er hat dich ausgewählt, und du sollst das tragen.“


    Der Techniker war in den Gang vor dem Kontrollraum getreten, um nach seinem Kaidon zu suchen. Dort war ihm Qerspa ’Tel entgegengekommen, die gerade nach ihm gesucht hatte– und die ihm nun kurzerhand die Kette der Autorität um den Hals legte. Das bedeutete, dass er in Bal’Tols Abwesenheit die Befehlsgewalt hatte. „Er schien zu glauben, dass du die beste Entscheidung für uns treffen kannst, sollte sich das fremde Schiff als Gefahr entpuppen. Muss wohl an deiner Erfahrung mit der Schwerelosigkeit liegen. Du bist jetzt ‚Kaidon an des Kaidons Statt‘. Aber werde nicht übermütig– ich bin sicher, dass Bal’Tol zurückkehren wird, und dann bist du wieder nur ein technischer Überwacher.“


    „Ist er etwa schon gegangen? Zur Kampfsektion? Glaubt er wirklich diesen Unsinn von wegen die Götter urteilen über den Kampf?“


    „Er hat keine andere Wahl. ’Kinsa musste die Herausforderung auf Druck seiner Anhänger annehmen. Er wartet bereits in der Arena, mit den zehn, die er ausgewählt hat. Aber das wird kein Schwebekampf– jedenfalls nicht wirklich. Es ist für beide Seiten die Chance, den jeweils anderen Anführer zu töten. Nicht mehr und nicht weniger.“


    „Hatte der Kaidon Anweisungen für mich?“


    „Du sollst, falls möglich, Kontakt mit den Fremden in dem Schiff aufnehmen. Falls sie gefährlich zu sein scheinen, benutz die Waffen, die uns zur Verfügung stehen und halte sie in Schach, bis Bal’Tol zurückkehrt. Sollten sie uns hingegen helfen können, handle nach eigenem Ermessen.“


    Xelq stöhnte. „Ich sollte jetzt an seiner Seite sein! Ich bin gut in der Schwerelosigkeit. Und ich war früher ein Schwebekämpfer…“


    „Hört mich jemand? Kaidon?“ Erst, nachdem er erschrocken herumgewirbelt war, erkannte Xelq, dass die Stimme aus dem Funkempfänger im Kontrollraum stammte. „Hier spricht V’ornik.“


    Der kommissarische Kaidon eilte an die Konsole. „Hier ist Xelq, V’ornik. Wo bist du? Wir dachten schon, du wärst tot!“


    „Ich lebe, und ich bin auf einem Schiff mit fremden Sangheili. Einer von ihnen ist von Sanghelios hierher gekommen! Öffne das Kraftfeld für uns– wir kommen mit einer anderen Fähre.“


    „Bist du blutkrank? Du sprichst wirres Zeug! Nach dem Angriff müssen wir höchste Sicherheitsstufe wahren!“


    „Wenn ich’s dir doch sage. Es sind Sangheili– zumindest die meisten von ihnen. Von Sanghelios!“


    „Und du glaubst ihnen?“


    „Ja. Außerdem können sie uns bei den Reparaturen an der Kolonie helfen, Xelq! Lass mich mit dem Kaidon sprechen! Lass sie mit ihm sprechen!“


    „Er ist nicht hier… Ich habe im Augenblick das Kommando, aber… ich kann sie nicht einfach so hereinlassen!“


    „Du hast mich immer für einen Narren gehalten, Xelq, aber jetzt musst du mir vertrauen! Sie sind hier, um uns zu helfen! Nur dieses eine Mal– vertrau mir!“
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    Bal’Tol hatte den Brustpanzer und den Helm angelegt, die zur Ausrüstung eines Schwebekämpfers gehörten, und in seinen Händen hielt er eine Viertelmondklinge und einen stachelbewehrten Schlagstock. Er schwebte neben einem der Startbretter zwischen den elastischen Leinen, eingefasst von Z’nick ’Berda, dem besten Schwebeduellanten in seinem Teil der Kolonie, und acht weiteren Kriegern, die Erfahrung mit der Schwerelosigkeit und dem Kampf hatten– die meisten von ihnen gehörten zum Sicherheitsdienst und waren schon Patrouillen geflogen.


    V’urm ’Kerdeck, der einäugige Held der Schwebearena, hatte sich auf der anderen Seite des Kampfplatzes aufgebaut und zog gerade einen dornenbesetzten Handschuh über seine Pranke. Obwohl halbblind, war er der mit Abstand gefährlichste ihrer Gegner. Natürlich waren da noch neun weitere von ’Kinsas Anhängern neben ihm, aber es war einzig und allein V’urm, dem Bal’Tols Aufmerksamkeit galt.


    „Z’nick“, sagte der Kaidon. „Sei vorsichtig. Hier gibt es kein Verbot, einem Kämpfer den Helm vom Kopf zu reißen.“ Nach einer kurzen Pause schob er trocken nach: „Nicht, dass das V’urm je aufgehalten hätte.“


    „Bleib einfach hinter mir, Kaidon– ich kümmere mich um ihn. Er ist alt. Sogar noch älter als ich.“


    ’Kinsas Priester– eigentlich nur ein Pseudopriester, da er einen falschen Glauben vertrat– hatte sich mit einem Gurt im Zuschauerraum hinter den elastischen Bändern festgeschnallt, bewaffnet mit einer Feuerklinge, die er dicht unter C’tenz Kinn hielt. Der junge Sangheili war von Kopf bis Fuß an mehreren Stellen gefesselt und an der Wandstrebe neben dem Priester festgebunden.


    Bal’Tol blickte hinüber und sah, wie C’tenz sich unter seinen Fesseln wand. „Wo steckt ’Kinsa?“


    „Dort!“ Z’nick hob den Arm.


    Die selbsternannte Stimme von ’Greftus trat durch die offenen Metalltüren in der geschwungenen Arenawand, und als er hinter seinen Kämpfern hervorglitt, die sich in einer Linie entlang der Schwungleinen aufgereiht hatten, erkannte Bal’Tol, dass er einen Mec-Werfer auf den Armen hielt.


    „Mit ihm sind es elf“, stellte Z’nick fest. „Es sollen immer nur zehn gegen zehn antreten. Und seine Waffe ist ebenfalls nicht für die Arena bestimmt. Viel zu gefährlich.“


    „Vielleicht hat er deshalb darauf gedrängt, den Kampf so bald schon auszutragen. Wir haben keine Wahl. Aber wir haben noch immer eine Chance. Obwohl es keine Regeln gibt, glaube ich, dass seine Anhänger aufgeben werden, wenn er stirbt.“


    Die Veteranen der Arena waren die ersten, die sich auf beiden Seiten von ihrem Startbrett abstießen, aber die anderen folgten ihnen dichtauf, wobei sie sich zusammenrollten, Saltos schlugen oder einander bei den Armen packten und sich mit einstudierten Manövern an die gewünschte Stelle katapultierten. Neben den Schwungleinen rings um den Kampfplatz gab es auch ein paar straff gespannte Bänder in derMitte der Arena, welche als zusätzliche Abstoßmöglichkeit dienten, und auch sie wurden genutzt, um sich dem Feind schneller zu nähern.


    Ich werde gegen ’Kinsas Champion kämpfen müssen, dachte Bal’Tol. Er wird sich sofort auf mich stürzen. Sobald er besiegt ist, schnell weiter zu C’tenz und ihn befreien. Und falls sich eine Möglichkeit bietet, ’Kinsa die Kehle aufzuschlitzen…


    Er hob die Waffen vor das Gesicht, aber da sauste Z’nick von oben in seine Flugbahn, um V’urm abzufangen.


    Mit einem unterdrückten Fluch rollte der Kaidon sich auf die Seite, und sein Magen wurde zu einem harten Klumpen, als die Arena um ihn herumtanzte. Über sich sah er, wie die zwei erfahrenen Recken zusammenprallten; V’urm hämmerte seinen Stachelhandschuh gegen Z’nicks Helm, dann riss er den Dolch in der anderen Hand vor und Z’nick konnte sich gerade noch rechtzeitig mit den Beinen von seinem Gegner abstoßen, um dem Hieb zu entgehen, der andernfalls seine Eingeweide über die schwerelose Kampffläche verteilt hätte.


    Einen Moment später war Bal’Tol unter ihnen– das war nicht die beste Angriffsposition, und es gelang ihm auch nur, V’urm im Vorbeigleiten mit dem Knüppel gegen die Seite zu schlagen. Die Rüstung des Duellanten klirrte unter dem Treffer.


    Während er weiterflog, drehte Bal’Tol den Kopf und beobachtete, wie ’Kinsas Champion sich gelenkig drehte, mit den Füßen eine der Schwungleinen in der Mitte der Arena anstieß, und ihm hinterhersauste.


    Da ließ ein instinktives Gefühl der Gefahr den Kaidon wieder nach vorne blicken– und keinen Moment zu früh, denn ein Mec-Bolzen raste auf ihn zu. Hastig rollte er sich nach links weg, und das metallene Geschoss streifte ihn lediglich am Hals.


    Er sah zu ’Kinsa hinüber, der am Rand der Arena verharrt war und gerade seinen Mec-Werfer nachlud. Der Bolzen, der ihm beinahe die Kehle durchbohrt hatte, war also von seinem Erzfeind gekommen.


    Bal’Tol griff nach einer Schwungleine und wirbelte herum, sodass auch der nächste Schuss fehlging, aber dann war plötzlich einer von ’Kinsas Anhängern über ihm und stürzte mit wildem Brüllen und blitzender Feuerklinge von der Decke herab. Der Kaidon wehrte den Hieb mit seiner eigenen Waffe ab, und als der Zusammenprall der Klingen sie umeinander herumwirbelte, nutzte er die Chance, seinen Schlagstock ins Spiel zu bringen. Er ließ ihn in einer schrägen Bahn auf das Knie seines Feindes hinabsausen und spürte, wie der Knochen zerbarst. Vor Schmerzen heulend und zusammengekrümmt, drehte sich der Kämpfer in seine Richtung– und Bal’Tol rammte ihm seine Klinge in den aufgerissenen Mund.


    Ein weiterer Bolzen sauste über seinem Kopf vorbei und erinnerte ihn daran, dass ’Kinsa weiterhin am Rand der Arena lauerte. Falls er zu ihm vorstoßen und ihn töten könnte, würde dieser blutige Kampf um die Kolonie vielleicht ein frühzeitiges Ende finden.


    Sein Blick auf den Fanatiker wurde jedoch durch einen Knoten dreier zusammengedrängter Sangheili versperrt– zwei von seinen Wachen und ein besonders muskulöser Verblendeter, die sich in tödlichem Ringkampf umschlungen hielten.


    Wabernde Klumpen violetten Blutes trieben durch die Null-G-Arena und ein Großteil davon schien von den fünf Kriegern zu stammen, die inzwischen reglos in der Luft hingen– drei davon gehörten zu Bal’Tols, und es gab keinen Zweifel daran, dass sie tot waren; einer von ihnen war beinahe enthauptet, und ein dünner Hautstreifen war alles, was seinen Kopf noch mit dem Hals verband.


    Bal’Tol schwebte zu einer Schwungleine im unteren Teil der Arena, stieß sich davon ab und stieg über die drei Kämpfenden auf. Eine seiner Wachen hatte der wahnsinnige Berserker bereits erwürgt und nun presste er dem anderen das Leben aus dem Leib, mit Händen, die von den Malen der Blutseuche überzogen waren. Diesmal war der Kaidon in einer deutlich besseren Angriffsposition: Sein wilder Hieb traf den ungeschützten Nacken des Feindes und durchtrennte seine Wirbelsäule. Die Waffe steckte zu tief, um sich einfach zu lösen, aber er wollte sie auch nicht loslassen; so kam Bal’Tols Vorwärtsbewegung zu einem abrupten Stopp, und er glitt auf einer kreisförmigen Bahn zu dem getöteten Feind zurück, wobei er durch einen Schwall hervorsprudelnden Sangheili-Blutes schwebte. Er spuckte aus, als ihm ein paar Klümpchen in seinen Mund gelangten, dann verloren seine Finger den Halt um den glitschig gewordenen Griff des Messers.


    Einen Moment später trudelte er aus der Blutwolke hervor, und obwohl er sich in der Luft aufrichtete, trug der Schwung der Bewegung ihn stetig weiter.


    Vielleicht kann ich jetzt versuchen, C’tenz zu befreien…


    Wohin er auch blickte, er sah nur miteinander ringende Kämpfer und Blut. Wo ist er?


    Doch dann sah er etwas anderes: V’urm kam auf ihn zu, eine Mandibel halb abgerissen, seine Züge angesichts mehrerer neuer Wunden kaum noch zu erkennen. Da war nur ein aufgerissenes, blitzendes Auge in einer grausigen, purpurnen Maske.


    Hinter ihm hing die Leiche von Z’nick in der Luft.


    ’Kinsas Champion stürzte sich Bal’Tol mit dem Kopf voran entgegen, wie ein Raubvogel im Sturzflug, der Körper langgestreckt, die Viertelmondklinge einsatzbereit an der Seite, einen wilden Kampfschrei auf den Lippen: „Tod dem falschen Kaidon! Lang lebe ’Kinsa!“


    Bal’Tol schwamm in der Schwerelosigkeit zur Seite, riss das Knie hoch und trat nach seinem Angreifer.


    V’urm packte den vorschnellenden Fuß und benutzte ihn, um den Kaidon näher heranzuziehen. „Was für ein Anfängerfehler!“, brüllte er hämisch, während er mit seinem Messer nach Bal’Tols Hals stach. Doch sein Widersacher krümmte den Oberkörper nach hinten und die Klinge prallte mit einem hellen Klirren von seinem Helm ab. Dennoch war der Schlag so heftig, dass ein schneidender Schmerz durch Bal’Tols Kopf zuckte. Bunte Farbkleckse tanzten vor seinen Augen, Übelkeit drohte ihn zu übermannen und mehrere Sekunden konnte er außer einem widerhallenden Dröhnen nichts mehr hören. Verzweifelt versuchte er, wieder Kampfhaltung einzunehmen, seinen Feind mit dem Schlagstock anzugreifen, aber V’urm hatte sich über ihm positioniert, die Viertelmondklinge erhoben, um seinen Nacken aufzuschlitzen. Ein triumphierendes Grinsen verzerrte seine blutverschmierte Fratze.


    Dieses Grinsen war das Einzige, was übrig blieb, als ein Blitz roten Lichts über Bal’Tols Schulter zuckte und V’urms Gesicht in einem schwarzen, verbrannten Klumpen verwandelte.
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    Ein Loch, so groß wie Bal’Tols Hand, hatte sich in V’urms Schädel gebrannt– ein Tunnel aus versengtem Fleisch, mitten durch seinen Kopf hindurch, sodass der Kaidon die Arenawand dahinter sehen konnte.


    Ein toter Schwebekämpfer trieb vorbei, in die Wolke von V’urms Blut hinein, und drehte sich träge auf die Seite. Es sah aus, als würde er baden.


    Was für seltsame Gedanken. Er versuchte, sich zu konzentrieren und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die nahe liegendste Frage: Wer hat V’urm gerötet, und vor allem– wie?


    „Sei gegrüßt, Kaidon der Zuflucht“, sagte eine trällernde Stimme, die nur vage männlich klang.


    Er spürte, wie sich unsichtbare Hände um ihn schlossen– eine Art Traktorfeld, das ihn in der Luft herumdrehte. Er konnte sehen, dass die überlebenden Kämpfer beider Seiten an die gegenüberliegende Wand zurückgewichen waren und fassungslos anstarrten, was immer den Kaidon in seinem Griff hielt.


    Der legendäre Dauerhafte Tendenz schwebte vor ihm, so nahe, dass er ihn beinahe berühren konnte. Seine gläserne Linse glühte, sein metallener Leib summte vor mechanischer Gesundheit. Die Künstliche Intelligenz schien keinerlei Probleme mit der Schwerelosigkeit zu haben, verharrte reglos an ihrem Platz zwischen Leichen, Blut und Ungläubigkeit.


    „Träume ich?“, wunderte Bal’Tol sich laut.


    „Was das angeht, kann ich keine eindeutigen Aussagen treffen“, erklärte Dauerhafte Tendenz. „Sie haben einen schweren Schlag auf den Kopf erhalten. Ihr Helm wurde beschädigt. Es könnte also sein, dass sie eine Gehirnerschütterung erlitten haben und daraus resultierend Halluzinationen haben. Ich kann aber bestätigen, dass ich absolut real bin.“


    „Du bist wirklich hier?“


    „Ja. Ich bin wiederhergestellt und voll einsatzfähig. Ich habe Sooln mehr als einmal darum gebeten, einen Huragok auf die Schildwelt zu holen. Aber sie hatte nie Erfolg, und dann wurde ich beschädigt, als das Kometenfragment die Sektion traf. Danach habe ich Jahrhunderte in einem inaktiven Ruhezustand verbracht, nur manchmal konnte ich Außeneindrücke wahrnehmen. Doch jetzt ist endlich ein Huragok hier, und kann einmal mehr meine Pflichten erfüllen. Insofern bin ich den Besuchern von Sanghelios und High Charity äußerst dankbar.“


    „Sanghelios? Existiert es wirklich? Ist es echt?“ Bal’Tol war noch immer schwindelig und er fühlte sich, als würde er neben sich stehen. Die Welt vor seinen Augen schien zu verschwimmen.


    „Ja. Ich war nie auf dem Planeten, aber ich glaube, ich kann dennoch behaupten, dass Sanghelios wirklich existiert. High Charity ist ebenfalls real– oder zumindest war es das, sofern die Berichte unserer Besucher zutreffen.“


    „High Charity? Ich kenne… diesen Ort nicht…“ Der Raum drehte sich um ihn, und er blinzelte, um das Karussell von Blut und Tod zum Stehen zu bringen. Plötzlich erklang ein warnender Schrei. War das Xelqs Stimme? Er drehte den Kopf– und sah ’Kinsa, ganz in seiner Nähe, seinen Mec-Werfer feuerbereit erhoben. Er zielte aber nicht auf den Kaidon, sondern auf Dauerhafte Tendenz.


    „Nein!“, rief Bal’Tol. „’Kinsa, nicht! Er ist ein Werkzeug der Götter! Er…“


    Der Bolzen flog direkt auf die künstliche Intelligenz zu, dann verharrte er in der Luft, sein primitiver Schaft zersplitterte, und die Einzelteile trudelten davon.


    Einen Moment später schoss rotes Licht aus dem Körper der Künstliche Intelligenz und traf ’Kinsa in die Brust. Der Strahl brannte sich direkt durch seine Herzen hindurch und trat an seinem Rücken wieder aus.


    Der Fanatiker erschlaffte und trieb zur Decke hoch, wobei er eine Spur aus Rauch und Blutklumpen hinter sich herzog.


    Bal’Tol blickte sich nach C’tenz um und nach dem Priester, der ihn bewacht hatte. Letzterer war geflohen, aber C’tenz war noch immer an der Strebe festgebunden. Jemand stand neben ihm. Sehe ich richtig? Ist das… V’ornik!


    Ja, es war V’ornik, und er befreite den jungen Ussaner gerade von seinen Fesseln.


    „C’tenz…“, murmelte Bal’Tol.


    „Meinem Scan zufolge benötigt der Sangheili, der C’tenz genannt wird, medizinische Versorgung“, warf Dauerhafte Tendenz ein. „Er muss sich sofort in Behandlung begeben. Ebenso wie Sie. Bitte, folgen Sie mir.“ Die unsichtbaren Hände zogen den Kaidon sanft durch die Luft. „Sie haben äußerst kompetente Leute in Ihrem Klan, Kaidon“, fuhr die Künstliche Intelligenz fort, als sie vor ihm her zum Ausgang schwebte. „Xelq und V’ornik waren kooperativ, als es keine logische Alternative gab. Das ist genau die Vorgehensweise, die man in einer so riskanten Situation anwenden sollte. Auf V’orniks Rat hin hat Xelq den drei Sangheili und dem Huragok von dem fremden Schiff den Zutritt zur Kolonie gestattet. Und dem San ’Shyuum natürlich– es war wirklich äußerst interessant seine Bekanntschaft zu machen! Und die Dienste des Huragok kann ich gar nicht genug loben. Wie überaus talentiert. Ein Beispiel perfekter Biotechnologie. Er konnte mich in kürzester Zeit wieder funktionsfähig machen. Ich kannte Ussa ’Xellus sehr gut, wissen Sie, und ich bin sicher, er würde jetzt von mir erwarten, dass ich…“


    „Ussa ’Xellus…“


    „Ja. Soweit ich das verstanden habe, ist er einer Ihrer Vorfahren. Ich bin sehr daran interessiert, mehr über die kulturellen Veränderungen in der Kolonie zu erfahren. Ich konnte zwar einiges hören, aber es blieben dennoch viele unbeantwortete Fragen.“


    Sie hatten die Tür der Schwebearena erreicht, aber nun versperrte ihnen jemand den Weg. Es dauerte eine Sekunde, bis Bal’Tol erkannte, dass es ’Kinsas Priester war.


    Doch der Sangheili hatte seinen Kürass abgestreift und ihn von sich geschleuderte und er kniete demütig vor ihnen– das hieß, er hatte seinen Körper in eine kniende Position verkrümmt und hing so in der Schwerelosigkeit. „Oh Botschafter von Blutsvätersonne und -mond! Oh fliegende Stimme! Wie oft bin ich an deiner Hülle vorbeigegangen, nichtsahnend, dass du noch in ihrem Innern schlummerst! Ich zweifelte an dir! Ich folgte ’Kinsa! Verzeih mir, oh Botschafter der Götter! Ich flehe dich um deine Vergebung an!“


    „Sehr freundlich von Ihnen“, erwiderte Dauerhafte Tendenz. „Ihnen ist verziehen und vergeben, sofern der Kaidon damit einverstanden ist. Aber wenn Sie jetzt bitte aus dem Weg gehen würden. Ich würde den Verletzten gern an einen Ort bringen, wo er medizinisch betreut werden kann.“
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    Sie befanden sich in einer altersschwachen, aber flugtüchtigen Fähre, die für den Verkehr zwischen den einzelnen Sektionen konzipiert war, und Zo Resken starrte aus der Bugscheibe, während sie sich lautlos der Luftschleuse näherten. G’torik und Tul waren hinten in der Passagierkabine, ebenso ihre bewaffnete Eskorte, der Huragok und– so unglaublich es auch schien– ein Blutsväter-Orakel, das sich Dauerhafte Tendenz nannte.


    Xelq saß links von Zo am Steuer und navigierte das Schiff mit geübten, flüssigen Bewegungen. Immer wieder blickte er dabei zu dem San ’Shyuum hinüber– einer für seine Augen völlig fremdartigen Lebensform. „Zo Resken, ich fürchte, nicht einmal Dauerhafte Tendenz wird einen Weg ins Innere von Sektion Fünf finden.“


    Die Skepsis des Sangheili schien ansteckend zu sein, denn inzwischen bezweifelte auch Zo, dass die Künstliche Intelligenz in der Lage wäre, die Energiefelder zu deaktivieren und die Luftschleuse zu öffnen.


    Doch da schwebte Dauerhafte Tendenz zwischen ihre Sitze. „Ich bin fester Bestandteil der Programmierung dieser Kolonie, selbst in ihrer jetzigen Form. Alle Sektionen sind durch ein Notfallsystem verbunden, das ich selbst entworfen habe und auf das ich jederzeit zugreifen kann. Nehmen Sie zum Beispiel diese Schleuse…“


    Der flackernde Energieschild verschwand und die gewaltigen Metalltüren glitten auf.


    Xelq murmelte etwas Unverständliches, aber sein Tonfall war ganz eindeutig bewundernd, und er machte sich daran, die Fähre in den Hangar zu steuern. Als sich die Türen hinter ihnen wieder geschlossen hatten, füllte sich der große Raum wieder mit Luft.


    „Was jetzt?“, fragte Zo. „Ihr Anführer mag tot sein, aber ich bin sicher, dass die Rebellen hier nicht einfach so die Waffen strecken– oder dass sie einfach so das Territorium aufgeben, dass sie erobert haben. Ich bin sicher, wir werden auf Widerstand stoßen.“


    „Ja, vermutlich“, nickte Xelq. „Und die Blutkranken unter ihnen dürften so oder so aggressiv sein. Aber… wir werden zuerst eine Patrouille und den Botschafter der Götter losschicken. Der Rest bleibt mit dem Huragok in der Fähre, bis wir gebraucht werden. Warum sollten wir etwas so Wertvolles feindlichem Beschuss aussetzen?“


    Etwas so Wertvolles, dachte Zo. Weiß er überhaupt, was er da spricht?


    Dauerhafte Tendenz war etwas Wertvolles– ein lebendes Relikt der Blutsväter. Wer konnte schon sagen, welche Geheimnisse in seinen Speicherbänken schlummerten?


    Und die Kolonie selbst! Jede Sektion für sich ein unschätzbar wertvolles Artefakt. Sicher, Jahrtausende ständiger Benutzung hatten ihre Spuren daran hinterlassen, die Luft war feucht und roch schimmlig, die Wände waren von Flecken übersät– aber jenseits dieser fleckigen und zerkratzten Wände befand sich das intakte, submolekulare, technologische Erbe der Großen Alten. Zweifelsohne bargen die Kolonie etliche Funktionen, von denen die Ussaner nicht einmal wussten: Techniken und Möglichkeiten, Potenzial und Mächte, unbenutzt und unbeschädigt, irgendwo im Innern dieser Sektionen.


    An vielen Stellen, so kam es Zo zumindest vor, wirkten die Systeme, die die Ussaner hinzugefügt hatten, wie eine Schicht aus Muscheln und Algen am Bug eines mächtigen Schiffes. Doch selbst diese bescheidenen Zusätze waren faszinierend, ein wahr gewordener Traum für den Historiker in Zo. Diese neue, eigentümliche Sangheili-Subkultur bot genug Material für Hunderte akademischer Abhandlungen.


    Was würde sein Ahn, der Prophet der Inneren Überzeugung, wohl sagen, könnte er all das sehen? Vermutlich würde er frohlocken– hier wartete mehr Forschungsarbeit, als man in einem Leben bewältigen konnte. Und leider hatte Zo Resken nur ein Leben.


    Wären doch nur andere San ’Shyuum hier, mit denen er diese Entdeckung teilen, Kinder, an die er das Wissen weiterreichen könnte. Doch er war ganz allein.


    Der Gedanke versetzte ihm einen Stich und er zwang sich, seine Konzentration wieder auf das Hier und Jetzt zu richten. Sie mussten diese Sektion sicher betreten, jeglichen verbliebenen Widerstand niederschlagen… und diese sterbende Kolonie vor dem Kollaps retten.


    Wenige Minuten später durchquerten Zo, G’torik, Tul und Xelq– und natürlich die acht schwer bewaffneten Wachen und Dauerhafte Tendenz– die inneren Türen des Hangars. In der gesamten Kolonie gab es nur noch vier funktionierende Raketenwerfer, und normalerweise wurden sie unter Verschluss gehalten, verwahrt in einer kleinen Rüstkammer, die kaum noch jemand betrat. Bal’Tol hatte ihnen erlaubt, zwei der Raketenwerfer mitzunehmen, jeder bestückt mit neun Geschossen; das hatte nicht nach viel geklungen, bis Zo erfuhr, dass es insgesamt nur noch ungefähr dreißig Raketen gab. Die meisten Ussaner hatten diese Waffen noch nie in ihrem Leben gesehen.


    Mehrere schlecht gezielte Impulsstrahlen aus einem antiquierten, mehr schlecht als recht reparierten Plasmagewehr zuckten ihnen entgegen.


    Die beiden Wachen an der Spitze nutzten bereitwillig diese Gelegenheit, ihre neuen Waffen zu erproben, und feuerten die Raketenwerfer vom Ausgang des Hangars ab. Anschließend zuckten sie selbst erschrocken zusammen, als im Gang vor ihnen gewaltige Zwillingsfeuerbälle aufloderten. Der feindliche Schütze wurde durch die Luft geschleudert; er war längst tot, als er auf den Boden klatschte.


    Zo, G’torik und Tul bildeten den Abschluss, als die Gruppe in einer Reihe weiterging und an der rauchenden Leiche vorbei in den Korridor vordrang.


    Lebendige Geschichte, fuhr es dem San ’Shyuum durch den Kopf. Ich schreite hier durch lebendige Geschichte. Es ist beunruhigend, aufregend, erschreckend, faszinierend– alles gleichzeitig.


    „Zeichnest du auf, was hier geschieht?“, fragte er und blickte zu Dauerhafte Tendenz auf.


    „Ja, alle Geschehnisse werden festgehalten“, antwortete die Künstliche Intelligenz. „Wie instruiert, leite ich die Bilder außerdem über das Wiedergabemedium, das die Kolonisten ‚Göttergeist‘ nennen, an sämtliche visuellen Abspielmöglichkeiten weiter, in deren Nähe sich Überlebende aufhalten. So werden sie alle Zeugen dieser Mission, damit sie daraus ihre Lektionen ziehen können.“


    Sie erreichten den Platz vor der Halle des Göttergeistes und betraten den Skulpturengarten. Die Luft in der Kolonie war Zo von Anfang an abgestanden und übel riechend vorgekommen, aber hier war es besonders schlimm. Der Gestank ungewaschener Kleidung und unbehandelten Abwassers wehte von den Randbereichen des gewaltigen Raumes herbei. Schriftzeichen waren an die Wände geschmiert, und obwohl er sie nicht lesen konnte, deutete die rote Farbe und die kantige Schriftweise auf wütende Anprangerungen hin.


    Die Rebellen hatten einige der Statuen umgeworfen, wie er sah. Eine Schande– er hätte sie so gern analysiert, um die kulturelle Geschichte dieses Ortes zu ergründen.


    „Was ist hier geschehen?“, wollte Dauerhafte Tendenz wissen. Er schwebte über einem Trümmerhaufen, aus dem nur noch zwei geborstene Köpfe aus einem dunklen, synthetischen Material herausragten. Es sah aus, als hätte man mit Stangen darauf eingeschlagen, dennoch erkannte Tendenz sie sofort. „Das ist das Abbild von Ussa ’Xellus und seiner Gefährtin, Sooln ’Xellus. Jemand hat ihre Abbilder mutwillig demoliert! Warum würde jemand so etwas tun…“


    „Ussa ’Xellus war ein Symbol des ’Xellus-Klans“, sagte Zo. „Bal’Tol gehört zu diesem Klan. Darum wurde Ussas Skulptur von den Feinden seines Klans zerstört. Jedenfalls vermute ich, dass das der Grund ist.“


    Die Wachen an der Spitze der Gruppe gingen vorsichtig weiter und sie näherten sich dem Eingang der Halle– von wo ihnen prompt ein Trommelfeuer an Projektilen, brennenden, selbstgemachten Granaten, Stahlbolzen und Energieblitzen entgegensurrte.


    Ebenso wie seine Begleiter ging Zo rasch hinter den Skulpturen in Deckung, sodass das Bildnis eines Schwebeduell-Helden mehrere Schüsse abbekam, die eigentlich für ihn gedacht waren. Hustende Geräusche erklangen, als die beiden Wachen mit den Raketenwerfern das Feuer erwiderten, gefolgt von einem donnernden Knall und Schreien des Schmerzes und der Wut.


    „Hier nicht schießen!“, forderte Dauerhafte Tendenz, und in seiner Stimme klang bei diesen Worten plötzlich ein tiefer, autoritärer Ton mit. „Sie werden Maschinen beschädigen! Lassen Sie mich diese Situation klären!“


    Das intelligente Konstrukt schwebte durch die Tür, wobei mehrere Geschosse wirkungslos von seinem Energieschild abprallten, dann begann es mit seiner eigenen Offensive. Der Hitzestrahl suchte sich seine Ziele mit chirurgischer Präzision, um jeglichen Schaden von den Mechanismen abzuwenden, welche die summenden, vielfarbigen Umrisse in der Halle des Göttergeistes erzeugten.


    Zo hörte mehrere kurze Schreie, die abrupt verstummten, und kurz darauf begannen panische Stimmen, um Gnade zu flehen. „Bitte nicht!“


    „Vergibt uns! Vergib uns!“


    „Legen Sie Ihre Waffen nieder und ergeben Sie sich, dann wird Bal’Tol Sie vielleicht begnadigen“, dröhnte Dauerhafte Tendenz. „Ich werde ihm dazu raten, aber die Entscheidung liegt natürlich ganz bei ihm.“


    Doch zwei der Rebellen wollten sich nicht der Gnade des Kaidon anvertrauen und versuchten, nach draußen zu fliehen, ihre verzerrten Gesichter von pulsierenden Adernetzen überzogen.


    Die Künstliche Intelligenz brauchte nicht einmal eine Sekunde, um sie niederzustrecken.


    „So“, sagte die fliegende Stimme anschließend, als die übrigen Aufrührer in einer Reihe ins Freie traten. „Ich vermute, es wird keinen weiteren Widerstand geben. Wir müssen jetzt weiter zum Proteinsynthetisierer. Ich weiß, was zu tun ist. Tul, würden Sie bitte mit dem nötigen Schutz zur Fähre zurückkehren und den Huragok holen. Es sollte jetzt sicher für den Ingenieur sein, und wir werden seine Fähigkeiten benötigen.“

  


  
    


    Die Zuflucht, Ussanische Kolonie


    Primärsektion


    2553 u. Z.


    Das Zeitalter der Rückforderung


    Einige Zeit war vergangen, seitdem die Sektionen systematisch von den verbliebenen Anhängern ’Kinsas zurückgefordert worden waren. Nach den Ereignissen von Sektion Fünf hatte es kaum noch Gegenwehr gegeben; die holografische Übertragung der Auseinandersetzung in der Halle hatte den Rebellen drastisch vor Augen geführt, welches Schicksal ihnen drohte, sollten sie sich widersetzen.


    Nun stand Bal’Tol auf der Plattform, wo Dauerhafte Tendenz jahrhundertelang geschlummert hatte. Die Intelligenz schwebte zu seiner Rechten, fast, als wollte sie ihn segnen, und links von ihm standen Xelq, C’tenz und V’ornik, der noch nie in seinem Leben so stolz gewirkt hatte.


    Der Kaidon blickte sich auf dem Platz um, der vor Sangheili schier überzuquellen schien. Wer hier keinen Platz mehr gefunden hatte, beobachtete das Geschehen vor den Bildschirmen der Kolonie. Jeder, wirklich jeder Ussaner konnte ihn in diesem Moment sehen und hören.


    Der San ’Shyuum, Zo Resken, war ebenfalls hier, ein Stück abseits von Bal’Tol, eingefasst von den Sangheili, die ihn hierhergebracht hatten und behaupteten, Teil der Allianz gewesen zu sein. Allein D’ero S’bud hatte es vorgezogen, an Bord der Wegzehrung zu bleiben, aber dank einer Übertragung von Dauerhafter Tendenz wohnte auch er der Versammlung bei.


    „Bewohner der Zuflucht!“, rief der Kaidon. „Hört her!“ Seine Stimme hallte laut und deutlich durch das Lautsprechersystem des gewaltigen Raumes. „Eine neue Ära bricht für uns an! Eine Zeit der Erkenntnis und Erleuchtung… und sie beginnt genau heute! Wir haben alle die Neuigkeit gehört: Das ehrlose Regime der Allianz ist gefallen und jene, die wie wir dem wahren Glauben folgen, haben zu guter Letzt triumphiert!“


    Hunderte Kiefer klickten nach diesen Worten in euphorischem Jubel zusammen.


    Bal’Tol hob die Hand, um Ruhe zu fordern, dann fuhr er fort: „Bevor ich hierher kam, habe ich meditiert, und einmal mehr sah ich, wie Ordnung aus dem Chaos entwächst. So wird es immer sein: der endlose Tanz zwischen beidem. Aber ich wurde in dieser Vision noch mehr gewahr: eine neue Einheit. Der Kreis hat sich geschlossen. Man hat mir gesagt, dass wir der verlorene Stamm von Sanghelios genannt werden, dass viele Sangheili sich noch an den Klan von Ussa ’Xellus erinnern, der davonflog und sich zwischen den Sternen versteckte, anstatt vor der Allianz zu Kreuze zu kriechen. Doch jetzt, nach all dieser Zeit, ist der Moment gekommen, wieder in den Schoß von Sanghelios zurückzukehren! Einige von euch mögen es vorziehen, hierzubleiben, andere werden sich für die Reise zur Heimatwelt entscheiden. Ich versichere euch, dass man dort ein neues Zuhause für uns schaffen wird– unter einem weiten, freien Himmel.“


    Gemurmel, Füßescharren. Manche Stimmen klangen voller Ehrfurcht, andere nur voller Furcht.


    „Niemand wird gezwungen, nach Sanghelios zurückzukehren. Falls ihr nicht bereit dazu seid, bleibt hier. Wir sind dabei, diese Kolonie sicherer und besser zu machen. Die Gerüchte sind wahr: Dank Dauerhafter Tendenz und dem Ingenieur der Blutsväter haben wir eine Heilung für die Blutseuche gefunden, und wir wissen auch, was sie ausgelöst hat. Es war eine leichte Fehlfunktion des Proteinsynthetisierers– eine giftige Ablagerung in den Syntheseschläuchen– die die Krankheit über uns brachte. Wir alle haben es gegessen, aber einige waren anfälliger dafür als andere.“


    Er hielt inne, und seine Gedanken wanderten zu Limtee. Für sie kommt das Heilmittel zu spät…


    Seine Stimme zitterte leicht, als er fortfuhr: „Jene, die isoliert wurden, erholen sich bereits. Der Proteinsynthetisierer wurde repariert und gerade jetzt, in diesem Moment, arbeitet Qerspa ’Tel nach den Anweisungen von Dauerhafter Tendenz an einem Mittel, das uns für alle Zeit immun gegen die Blutkrankheit machen wird.“


    Wieder erhob sich mandibelklackender Jubel.


    Auch diesmal brachte Bal’Tol ihn mit erhobener Hand zum Verstummen. „Und jetzt… begebt euch alle an die Stabilitätsstationen, die euch zugewiesen wurden. Dauerhafte Tendenz wird euch etwas Wundersames zeigen. Die Kolonie wird sich verwandeln, genauso, wie Blutsvätersonne und Blutsvätermond es vorbestimmt haben. Werdet Zeuge dieses Wunders– und wisset, dass dies eine glorreiche Zeit für uns ist.“


    Im Kontrollraum der Primärsektion waren Stühle mit schmalen, offenen Sicherheitsbügeln an den Lehnen aus dem Boden geklappt. Bal’Tol saß in der Mitte des Raumes, links von Zo Resken und rechts von C’tenz. V’ornik, Qerspa, ’Tel, Xelq, G’torik und Tul hatten die übrigen Plätze eingenommen, und Dauerhafte Tendenz schwebte wie ein wohlwollender Geist hinter ihnen.


    „Ich bin gleich soweit“, erklärte die Künstliche Intelligenz fröhlich. „Ich muss nur noch die letzten Berechnungen beenden.“


    „Zo– was wirst du tun?“, fragte G’torik. „Ich meine, wenn das hier vorbei ist?“


    Neugierig blickte Bal’Tol über die Schulter. Kaum zu glauben, dass er sich inzwischen fast an diesen Sah ’Shyuum, diese fremdartige, bizarre Kreatur gewöhnt hatte.


    „Oh“, erwiderte Zo Resken. „Was ich tun werde? Ich habe keine Heimat mehr. Aber hier liegt eine unglaubliche Schatzkammer an Blutsväterwissen, ein Einblick in ihre Geschichte, von der wir nur so wenig wissen. Wer weiß, welche Geheimnisse hier noch darauf warten, ans Licht gebracht zu werden? Falls der Kaidon es mir gestattet, werde ich hierbleiben und mich dem Studium der Zuflucht widmen.“


    „Es sei dir erlaubt“, sagte Bal’Tol. „Du hast uns gerettet. Es wäre eine Ehre, dich hier in der Kolonie zu haben.“


    „Was wird denn nun eigentlich passieren, Kaidon?“, wollte C’tenz wissen. ’Kinsas Leute hatten ihm übel zugesetzt, aber obwohl er noch immer ein wenig unsicher auf den Beinen wirkte, hatte er sich größtenteils wieder erholt.


    „Schau hin“, sagte Bal’Tol nur.


    Dauerhafte Tendenz projizierte ein Hologramm der Primärsektion in die Luft, übertragen von einem Auge, das sie an einen Punkt außerhalb des Asteroidengürtels geschickt hatten.


    Kurz darauf ging ein Beben durch den Raum, das gesamte Segment schien zu knirschen und zu ächzen. Ein durchdringendes Summen erklang jenseits der Wände… und in dem Hologramm begann die Primärsektion, sich zu bewegen, angetrieben von glühenden Repulsoren an ihrer Spitze.


    Nun glitt eine weitere Sektion ins Bild. Den gewaltigen Asteroiden ringsum ausweichend, näherte sie sich dem Primärsegment.


    „Kaidon!“, stieß V’ornik hervor. „Wir werden zusammenstoßen!“


    „Vertrau auf den Botschafter der Götter“, entgegnete Bal’Tol, aber auch er spürte Nervosität in sich aufsteigen. Würde es wirklich funktionieren? Was, wenn schon zu viel Zeit vergangen war?


    Das könnte ein schrecklicher Fehler sein, eine Katastrophe beispiellosen Ausmaßes…


    Doch dann sah er, wie sich Sektion Sieben und die Primärsektion verbanden, so, als hätte eine riesige, unsichtbare Hand sie zusammengesteckt. Die Kolonie rings um sie vibrierte, aber es wirkte mehr wie ein Beben freudiger Erwartung als das Beben bevorstehender Zerstörung.


    Bal’Tol merkte, dass er den Atem angehalten hatte.


    Eine weitere Sektion schwebte ins Bild…


    Dass es einmal funktioniert hatte, war keine Garantie. Falls es auch nur bei einem Andockmanöver Probleme gab, würden sie alle sterben. Warum hatte er sich nur für diesen Versuch bereit erklärt?


    Die Reparaturen, der Sieg über die Blutseuche, das Versprechen eines neuen Zeitalters– das musste seinen Geist vernebelt haben. Aber jetzt…


    Auch diese dritte Sektion glitt ohne Zwischenfall an ihre Position.


    Der Vorgang wiederholte sich noch einmal und noch einmal, und allmählich begann sich ein Umriss abzuzeichnen. Eine Wölbung. Ein Teil einer Kugel.


    Der Prozess dauerte mehrere Minuten, und als schließlich auch die letzte Sektion mit den anderen verschmolz, rauschte das Blut in Bal’Tols Schläfen.


    Doch dann war es vorbei, hatte die Zuflucht wieder die Form angenommen, welche die Blutsväter für sie bestimmt hatten.


    Ein perfekter Kreis in dem Hologramm, eine nicht ganz perfekte Kugel im Herzen des Asteroidenfeldes. Die Segmente, die ihn vervollständigt hätten, waren vor langer Zeit zerstört worden, und so blieb eine Lücke in der Mitte der Installation zurück.


    Doch der zerbrochene Kreis war einmal mehr geeint, und die Ussaner konnten nun wieder mühelos von einer Sektion in die andere. Sie konnten in einer wiedervereinten, stabilen Kolonie leben.


    „Bei den Großen Alten“, murmelte Zo Resken, während er die holografische Abbildung der verschmolzenen Sektionen anstarrte. „Das sieht aus wie…“


    „Ja“, brummte G’torik.


    „Es ist kleiner“, sagte der San ’Shyuum. „Und natürlich soll es nicht so aussehen, aber… jetzt, wo die Teile wieder verbunden sind… erinnert es tatsächlich an die Heiligen Ringe.“


    Bal’Tol war gleichzeitig euphorisch und betrübt. Seit seiner Kindheit war er von dem Wunsch beseelt gewesen, mit den anderen auf seine Heimatwelt zurückzukehren. Er hatte davon geträumt, dass sich auch der Kreis seines Lebens schließen würde und er, der Nachfahre des legendären Ussa ’Xellus, triumphierend auf Sanghelios empfangen würde.


    Doch er war der Kaidon. Falls seine Leute hier bleiben wollten– und zweifelsohne würden sich viele dafür entscheiden–, dann musste auch er hier bleiben, um ihretwillen. Schließlich gehörte es zu den Aufgaben eines Anführers, das Wohl des Volkes über das eigene zu stellen.


    Ein solches Opfer war ehrenvoll.


    Und vielleicht würde er Sanghelios eines Tages ja zumindest besuchen können. Fürs Erste jedoch würde er hier bleiben, am Ort seines Vaters und seiner Vorfahren.


    Beinahe glaubte er, Ussa ‚Xellus‘ Stimme zu hören. Kümmere dich um mein Volk, Bal’Tol. Du bist mein Blut. Auch du bist ein ’Xellus.


    Der Kaidon seufzte. Ja, er würde hier bleiben, im wiedervereinten Kreis der Zuflucht– vermutlich für immer.

  


  
    


    EPILOG


    Sanghelios


    Die Berge nördlich von Zolam


    2553 u. Z.


    Ein neues, noch nicht benanntes Zeitalter


    Ausnahmsweise wirkte D’ero S’bud beinahe fröhlich.


    „Und dort, Xerq– siehst du das? Das ist der Tempel des Zerschmetterten Himmels. Eines von vielen Blutsväterbauwerken in Zolam.“


    Tatsächlich konnte Xerq nur einen vagen Schimmer vor den Bergen in der Ferne ausmachen. Aber D’ero, der aus dieser Region stammte, hatte ihm schon oft von Zolam erzählt. „Wirst du mir Zolam eines Tages zeigen?“


    „Ja. Falls…“ Er spreizte die Mandibeln in der Sangheili-Version eines Stirnrunzelns. „Nein, ich sollte sagen wenn. Wenn es wieder sicher ist. Es gibt noch immer Spannungen. Solange einige Fanatiker weiter an der Große Reise festhalten wollen, ist die Gefahr eines Krieges nicht gebannt. Es scheint hier noch immer mehr als genug Narren zu geben. Andererseits… Narren gibt es in jeder Spezies und auf jedem Planeten.“


    G’torik und C’tenz traten zu ihnen in die uralte Kuppel, die in die Seite der Klippe hineingebaut war, und eine Weile blickten sie schweigend auf die Landschaft von Sanghelios hinaus. Xerq erschien sie unglaublich groß und weit. Nie zuvor war ihm bewusst geworden, wie winzig die Zuflucht eigentlich war.


    Nun, vielleicht lag es daran, dass seine Gedanken stets nach außen gerichtet gewesen waren, zu den Sternen und den endlosen Möglichkeiten, die sie bargen. Eine dieser Möglichkeiten hatte sich nun erfüllt– er war hier, auf seiner Heimatwelt.


    Xelq breitete die Arme aus und genoss die faszinierende Mischung aus Vertrautheit und Fremdartigkeit. Es hatte eine Weile gedauert, aber nun hatte er sich an die höhere Schwerkraft gewöhnt, und die Luft schmeckte süßer als alles, was er je gekostet hatte.


    Außerdem war da etwas am Himmel von Sanghelios– diesem gelblich-blauen Zelt mit seinen rosafarbenen Einsprengseln, das sich am Horizont rot verfärbte–, das sein tiefstes Innerstes anzusprechen schien. Er hatte das Gefühl, diesen Ort zu kennen, obwohl er noch nie hier gewesen war.


    Ussa ’Xellus hatte seine Anhänger von diesem gesegneten Ort fortgeführt– und jetzt, Jahrtausende später, waren ihre Nachkommen auf die Muttererde zurückgekehrt. Für Xerq fühlte es sich an, als wären auch seine Ahnen, als wäre Ussa ’Xellus selbst hier, unsichtbar, aber präsent. Sie alle standen an seiner Seite und blickten mit ihm auf die Berge und die Täler hinab, zum goldenen Himmel hinauf und zu den fernen Städten hinüber…


    Sie alle bewunderten die Schönheit von Sanghelios.


    Und es fühlte sich gut und richtig an, hier zu sein. Wie Bal’Tol gesagt hatte: In jedem Chaos verbarg sich Ordnung und früher oder später kam sie zum Vorschein und alles fügte sich an seinen Platz.


    Mit ihrer Rückkehr auf die Heimatwelt hatte sich ein weiterer Kreis geschlossen, so wie sich der Kreis schloss, wenn Sanghelios auf seinem Orbit eine Umdrehung um die Sonne beendet hatte; so, wie sich der Kreis schloss, wenn die beiden Monde, Suban und Qikost, den Planeten umkreisten und jede Nacht aufs Neues bestätigten, dass dies die wahre Heimatwelt der Sangheili war. Ja, ein zerbrochener Kreis hatte sich wieder zusammengefügt.


    „Wir sind zurück, Ussa ’Xellus…“, murmelte C’tenz, als hätte er Xerqs Gedanken gelesen. „Genau, wie du es einst vorhergesagt hast. Nach all der Zeit– sind wir wieder zu Hause.“
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